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Iahres-Verfammlung 


des 
FR für heſſiſche Geſchichte und Landes: 
kunde | 
am 18. Oktober 1843, . 


Die Sitzung wurde durch den Vorſteher des Vereins, 
Herrn Staats-Archiv⸗ und Landes-Bibliotheks-Direktor Dr. 
v. Rommel mit dem Straße des nachſtehenden Jahres- 
berichts eröffnet: 

„Bei dem Beginn unſerer diesjährigen Verſammlung 
haben wir zuvörderſt der beiden Mitglieder ehrend zu geden— 
ken, welche wir ſeit vorigem Jahre durch den Tod aus 
unſerem Kreiſe haben ſcheiden ſehen. Es ſind dies Hr. 
Kanzleirath Keßler, der am 3. Januar, und der Hr. Erb⸗ 
marſchall Riedeſel Freiherr zu Eiſenbach, der am 
27. Juni d. J. ſtarb. Außerdem ſind noch 5 Mitglieder 
ausgeſchieden, dagegen 29 neue hinzugetreten, ſo daß die 
Zahl der wirklichen Mitglieder, welche im vergangenen Jahre 
145 betrug, ſich jetzt auf 167 beläuft. Die Zahl der korre⸗ 
ſpondirenden Mitglieder hatte ſich um 4, alſo bis auf 33 
vermehrt, aber eines von dieſen neu aufgenommenen Mit⸗ 

33 


11 


glieder, der Gymnaſtallehrer Schöppach zu Meiningen, 
der Herausgeber des hennebergiſchen Urkundenbuchs, ein 
Mann, der noch in der friſcheſten Blüthe des männlichen 
Alters ſtand und noch viel Tüchtiges zu leiſten verſprach, 
ſtarb ſchon wenige Monate nach feiner Aufnahme, im Mai 
d. J., in Folge zu großer geiſtiger Anſtrengungen. — Auch 
unſere Verbindungen nach Außen haben ſich erweitert. Die 
königlich baierſche Akademie der Wiſſenſchaften hat uns einen 
gegenſeitigen Austauſch der Schriften angetragen und wir 
haben dieſen ehrenvollen Antrag mit Dank angenommen. 
Außerdem haben wir Sendungen von den Vereinen zu 
Schwerin, Kiel, Hannover, Minden, Neuhaldensleben, Gera, 
Halle, Görlitz, Meiningen, Wetzlar, Darmſtadt, Stuttgart, 
München, Regensburg, Würzburg und Bamberg erhalten, 
von denen der letztere uns auch für unſere Sammlung von 
Alterthümern ſechs alte Pfeile mitgetheilt hat. Ferner wurde 
unſere Bibliothek durch Geſchenke von Privatperſonen berei— 
chert, denen wir den Dank des Vereins hier öffentlich aus⸗ 
ſprechen wollen. Die Namen der Geber ſind: Hr. Ober⸗ 
konſiſtorialrath ꝛc. Juſti zu Marburg, Hr. Prof. v. Hefner 
zu München, Hr. Dr. Rathgeber zu Gotha, Hr. Konſiſto⸗ 
rialrath Wiß zu Fulda, Hr. Mooyer zu Minden, die HH. 
Gymnaſial⸗Direktoren Weber zu Kaſſel, Münſcher zu Hers⸗ 
feld und Dronke zu Fulda, Hr. Dr. Curtze zu Korbach, 
Hr. Gymnaſiallehrer Schöppach zu Meiningeu, Hr. Amt⸗ 
mann Kulenkamp zu Allendorf a. d. W., Hr. Obermedizi⸗ 
nalrath Schneider zu Fulda, Hr. Buchhändler Fiſcher zu 
Kaſſel (der uns mit feinen hiſtoriſchen Verlags-Artikeln be⸗ 
ſchenkt hat), Hr. Metropolitan Böhm zu Bockenheim, Hr. 
Präſident Schlereth zu Kaſſel, Hr. Bibliothekar Bernhardi 
daſelbſt und Hr. Pfarrer Calaminus zu Hanau. Hr. Geh. 
Hofrath Ruhl hat uns eine Gypsbüſte des Profeſſors Cas⸗ 
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parſon und Hr. Lieutenant Robert ein in Oel gemaltes 
Portrait deſſelben verehrt. — Handſchriften hat der Verein 
durch die HH. Fiſcher (Catalogus librorum ad res hassiacas 
spectantium) und Lyncker (Urkunden zur Geſchichte des König— 
reichs Weſtphalen) erhalten. Dem uns durch die vorjährige 
Verſammlung gewordenen Auftrage gemäß, haben wir den 
literariſchen Nachlaß des verſtorbenen Archivars Falckenheiner 
von deſſen Erben angekauft und dieſe reiche Urkunden-Samm⸗ 
lung iſt nun, nachdem fie der Hr. Vereins⸗Sekretar geord— 
net und in 13 Folianten und 1 Quartanten getheilt, der 
Benutzung zugänglich gemacht worden. Wie unſere Biblig- 
thek, ſo hat auch unſere Münzſammlung zugenommen, 
theils durch Ankauf, theils durch Geſchenke der HH. Direk— 
tor Ruhl, Amtmann Kulenkamp, Sekretar Fend Lyncker 
und Köhler.“ 

„Da die Zwecke des Vereins ſich nicht blos auf eine 
Erforſchung der eigentlichen Geſchichte beſchränken, ſondern 
auch die geſammte Landeskunde umfaſſen, ſo wurde ſchon 
in der vorjährigen Verſammlung der Wunſch ausgeſprochen, 
durch eine Vertheilung der Mitglieder in Sektionen, eine 
lebhaftere Thätigkeit hervorzurufen. Dieſe Eintheilung iſt. 
ſeitdem ausgeführt worden, wie den meiſten Mitgliedern 
bekannt ſein wird. Für die erſte Sektion, deren Thätigkeit 
auf die Erforſchung der allgemeinen Beſchaffenheit 
des Landes gerichtet iſt, haben ſich für Geographie 
und Statiſtik die HH. Obermedizinalrath Schneider zu 
Fulda und Archivar Landau zu Kaſſel eingeſchrieben. Für 
Mineralogie die HH. Bergrath Schwarzenberg, Bau— 
kondukteur Reuße, Berginſpektor Fulda und Obermedizinal— 
rath Schneider. Für Botanik die HH. Dr. Pfeiffer, Dr. 
Caſſebeer und Lehrer Straube. Für Zoologie Hr. Regie⸗ 
rungs⸗Rath Sezekorn. In die zweite, die ethnographiſche 
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Sektion, welche die Sprache, die Induſtrie, die Lite: 
ratur und die Kunſt umfaßt, haben ſich im Allgemeinen 
die HH. Landrichter Wagner und Landgerichts-Rath Auffarth 
eingezeichnet, ſowie ſpeziell für Ab ſt ammung und 
Sprache die HH. Bibliothekar Bernhardi und Gymnaſtal— 
Direktor Vilmar; für Ackerbau und Gewerbe Hr. ꝛc. 
Landau; für Geſchichte der Literatur die HH. Biblio⸗ 
thekar Bernhardi und Konſiſtorialrath Wiß; für heſſiſche 
Kunſtgeſchichte Hr. Geh. Hofrath Ruhl. In der dritten 
das Kirchenweſen betreffenden Sektion haben ſich im All- 
gemeinen Hr. Archidiakon Fuckel; für die Eintheilung des 
Landes in kirchliche Bezirke aber Hr. ꝛc. Landau verbind⸗ 
lich gemacht. Für die vierte Sektion, welche der heſſiſchen 
Rechts geſchichte gewidmet iſt, haben ſich bis jetzt nur die 
HH. Amtmann Kulenkamp und Landgerichtsrath Auffarth auge 
drücklich erklärt, und Hr. Archivar Landau hat die Ermittelung 
der früheren Gerichtsbezirke übernommen. Die fünfte Sektion 
endlich iſt für die Volks- und Landesgeſchichte beſtimmt. 
In dieſer ſind die Denkmäler der römiſchen und altgermaniſchen 
Zeit vom Hrn. Präſidenten Schlereth und Hrn. Geh. Hofrath 
Ruhl, ein Verzeichniß der gedruckten Urkunden von Hrn. 
Archivar Landau, das Münzweſen von den HH. Landrich⸗ 
ter Wagner, Bibliothekar Bernhardi und Archivar Landau, 
die heſſiſche Militairgeſchichte vom Hrn. v. Dittfurth 
übernommen und die Mitwirkung in Beziehung auf die Ger 
ſchichte der weſtphäliſchen Periode vom Hrn. Land— 
richter Wagner zugeſagt worden. Obgleich dieſe Einrichtung 
noch als neu zu betrachten iſt, ſo hat ſie doch ſchon manches 
angeregt, gefördert und hervorgerufen. Die HH. Schwar— 
zenberg und Reuße find mit der Entwerfung einer petro— 
graphiſchen Karte von Heſſen beſchäftigt und haben 
dieſelbe bereits bis auf einige Kreiſe vollendet; Hr. Fulda 
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ſammelt die ſchmalkaldiſchen Mineralien und Herr Schnei— 
der zu Fulda hat uns jüngft mit einer fo ſchönen und fo 
reichhaltigen mineralogiſchen Sammlung aus der Provinz 
Fulda überraſcht, daß ſich dafür der Verein zu dem lebhaf— 
teſten Danke verpflichtet fühlen muß. In der botaniſchen 
Abtheilung ſind Hr. Dr. Pfeiffer und Hr. Dr. Caſſebeer 
unausgeſetzt thätig und Hr. Obermedizinalrath Schneider hat 
eine handſchriftliche Flora von Fulda, ſowie Hr. Dr. Caſſe— 
beer eine ſchöne Sammlung heſſiſcher Kryptogamen dem Ver— 
eine verehrt. Herr Vilmar arbeitet an einem heſſiſchen 
Idiotikon und wird nächſtens eine Mittheilung darüber ma— 
chen, während von Hrn. Bernhardi erſt jüngſt eine deut— 
ſche Sprachkarte erſchienen iſt und Herr Dronke uns 
eine Überficht derjenigen Stellen in den fuldaiſchen Tra⸗ 
ditions⸗Büchern geliefert hat, in welchen Slaven auf ful— 
daiſchen Gütern wohnend genannt werden. In Bezug auf 
Acker bau und Gewerbe bringt das nächſte Heft unſerer 
Zeitschrift 5 Abhandlungen des Herrn Landau, die Ge— 
ſchichte der heſſiſchen Glashütten und der Thon⸗ 
gruben bei Großalmerode. In Bezug auf die Land— 
wirthſ chaft hatte derſelbe die Ermittelung der Verhältuiſſe 
der Wieſengenoſſenſchaften im ehemaligen Gerichte Lohrhaup— 
ten und in der Aue bei Wetter beantragt. Es wurden des— 
halb. die Kurfürſtl. Kreisämter zu Gelnhauſen und zu Mar— 
burg um Mittheilungen, erſucht; das erſtere hat uns jedoch 
verſichert „nichts Spezielles darüber mittheilen zu können; 
von dem letzteren dagegen find uns die gewünſchten Nach— 
richten dieſer Tage zugegangen und es wird ſpäter darüber 
Bericht erſtattet werden. Ein anderer Antrag des Hrn. 
Archivar Landau auf eine geographiſche Darſtellung, über. 
das Vorkommen der geſchloſſenen Güter in Heſſen iſt zwar 
von uns angenommen „ aber der Plan dazu noch nicht zur 
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Ausführung gekommen. Eine Geſchichte der fuldiſchen Biblio⸗ 
thek hat Herr Wiß bearbeitet, und Herr Bernhardi iſt 
mit dem Verzeichniſſe aller über heſſiſche Geſchichte und Lan⸗ 
deskunde vorhandenen Werke dem Endziele nahe. Um alle 
Gegenſtände der Kunſt und des Alterthums zu ermit⸗ 
teln, haben die HH. Ruhl und Schlereth ein Reperto⸗ 
rium derſelben anzulegen begonnen und der Ausſchuß hat 
auf ihren Antrag durch ein Rundſchreiben alle diejenigen, 
welche ſich dafür intereſſiren, insbeſondere die Hrn. Landbau⸗ 
meiſter, um ihre Mitwirkung erſucht; die Reſultate dieſer 
Schreiben werden jedoch noch erwartet. In Folge einer Ab⸗ 
handlung des Hrn. Geh. Hofrath Ruhl über die ſchönen 
Glasfenſter zu Haina, hat der Ausſchuß kurfürſtl. Miniſteri⸗ 
um des Innern um hochgefällige Maßregeln zu deren Er: 
haltung gebeten. Was die früheren Diözeſan-Abtheilungen 
des Landes nnd die weltlichen Gerichts-Abtheilungen betrifft, 
ſo hat Hr. Landau über beide beſondere Karten angelegt, 
die bis auf einzelne noch dunkele Partieen vollendet ſind. 
Hr. Dronke arbeitet an einer neuen Herausgabe der ful- 
diſchen Traditions-Regiſter und hat uns darüber eine Abhand⸗ 
lung mitgetheilt. Was die ſchon früher begonnene hiſtoriſch⸗ 
geographiſche Bearbeitung der Wüſtungen betrifft, ſo iſt Hr. 
Landau noch immer damit beſchäftigt und hofft, obgleich 
das Werk eine Ausdehnung gewonnen hat, welche jede Vor⸗ 
ausſicht überſchreitet, doch im Laufe des nächſten Jahres da⸗ 
mit zur Vollendung zu kommen. Auch hat uns Hr. Land⸗ 
richter Wagner Mittheilungen über die Aufſtände in den Jah⸗ 
ren 1806 und 1809 gemacht.“ 

„Die monatlichen Zuſammenkünfte, welche hier regel⸗ 
mäßig ſtattfinden, find mit immer gleichem Intereſſe beſucht 
worden und es wurden darin von den HH. v. Rommel, 
Schlereth, Piderit, Ruhl, Bernhardi, v. Losberg, Landau, 
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v. Ditfurth, Pfeiffer und Pinhas Vorträge gehalten. Aehn⸗ 
liche, nur vierteljährliche, Zuſammenkünfte ſind auch in Mar⸗ 
burg abgehalten worden, und auch die Mitglieder zu Hanau 
haben begonnen, in gewiſſen Jacen gemeinſchaft⸗ 
liche Sitzungen zu halten.“ 

„Außer dem 7. und 8. Hefte der gaugelſchen Chronik, 
welche im Laufe des verfloſſenen Jahres erſchienen ſind und 
ſich bereits in den Händen der Mitglieder befinden, liegt 
auch das Schlußheft des 3. Bandes der Zeitſchrift vollendet 
vor und wird in den nächſten Wochen ausgegeben werden.“ 

„So hat ſich denn auch in dem verfloſſenen Jahre der 
Verein nicht nur im gewöhnlichen Gleiſe regſam und thätig 
bewieſen, ſondern auch neue Kräfte belebt und mehrere Felder 
ſeines Wirkens zu bebauen begonnen, welche bisher noch brach 
lagen. Zwar ſtehen wir in gar vielen Beziehungen noch 
an dem Anfange. Was aber in der Vergangenheit noch 
nicht möglich geworden, das wird hoffentlich die Zukunft 
bringen. Zur Verwirklichung dieſer Hoffnung iſt jedoch eine 
unausgeſetzte Thätigkeit nöthig und zwar von allen unſern 
Mitgliedern. Wir wagen auf eine ſolche Mitwirkung mit 
Zuverſicht zu rechnen. Mögen auch Mittel und Zeit verſchieden 
vertheilt ſein; zum Allgemeinen etwas beizutragen, findet ge— 
wiß jeder einen Stoff in ſeinem Kreiſe. Wäre es ſelbſt nur 
wenig, und auch zur Veröffentlichung nicht geeignet, ſo kann 
es doch als Material dienen, oder unſere Sammlungen be— 
reichern, und wird gewiß mit nicht minderem Danke ange- 
nommen werden. — Ehe dieſer Bericht geſchloſſen werden kann, 
iſt noch ein Gegenſtand zu berühren, der bereits in der 
vorjährigen Verſammlung zur Sprache gebracht worden iſt. 
Wir meinen das Denkmal, welches bei Kaſſel auf dem 
Forſte den Männern geſetzt werden ſollte, welche unter der 
Herrſchaft der Franzoſen als Opfer ihrer Vaterlandsliebe 
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fielen. Wir haben uns vorerſt bemüht, die Namen dieſer 
Patrioten zu ſammeln, und es iſt uns auch gelungen, ein 
Verzeichniß derer zu erlangen, deren Gebeine auf dem Forſte 
hierſelbſt ruhen. Da jedoch auch noch Andere die Anhäng⸗ 
lichkeit an ihr Vaterland und an ihr angeſtammtes Für⸗ 
ſtenhaus mit dem Leben bezahlt haben, ſo halten wir es für 
angemeſſen, erſt noch weitere Ermittelungen anzuſtellen, bevor 
wir Ihnen nähere Anträge zu Ausführen des Waden 
vorlegen.“ 

Während dieſes Vorirags wurden das A en sion 
vollendete Heft der Vereins-Zeitſchrift, die Fal⸗ 
kenheinerſche-Handſchriften-Sammlung, Bern⸗ 
hardi's Sprachkarte von Deutſchland nebſt der dazu 
gehörigen Schrift (Kaſſel im Verlag von J. J. Bohne), 
Landau's Entwürfe einer heſſiſchen Diözeſan⸗ 
Karte und einer Karte der weltlichen-Gerichts-Be⸗ 
zirke Heſſens, wie ſie im 15. Jahrhundert beſtanden, und 
die von Bamberg erhaltenen Pfeile der Meran 
zur Anſicht vorgelegt. 

Es folgte hierauf der Bericht des Kaſſenführers, Herrn 
Präſidenten Schlereth, über die finanziellen Ver⸗ 
hältniſſe des Vereins u der Vorlage der Reue vom 
Jahr 1842. | 

Die Wahl des hieſigen Ausſchuſſes für das nächſte⸗ Jahr 
fiel einſtimmig auf die bisherigen Mitglieder (die Herren 
Bibliothekar Dr. Bernhardi, Archivar Landau, Direktor Dr. 
von Rommel, Präſident Schlereth und ai:  Gehrelän 
Dr. Schubart). 

Nach Erledigung dieser die 3 des Vereins 
betreffenden Angelegenheiten, ſprach Herr Bernhardi über 
ſeine deutſche Sprachkarte und entwickelte die am Schluſſe 
des Werkchens niedergelegten Vorſchläge, deren Ausführung 
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auf geeignete Weiſe zu fördern der Ausſchuß u einen Be⸗ 
ſchluß der Verſammlung ermächtigt wurde. 

Zum Schluſſe hielt Herr Landau eine Vorleſung, 
in welcher er das Leben und Wirken unſerer heſſiſchen 
Fürſten des 15. Jahrhunderts ſchülderte, worauf Hr. 
Ober⸗ -Appellations- Rath E lwers noch einige M ittheilungen 
aus einem Rathsbuche der Stadt Witzenhauſen 
ang | 


meberfi ti“ 


FT en iter c nung vom Jahr 1842. 


I. Einnahme 

jr Thlr. Sgr. Hlr., 
i 50 Beſtand aus der Rechnung von 1811 2⁵⁰ 3 
äͤyC , GO, 5 
„ Be) Se 
WWW . 
5) Zuſchuß aus der Staatskaſſe N ZU 
6) Honorar⸗ Verg gütung für die dae ſe * 

Chronik eee > 1 
7) Erlös aus ver önfeen Literalien N „ 
%%% è w ĩ ĩ re 8 


Summa 693 25 
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II. Ausgabe. | 
0 Thlr. Sgr. Sr. 
1.) Anga Münzen ß 
2) Angekaufte Inventarſtücke . BETT 
3) a) Angefaufte Bücher und Hrkunden e e 
b) Für das zweite Doppelheft der | 


Lauze'ſchen Chronik. Dee 

4) Druckkoſten, . und Buch⸗ en 
binderlobn ' 0, 96 29 6 
5) Zimmermiethe, Heitzung u. e 30 23 3 
60 Bedienung e d 
7) Schreibmaterialien und gnachule. N ev 
8) Poft: und Transportkoſten n Ne 


9) Rückſtän g 
10) Erlaſſe 27: Keen 


Summa 447 12 5 


Einnahme 693 Thlr. 25 Sgr. 2 Hlr. 

Ausgabe 447 — 12 — 5 — 

Kaſſenbeſtand am 1. Jan. 1843: 246 Thlr. 12 Sgr. 9 Hlr. 

Abgehört und abgeſchloſſen auf einen Baarbeſtand von 

Zweihundert Vierzig Sechs Thaler Zwölf Sgr. 

Neun Hlr., und Acht Thaler an Rückſtänden, welche in 
nächſter Rechnung zu vereinnahmen find, 


Kaſſel, am 13. Oktober 1843. 
v. Rommel. Landau. Schubart. 1 


| Jahres. ver ammlung 
des 


Vereins für beftihe Geſchichte und Landes⸗ 
kunde 


am 24. Oktober 1844. 


Der Vorſteher des Vereins, Hr. Staats⸗Archiv⸗ und 
Landes⸗Bibliotheks⸗Direktor Dr. v. Rommel, ame bie 
Sitzung mit Erſtattung des Jahresbericht: 

„Es war an dem letzten Tage des Jahres 1834, als 
die erſte Verſammlung ftatt fand, durch welche unfer Verein 
in's Leben gerufen wurde; derſelbe legt demnach mit dieſem 
Jahre das erſte Decennium ſeines Wirkens zurück. Mögen 
nun auch nicht alle Wünſche erfüllt, alle Hoffnungen, welche 
er erregte, verwirklicht worden ſein, ſo glauben wir dennoch 
uns das Zeugniß ablegen zu dürfen, daß er redlich geſtrebt, 
und, ſo weit es die Kräfte und die Umſtände geſtatteten, ſei⸗ 
ner Aufgabe entſprochen hat, ſo daß wir auf das, was in 
verſchwundenen Jahrzehnte geſchaffen worden iſt, wohl mit 
Befriedigung zurückblicken können. Doch wollen wir uns auch 
nicht verhehlen, daß viele der Felder, die ſeiner Thätigkeit 
zugewieſen find, noch mehr oder minder brach liegen und 
auf ihre Bebauer noch warten. Da indeß der Verein noch 
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immer im Wachſen iſt und ſichtlich von Jahr zu Jahr tiefere 
Wurzeln im Lande ſchlägt, auch von allen Seiten fortwäh— 
rend neue Kräfte ihm zuſtrömen, ſo dürfen wir wir wohl 
die zuverſichtliche Hoffnung hegen, daß das zweite Jahr— 
zehnt noch weit reichere Früchte, als das erſte, hervorbringen 
werde.“ 

„Bei dem Rückblicke auf unſere Vergangenheit, wollen 
wir nun zuerſt der Mitglieder gedenken, die während des 
verfloſſenen Jahrzehntes durch den Tod unſeren Reihen ent⸗ 
führt worden ſind, um nach einer alten frommen Sitte ihr 
Gedächtniß zu feiern. Ihre Zahl beträgt nicht weniger, als 
19. Es ſind dieſes die Herren Gymnaſiallehrer Wolf, In⸗ 
ſpektions⸗Oberförſter Hauck, Staatsminiſter v. Kopp, Gene⸗ 
rallieutenant v. Cochenhauſen, Geh. Staatsrath Eigenbrod, 
Lehrer Falck, Domkapitular Schleichert, Kreisſekretar Lennep, 
Regierungs-Direktor Eggena, Profeſſor Polykarp Schmitt, 
Oberbürgermeiſter Schomburg, Kanzleirath Keßler, Gymna⸗ 
ſi iallehrer Schöppach, Erbmarſchall Riedeſel, Freiherr zu Ei⸗ 
ſenbach, ee Bach a a Such 
re Rath. Pfeiffer.“ T l 444 nme 07 

„Die vier zuletzt genannten Milder Ne wir 
im Laufe dieſes Jahres. Außerdem ſind noch zwei Mitglieder 
ausgeſchieden, dagegen aber 22 neue beigetreten, ſo daß unſer 
Verein jetzt 179 wirkliche und 35 korreſpondirende Mitglieder 
zählt. Auch haben in dem verfloſſenen Jahre Se. Königliche 
Hoheit der Kronprinz, von Dänemark und Se. Hochfürſtliche 
Durchlaucht der Landgraf Friedrich von Heſſen geruht, den 
Verein durch Annahme von Diplomen zu beehren.“ 

„Wie die Zahl der Mitglieder ſich vergrößert, ſo haben 
ſich auch unſere Verbindung en erweitert. Nachdem wir 
im verfloſſenen Jahre auch mit den Vereinen zu Baſel, zu 
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Freiburg, zu Mainz, zu Bonn, Altenburg, Breslau, Ber: 
lin und Königsberg Verbindungen angeknüpft, ſtehen wir 
jetzt mit 39 Vereinen und gelehrten Geſellſchaften in einem 
gegenſeitigen Schriftenaustauſche. Von dieſen Vereinen haben 
uns im vergangenen Jahre die zu Kopenhagen, Hamburg, 
Kiel, Schwerin, Stettin, Neuhaldensleben, Hannover, Mün— 
ſter, Minden, Frankfurt, Darmſtadt, Meiningen, Altenburg, 
Würzburg, Beyreuth, Ansbach, München, (ſowohl der dor— 
tige hiſtoriſche Verein, als die königl. baier. Akademie der 
Wiſſenſchaften), Regensburg, Augsburg, Stuttgart, Sins— 
heim und Baſel, theils ihre Zeitſchriften, theils andere hiſto— 
riſche Werke überſendet. Auch hat der hieſige Verein für 
Naturkunde uns ſeine Jahresberichte mitgetheilt.“ 

„Ferner a wir hiermit einer Reihe von Privat- 
perſonen für die von ihnen geſchehene Vermehrung unſerer 
Sammlungen den Dank des Vereins ausdrücken. 

Für die Bibliothek erhielten wir Geſchenke von tet 
Herren: Hofrath Dr. Bechſtein, Dr. Boclo, Pfarrer Collmann, 
Grafen v. Corberon, Gymnaſial-Direktor Dronke, Generallieu— 
tenant v. Loßberg, E. F. Mooyer, Rent⸗-Amtmann Preusker, 
Landbaumeiſter Schirmer, Präſidenten Schlereth, Gymnaſial— 
Direktor Weber und Repoſitar Weißenborn. Handſchriften 
erhielt der Verein durch die Herren Profeſſor Dr. Hermann zu 
Göttingen, Dr. Höfling zu Friedewald und Lieutenant Robert 
hierſelbſt. Hr. Baron v. Speck-Sternburg beſchenkte den Verein 
mit einem lithographirten Bilde der Johanne von Aragonien, 
Herr Lieutenant Robert mit mehreren Plänen und Anſichten 
heſſiſcher Orte und Herr Präſident Schlereth mit einem in 
der Schlacht bei Hanau am 31. Oktober 1813 von einer 
franzöſiſchen Kugel durchſchoſſenen Kupferſtich von Berger, 
den Tod Schwerins darſtellend. Herr Lehrer Neumeyer be— 
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reicherte unſere Sammlung von Alterthümern mit mehreren 
in den Gefängniſſen der Burg Kugelberg bei Volkmarſen ge⸗ 
fundenen Gegenſtänden.“ 

„In gleicher Weiſe hat ſich unſere Münzſammlung 
vermehrt, die theils durch Ankauf, theils durch Geſchenke 
bis auf 197 Stück angewachſen iſt. Unter den Geſchenken 
des letztverfloſſenen Jahres befinden ſich zwei äußerſt ſeltene 
Dickpfennige der Herzogin Sophie von Brabant vom Herrn 
Regierungs⸗Direktor Herquet zu Fulda. Andere Geſchenke 
erhielten wir durch die Herren Profeſſor Dr. Hermann zu 
Göttingen, Obergerichtsrath Knatz und Dr. Schubart hier⸗ 
ſelbſt, und Landrichter Dr. Wagner zu Schmalkalden. 

Ueber die von uns getroffene Eintheilung in Sektio— 
nen haben wir ſchon in der vorigen Jahres-Verſammlung 
berichtet. Zu den damals genannten Mitgliedern, welche 
einzelnen Sektionen ſich angeſchloſſen haben, kommen noch 
ferner für Ornithologie Hr. Obergerichts-Aſſeſſor Kerſting, 
für heſſiſche Kunſtgeſchichte Hr. Lehrer Lange zu Fulda; und 
für die dritte, das Kirchenweſen umfaffende, Sektion Hr. 
Hofprediger Martin hierſelbſt und Hr. Pfarrer Schmitt zu 
Marburg.“ 

„Laſſen ſie uns nun die innere Thätigkeit des 
Vereins betrachten.“ 

„Was zuerſt die von Hrn. Archivar Landau begon⸗ 
nene hiſtoriſch-geographiſche Bearbeitung der in Heſſen au $- 
gegangenen Orte betrifft, ſo liegt es in der Natur 
dieſes Unternehmens, daß daſſelbe nur langſam vorſchreiten 
kann, wenn möglichſt alle dazu dienlichen Hülfsmittel be⸗ 
nutzt werden ſollen. Die reichſte Quelle bleiben immer die 
Urkunden und es iſt daher höchſt wichtig, alle auf Heſſen 
bezügliche, dem Bearbeiter, ſo viel als thunlich zugäng⸗ 
lich zu machen. Zu dieſem Ende haben wir uns unter 
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andern auch an die Adminiſtration des Landes hospitals 
Haina gewendet und dieſelbe um Mittheilung der dort be— 
wahrten Urkunden des ehemaligen Kloſters erſucht. Uebri— 
gens hat die Arbeit auch dadurch eine größere Ausdehnung 
gewonnen, daß Hr. Landau von unſerm Nachbar-Vereine 
zu Darmſtadt veranlaßt worden iſt, zugleich die Wüſtungen 
der großherzoglich heſſiſchen Provinz Oberheſſen mit zu bear— 
beiten. Auch ſind ihm in dieſer Beziehung ſchon ſchätzbare 
Mittheilungen von dort geworden, unter deuen wir nament- 
lich eine treffliche Bearbeitung der Wüſtungen in den gräf— 
lich ſtollbergſchen Herrſchaften Ortenberg und Gedern erwäh— 
nen, welche Se. Erlaucht der Graf Botho von Stollberg— 
Wernigrode verfaßt und Herrn Landau zur Benutzung zu— 
geſendet hat.“ | 

„Hr. Landrichter Dr. Wagner iſt mit einer hiſtoriſchen 
Beſchreibung der Burgen der Herrſchaft Schmalkalden be— 
ſchäftigt, von welcher er die erſte Hälfte bereits vollendet 
und zur Aufnahme in die Zeitſchrift mitgetheilt hat.“ 

„Die Herren Schwarzenberg und Reuße ſind fort— 
während für die begonnene petrographiſche Karte von 
Heſſen thätig geweſen, und dieſelbe ſchreitet immer mehr 
ihrer Vollendung entgegen.“ 

„Die von den Herren Dr. Pfeiffer und Dr. Caſſebeer 
bearbeitete erſte Abtheilung der Ueberſicht der heſſiſchen 
Flora iſt bereits in den Händen der verehrten Mitglieder. 
Erſt durch dieſe Arbeit iſt es möglich geworden, eine voll— 
ſtändige Ueberſicht unſerer heſſiſchen Pflanzenwelt zu erhalten. 
Um dieſen Zweck ſchneller zu erreichen, haben wir eine Anzahl 
Exemplare jenes Heftes dazu verwendet, um ſie den im 
Lande zerſtreut wohnenden Botanikern mitzutheilen, und dieſe 
zur Theilnahme aufzufordern. Es hat dieſes auch den 
gehofften Erfolg gehabt, und von vielen Seiten ſind uns 
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bereits Mittheilungen geworden. Andere ſind noch zu er— 
warten. Ueber das, was ſeit dem Erſcheinen der erwähn⸗ 
ten erſten Abtheilung der Ueberſicht der heſſiſchen Flora weiter 
geſchehen iſt, haben die Herren Dr. Pfeiffer und Dr. Caſſebeer 
beſondere Berichte eingeliefert.“ 

„Die von Hrn. Bibliothekar Bernhardi bearbeitete 
Sprachkarte Deutſchlands hat die freudigſte Theilnahme 
durch alle deutſchen Lande gefunden. Um den begonnenen 
Bau weiter zu führen, iſt eine Anzahl Exemplare von uns 
unter die deutſchen Geſchichts-Vereine vertheilt worden, mit 
dem Erſuchen, in ihrem Kreiſe für die weitere Ausführung 
Sorge zu tragen. Es ſind uns in Folge deſſen ſchon von 
allen Seiten die dankenswertheſten Mittheilungen geworden 
und beinahe täglich gehen neue ein. Die meiſten Vereine 
haben zu dieſem Zwecke Sprachkundige aus ihrer Mitte be= 
auftragt und wir dürfen hoffen, daß aus dieſem allſeitigen 
Zuſammenwirken, ein großartiges vaterländiſches Werk erwach⸗ 
ſen werde. Die Bearbeitung der heſſiſchen Dialekte 
hat Hr. Gymnaſial-Direktor Dr. Vilmar übernommen, und 
um die Vereinsmitglieder in den Stand zu ſetzen, ihn dabei 
zu unterſtützen, hat derſelbe in dem nächſtens erſcheinenden 
Hefte unſerer Zeitſchrift Proben ſeines heſſiſchen Jans 
niedergelegt.“ i 

„Unſere ſchon in der vorjährigen Verſammlung erwähnte 
Bitte bei Kurfürſtlichem Minifterium des Innern, um Maf- 
regeln zur Herſtellung der mit den ſchönſten Glasmalereien 
geſchmückten Fenſter der Kirche zu Haina, hat Hochdaſſelbe 
inzwiſchen gewährt und es iſt die Ausführung dieſer Arbeit 
im nächſten Jahre zu erwarten.“ 

„Um einen Überblick der in Heſſen vorhandenen Kunſt⸗ 
werke, ſowie überhaupt aller Gegenſtände des Alter- 
thums zu erhalten, haben wir bereits im vorigen Jahre 
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an eine große Zahl von Kunſtkennern, namentlich Architekten, ein 
ü Rundſchreiben erlaſſen, und dieſelben darin um Mittheilungen 
von Berzeichniffen der in ihrem Bezirke befindlichen Gegenſtände 
dieſer Art erſucht; dieſe Bitte hat jedoch den gewünſchten Erfolg 
bis jetzt noch nicht gehabt. Dagegen iſt uns von dem Hrn. Gym⸗ 
naftallehrer Lange zu Fulda ein trefflich ausgeführter Antrag 
zugegangen, der mit dieſer Angelegenheit in genauer Beziehung 
ſteht; Herr Lange beantragt nämlich die Herausgabe von 
bildlichen Darſtellungen und Beſchreibungen aller Gegenſtände 
der Kunſt und des Alterthums, welche in Heſſen ſich vorfinden.“ 
„In der vorjährigen Verſammlung iſt der Entwurf 
einer, von Hrn. Land au zuſammengeſtellten Diöceſankarte 
von Heſſen vorgelegt worden. Der Verfaſſer iſt mit der 
weiteren Ausführung dieſer Arbeit beſchäftigt, mit welcher 
er zugleich eine hiſtoriſch— geographiſche Beſchreibung 
der Gaue verbindet. Langjährige Vorbereitungen ſind dieſer 
Arbeit vorausgegangen, und manches wird dadurch BE 
und vervollſtändigt werden.“ | 
„Herr Hofprediger Martin zu Kaſſel beſchäftigt ſich 
jetzt mit einer Geſchichte der Einführung der evangeliſchen 
Bekenntnißſchriften in Heſſen, ſowie Herr Pfarrer Schmitt 
zu Marburg mit einer Geſchichte der Einführung der Ver— 
beſſerungspunkte durch den Landgrafen Moriz.“ 
Unterſtützt durch eine Verwilligung aus der Vereins— 
kaſſe, hat Hr. Direktor Vilmar eine Unterſuchung der bei 
Dreihauſen und Rosberg in Oberheſſen befindlichen 
alten Befeſtigungswerke unternommen, und die Reſultate 
derſelben in zwei mit größter Sachkunde ausgeführten Berich— 
ten *) PREPEOBICHL welche ſpäter die Vereinszeitſchrift mit⸗ 
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theilen wird. In Bezug auf die höchſtwahrſcheinlich römiſchen 
Werke im Bibergrunde hat Hr. Dr. Caſſebeer einen Antrag 
geſtellt, auf den wir nach Beendigung dieſes Berichts zurück- 
kommen werden.“ 
„Neue Bereicherungen unſerer vaterländiſchen Alterthü— 
mer dürfen wir durch die mit dem Vaue der Eiſenbahnen 
verbundenen, Erdarbeiten erwarten, und wir haben deshalb 
Kurfürſtliches Miniſterium des Innern um Maaßregeln er⸗ 
ſucht, wie ſolche ſchon in andern deutſchen und auswärtigen 
Staaten im Intereſſe der Geſchichte und Landeskunde bei 
ähnlichen Gelegenheiten getroffen worden ſind.“ | 
„Unſere geſchichtlichen Quellenſchriften haben durch die 
vom Hrn. Direktor Dronke herausgegebenen Traditiones et 
antiquitates fuldenses eine wichtige Bereicherung erhalten, 
gleichwie unſere Militärgeſchichte dem Herrn Generallieutenant 
v. Loßberg durch die Veröffentlichung ſeiner „Briefe in 
die Heimath“ aus dem Feldzuge nach Rußland im Jahre 
1812 einen intereſſanten Beitrag verdankt. Auch Hr. Baron 
p. Ditfurth iſt fortwährend für die Geſchichte des heſſiſchen 
Heeres in Thätigkeit und erwirbt- ſich dafür ſtets neue 
Verdienſte.“ 491 
| „Die monatlichen Zuſammenkünfte der hieſigen Mit: 
glieder haben mit wenigen Unterbrechungen ſtatt gefunden 
und folgende Mitglieder darin Vorträge gehalten oder Abhaͤnd⸗ 
lungen zur Vorleſung eingeſchickt: die Herren Caſſebeer, 
v. Ditfurth, Dronke, Hofmeiſter, Kröger, Landau, 
v. Loßberg, Pfeiffer, Reuße, v. Rommel, Ruhl, 
Schlereth, Schwarzenberg und Wagner.“ . 
„Ueber das Wirken der Mitglieder des Bezirks von 
Oberheſſen, giebt ein Bericht des dortigen Ausſchuß-Mit⸗ 
glieds, Herrn Direktor Vilmar, nähere Nachricht. In den 
dortigen Zuſammenkünften, welche vierteljährig ſtattfinden, 
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wurden von den Herren Vilmar und ca Vorleſun⸗ 
gen gehalten.“ | 

„Auch der Bezirk Hanau hat jetzt eine ähnliche 
Einrichtung getroffen. Die dortigen Mitglieder, angeregt 
durch Herrn Regierungsrath Ruth und Herrn Pfarrer 
Calaminus, haben ſich mit Hinweiſung auf den S. 7. 
unſerer Statuten näher verbunden. Sie werden monatliche 
Zuſammenkünfte halten, um ihre Thätigkeit gegenſeitig zu 
beleben und zu fördern, außerdem aber auch noch eine jährliche 
Verſammlung haben, und zwar ſtets einen Monat vor der 
Hauptverſammlung, um dieſer über ihre Wirkſamkeit Bericht zu 
erſtatten und etwaige Wünſche und Anträge an dieſelbe zu 
richten. Mit dieſer Einrichtung haben unſere verehrten 
Mitglieder zu Hanau zugleich noch ein neues höchſt nützliches 
Inſtitut ins Leben gerufen, wofür ſie die dankbarſte Aner⸗ 
kennung verdienen; nämlich die Gründung einer ſtädtiſchen 
Bibliothek, wozu der dortige Stadtrath ſeine Hülfe Webs 
zugeſagt hat, und eines Leſevereins.“ 

„Die Geſchichte ſowohl, als das Leben beider Heſſen 
ſind eng mit einander verbunden und ſtehen fortwährend in 
naher Wechſelwirkung. Wir ſehen nicht nur einen und den— 
ſelben Fürſtenſtamm auf beiden Thronen und in beiden 
Ländern zum größten Theile ein und denſelben Volksſtamm, 
ſondern auch in den ſpätern Ländererwerbungen liegen noch 
zahlreiche Verbindungspunkte. Wir brauchen nur auf die 
unter beide getheilten hanauiſchen und iſenburgiſchen Lande 
hinzuweiſen. Deshalb begegnen ſich auch die Vereine beider 
Lande in ihren Beſtrebungen fo häufig, daß es in ihrem 
höchſten Intereſſe liegt, ſich einander näher zu ſtellen und, 
wo es nöthig erſcheint, Hand in Hand zu gehen.“ | 

Endlich müſſen wir auch noch erwähnen, daß ein ſchon 
mehrfach im Intereſſe der vaterländiſchen Statiſtik von uns 
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ausgeſprochener Wunſch verwirklicht worden iſt. Wie wir 
vernehmen, fo hat die hohe Staatsregierung die Errichtung, 
eines ſtatiſtiſchen Büreaus beſchloſſen. Wir können nur den 
Wunſch hinzufügen, daß dieſes Inſtitut ſo unterſtützt werden 
möge, daß es ebenſo ſegensreich für die le als. 
den Staat wirke.“ 7 

Nächſtdem verlas Hr. Landau den unter Anlage A. folgen⸗ 
den Bericht des Hrn. Dr. Pfeifer, welcher von der regen Thä⸗ 
tigkeit der botaniſchen Sektion für die Ausbildung der botaniſchen 
Geographie unſeres Vaterlandes ein ſchönes Zeugniß ablegt. 

über den von Hrn. Lange eingeſchickten und ebenfalls 
hier abgedruckten Antrag, die Herausgabe der heſſiſchen 
Kunſtdenkmäler betreffend, deſſen Begründung von einer, 
lebensvollen Auffaſſung der Kunſtgeſchichte zeugt, berichtete 
Dent Geh. Hofele nb! „und die Wee Ka 
Borfihläge, dieſalben, fon es die Mittel des Vereine 
erlaubten, zur Ausführung zu bringen. Es wurde hierbei 
bemerkt, daß der durch ſeine Denkmäler der Baukunſt des 
Mittelalters ſchon rühmlichſt bekannte Hr. Oberbaudirektor 
Moller zu Darmſtadt ein ähnliches Werk beabſichtige, 
welches beide Heſſen umfaſſen ſolle. Hierauf berichtete Hr. 
Landau über den Vorſchlag des Herrn Dr. Caſſebeer in 
Betreff der Alterthümer des Biebergrundes; die Verſamm⸗ 
lung genehmigte die in dieſer Beziehung geſtellten Anträge: 
1) den Hrn. Landbaumeiſter Arnd zu Gelnhauſen um Entwer⸗ 
fung eines Handriſſes des ſ. g. Hainkellers zu erſuchen; 
2) die HH. Arnd und Caſſebeer um ein ſpezielles 
Gutachten darüber zu erſuchen, ob durch Nachgrabungen 
wirklich lohnende Reſultate erwartet werden dürften und 3) den, | 
Ausſchuß zu ermächtigen, im Belapumgeflk, RESET: 
daſelbſt vorzunehmen. 
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9% Hr. Landau verlas dann die Berichte der Ausſchuß— 
mitglieder zu Marburg und zu Hanau über die Thätigkeit 
der dortigen Abtheilungen, und nachdem der Antrag: in 8. 
5. der Statuten, nach dem Worte „korreſpondirende“ noch 
die Worte „und außerordentliche“ einzuſchalten, genehmigt 
worden, erhob ſich eine Diskuſſion über den Ort der näch— 
ſten General-Verſammlung, in Folge deren beſchloſſen wurde, 
die Beſtimmung des Orts und der Zeit unter gewiſſem Vor⸗ 
behalt dem Ausſchuſſe zu überlaſſen. 

Darauf erfolgte die Rechnungs-Ablage durch den Sen. 
Präſidenten Schlereth und dann die Wahl des Aus— 
ſchuſſes, welche beinahe mit Stimmeneinhelligkeit auf die HH. 
Bibliothekar Dr. Bernhardi, Archivar Landau, Staatsarchiv- 
Direktor Dr. v. Rommel, Geh. Hofrath Ruhl und Präſident⸗ 
Schlereth fiel. 

Die Sitzung ward durch zwei Vorleſungen beſchloſſen. 
Hr. Dr. Bernhardi ſprach „über den Einfluß der 
germaniſchen Völker auf die Schickſale der gebilde— 
ten Welt und über die Bedeutung des faſt auf, 
allen Grenzen ſich entwickelnden Sprachkampfes.“ 
Es wurde darin der Grundſatz geltend gemacht, daß das Zu— 
ſammenleben verſchiedener Stammesgenoſſen in einem und 
demſelben Staatsverbande der menſchlichen Entwickelung nur 
förderlich ſein könne, und daß es deßhalb im wohlverſtande— 
nen Intereſſe eines jeden Staates liege, alle Nationalitäten 
in ſeinem Gebiete zu achten und naturgemäß zu fördern. Hr. 
Präſident Schlereth gab eine kurze Überſicht des Lebens 
und Wirkens des in dieſem Jahre zu Darmſtadt verſtorbenen 
Vereins⸗Mitgliedes Hrn. Generallieutenants und Gouverneurs 
v. Dalwigk. 

Auch übergab Hr. Bürgermeiſter Wippermann noch 
zwei Urkunden für das Archiv des Vereins, eine Inſtruktion 
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der Landgrafen Moritz, Ludwig d. ä. und Ludwig d. j. von 
Heſſen vom Jahr 1597 für die Bevollmächtigten zur Em⸗ 
pfangung der würzburgiſchen Lehen, und eine Inſtruktion des 
Landgrafen Moritz von 1610 für Hermann Gottſchalk v. d. 
Malsburg zu Beobachtung des Grafen Johann v. Oſtfries⸗ 
land, welcher in der Grafſchaft Ritberg lagerte und das dem 
Landgrafen ſchutzverwandte Bisthum Paderborn bedrohte. 
Er verband zugleich mit dieſen Geſchenken eine b 0 \ 
läuterung. 
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ueberſicht 
der Rechnung vom Jahr 1843. 


I. Einnahme. 

Thlr. Sgr. Hlr. 
„ / 12 9 
%% ( „ „ 
2% INDIE. 5. OO 
%%% . 5 
5) Honorar- Vergütung.. . 
6) Erlös aus verkauften Schriften . 5 
7) Zuſchuß aus der Staatskaſſe » 200 » m 


Summa 646 27 9 


II. Ausgabe. 


1) Für angekaufte Münzen 3 
JJC ae a re ee 1: We en, 

3) Für Bücher und Urkunden. 5 
4) Druck- und Lithographie-Koſten nebſt 


Buchbinderlohhngn . 1 | 11 
5) Miethzins, Heitzung u. Betehtng RR: 
6) Bedienung 33 


7) Für Schreſbmdterlallen u. Schreibhülfe 8 1 
8) Für Porto, Botenlohn u. dergl. 1 8 
9) Rückſtändige Beiträge. 3 N a 


-Summa 369 7 11 
Einnahme 646 Thlr. 27 Sgr. 9 Hlr. 


Ausgabe 869 1 
Beſtand am 1. Januar 1844: 277 — 19 — 10 — 


Abgehört und abgeſchloſſen auf den Baarbeſtand von 
Zweihundert Siebenzig Sieben Thlr. Neunzehn 
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Sgr. Zehn Hlr., welche nebſt den Rückſtänden im Be⸗ 
trag von Zehn Thlr. in nächſter Rechnung zu vereinnah— 
men ſind. 
Kaſſel, am 5 Sept. 1844. 
v. Rommel. K. Bernhardi. Ruhl. Landau. 


Die Ausſchuß⸗ 8 außerhalb Kaſſel 
waren: 
a) für 184 
Herr a. ⸗Direktor Dr. Vilmar zu Marburg. 
„ Gymnaſtallehrer Dr. Boclo zu Rinteln. 
„ Archidiacon Fuckel zu Schmalkalden. 
„ Konſiſtorialrath Petri zu Fulda. 
„ Regierungsrath Ruth zu 8 
b) für 1833 | 
Herr Gymnaſial⸗ „Direktor Dr. Vilmar zu Marburg. 
„ Obergerichts- Aſſeſſor Kerſtin g zu Rinteln. 
„ Landrichter Dr. Wagner zu Schmalkalden. 
„ Konſiſtorialrath Petri zu Fulda. 
„ Regierungsrath Ruth zu Hanau. 


Anlage A. 
Bericht N 
über die Thätigkeit der botaniſchen Sektion 
vom 18. Okt. 1843 bis zum 24. Okt. 1844. 


Die Saat, welche im vorletzten Jahre von dem Ver— 
eine für kurheſſiſche Geſchichte und Landeskunde ausgeſtreut 

ward, hat erfreulich gekeimt und gedeiht, ferneres Wachs- 
thum und künftige Vollkommenheit verheißend. In allen 
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Theilen des Vaterlandes haben ſich Kräfte geregt zur För— 
derung des ausgeſprochenen Zweckes, und von vielen Seiten 
iſt unſre Kenntniß der botaniſchen Reichthümer des Landes 
durch Mittheilung intereſſanter und zuverläſſiger Beobachtun⸗ 
gen und Entdeckungen bereichert worden, welche ſchon jetzt 
eine nicht unerhebliche Vervollſtändigung der im Februar d. J. 
im Drucke erſchienenen erſten Abtheilung der „Ueberſicht der 
bisher in Kurheſſen beobachteten Pflanzen“ liefern. 
Außer den durch die vereinten Bemühungen der hie— 
ſigen Botanophilen im näheren Bereiche gewonnenen inter⸗ 
eſſanten Bereicherungen der Flora haben wir vorzugsweiſe 
dankbar zu erwähnen der gefälligen Originalmittheilungen 
der Herrn Dr. Caſſebeer zu Bieber, Kantor Cnyrim zu Allen— 
dorf, Dr. Eiſenach zu Rotenburg, Apotheker Carl Hoffmann 
zu Allendorf und Baueleve Friedrich Hoffmann zu Hünfeld, 
Seminarlehrer Müller und Pharmazeut Throm zu Homberg, 
Rektor Weber in Schlüchtern, Direktor der Medicinal-Depu— 
tation Geh. Medizinalrath Dr. Wenderoth zu Marburg und 
Pfarrer Zuſchlag zu Nentershauſen. Theils durch dieſe Mit— 
theilungen, theils durch die nachträgliche Auffindung mehrerer 
gedruckter Quellen können wir die in der „Ueberſicht“ enthal— 
tene Anzahl von 1852 blattgrünen Pflanzen jetzt auf etwa 1900 
vermehren, während die Zahl der in Sftündigem Umkreiſe 
um Kaſſel aufgefundenen Pflanzen von 1330 auf nahe an 
1400 geſtiegen iſt. Letztere Bereicherung würde vorzugsweiſe 
auffallend ſeyn, wenn nicht den größten Theil derſelben die 
ſorgfältigere Erforſchung der Laub- und Lebermooſe geliefert 
hätte, indeſſen ſind auch ſelbſt in Niederheſſen die Entdeckun— 
gen im Gebiete der Phanerogamen ebenfalls nicht ohne Belang. 
Wichtiger jedoch als der Zuwachs von einer Anzahl 
von Arten zur vaterländiſchen Flora iſt die Kenntniß von 
der geographiſchen Verbreitung der einzelnen Gruppen und 
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Arten, über deren Gebundenſein an verſchiedene Gebirgsfor- 
mationen und dadurch herbeigeführte Uebereinſtimmung oder 
Verſchiedenheit des Vegetationscharakters der Gegenden und 
die daraus zu entnehmenden praktiſchen Schlüſſe auf etwaige 
Kulturen — und in dieſer Beziehung iſt zu erwarten, daß ö 
den erſten mit Erfolg gethanen San noch fernere nach⸗ 
folgen werden. 

Schließlich bemerke ich noch, daß ich begonnen habe, 
meine eignen Beobachtungen in Verbindung mit den werth— 
vollen Beiträgen meiner botaniſchen Freunde zu einer auch 
für den Schulgebrauch dem Plane nach geeigneten „Flora 
von Niederheſſen“ zuſammenzuſtellen, und daß ich hoffe, dieſe 
im Laufe des nächſten Jahres der Oeffentlichkeit mit er 
Zuverſicht übergeben zu können. 

Dr. L. Pfeiffer. 


— 


Anlage B. 

Statuten 
des Bezirksvereins der Provinz Hanau 
für heſſiſche Geſchichte und Landes kunde. 


§. 1. i 

Die in der Provinz Hanau wohnhaften Mitglieder des 

Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde treten nach 

§. 7. der Statuten dieſes Vereins zu einem Bezirksvereine 
zuſammen. 6 


: BUNTER 
Der Zweck ihrer Vereinigung iſt gegenſeitige Anregung 
und Förderung zur Verwirklichung der in den §. 1. und 2. 
der Statuten des Vereins ausgeſprochenen Aufgabe deſſelben. 


XXVII 


. 8. 

Die Mitglieder vertheilen zu dieſem Zwecke, je nach 
ihrem wiſſenſchaftlichen und geſchäftlichen Berufe, die in §. 2. 
der Statuten genannten Gegenſtände zur Behandlung unter 
ſich und machen in den Zuſammenkünften des Bezirksvereines 
Mittheilungen über die Ergebniſſe ihrer Forſchungen ſowohl, 
als über alle den Zweck des Vereins fördernde Gegenſtände. 

§. 4. 8 
Es findet zu dieſem Zwecke am erſten Donnerſtage jedes 
Monats eine Zuſammenkunft der Mitglieder in Hanau ſtatt. 


SH, 

Außerdem wird jedes Jahr, wo möglich einen Monat 
vor der Hauptverſammlung des Vereins an einem möglichſt 
im Mtttelpunkte der Provinz liegenden Orte eine Bezirksver— 
ſammlung ſtattfinden, worin ein Jahresbericht über die Ergeb— 
niſſe der monatlichen Sitzungen verleſen, die etwaigen Mit- 
theilungen an die Hauptverſammlung beſchloſſen, der Ort 
der nächſten Bezirksverſammlung beſtimmt, und die nöthigen 
Wahlen vorgenommen werden. 


$. 6. 

Das für die Provinz Hanau gewählte Ausſchußmitglied 
leitet nach §. 11. der Statuten die monatlichen Zuſammen⸗ 
künfte, wie die jährliche Bezirksverſammlung. In ſeiner 
Abweſenheit übernimmt das Mitglied, welches dem Vereine 
die längſte Zeit angehört, den Vorſitz. 

. 

Außerdem erwählt die Bezirksverſammlung einen Seere⸗ 

tär, welcher zu Hanau wohnhaft ſeyn muß. 

| $. 8. 

Der Seeretär nimmt in jeder Verſammlung ein Pro⸗ 
tocoll auf, welches der Vorſitzende unterzeichnet. 
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F. 9. 
Zur Beſtreitung der vorkommenden Ausgaben entrichtet 
PR Mitglied außer den an den Verein zu zahlenden Bei⸗ 


rrägen eine jährliche Quote von 1 fl. an den Seeretär, wel⸗ 


cher auf Anweiſung des Vorſitzenden die Zahlungen leiſtet 
und jährlich in der Bezirksverſammlung ie wer il 
nahme und Ausgabe Be 1 man ln 


Anlage G. 

Entwurf 
zu einer hiſtoriſch— artiſtiſchen Darſtellung der 
heſſiſchen Kunfventmafe EN 


Kann es auch im Allgemeinen als ein Vorzug der 
neueren Forſchungen im Gebiete der vaterländiſchen Vorzeit 
betrachtet werden, daß ſie nicht nur der äußern politiſchen 
Geſchichte, ſondern auch dem innern Leben des Volkes fü ch 
zuwenden und deßhalb anfangen, Sprache und Litteratur, 
Sitte und Kunſt, Ackerbau und Gewerbe ernſtlich in das 
Bereich ihrer Beſtrebungen zu ziehen, ſo läßt ſich doch nicht 
läugnen, daß ungeachtet einzelner großartiger Leiftungen in 
genannten Fächern dieſe im Ganzen noch weit davon entfernt 
ſind, die Pflege und allgemeine Theilnahme zu erfahren, 
welche demſelben Zweige der klaſſiſchen Alterthumskunde zu 
Theil geworden iſt. Namentlich muß dieſes aber von dem, was 
ſeither zur Erforſchung unſerer vaterländiſchen Kunſtgeſchichte, 
zur Beſchreibung und erklärenden Darſtellung der noch erhal— 
tenen Kunſtdenkmale geſchah, geſagt werden, obgleich dieſe 
Zeugen einer hochherzigen, thatkräftigen Zeit nicht nur an 
und fur ſich von hohem Werthe ſind, zur Belebung des 
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Vaterlandsgefühls, zur Wiedererweckung einer ächt nationalen, 
unſern klimatiſchen Verhältniſſen und Bedürfniſſen zuſagenden 
Kunſt mächtig wirken, ſondern auch, was immer noch zu 
wenig erkannt wird, zur Beleuchtung und Ergänzung der 
Landesgeſchichte ſelbſt viel beitragen können. 

Denn gewiß läßt ſich der Eptwickzungs gang eines 
Volks kaum beſſer erkennen, als aus den von ihm zurück⸗ 
gelaſſenen Werken der Kunſt, welche in der Tiefe des Gemüths 
erzeugt und durch die äußeren materiellen und techniſchen, 
Mittel verkörpert, von der eigenthümlichen Ideenrichtung. 
eines Zeitalters, von ſeiner ſittlichen und gewerblichen Bildung, 
von dem aus, der Größe, ſeiner Produetionskraft in den, 
verſchiedenen; Perioden ſich ergebenden gedrückten oder ſich 
frei entfaltenden Volksgeiſte, ſo wie endlich, von, feinem, 
größern oder geringern Wohlſtande das fein und, en 
teſte Zeugniß ablegen. ie Hr 

Ein ſolches Reſultat kann 2 5 5 gewon⸗ 
nen werden, wenn die Beſtrebungen zur Erforſchung der, 
äußern, Erlebniſſe und des innern Lebens unſerer Vorfahren 
gleichen Schritt halten, wenn ſie in inniger Verbindung 
mit einander, wirkſam find. Statt eines dürren, unerquick—⸗ 
lichen, aus unbeſtreitbaren, oft ſcheinbar zufällig zuſammen⸗ 
gereiheten Thatſachen, aus Jahrszahlen, Namen und genea⸗ 
logiſchen Notizen gebildeten Umriſſes auf, der einen Seite 
— ſtatt verſchwimmender, die Phantaſie irreleitender Vor⸗ 
ſtellungen auf der andern — erhalten wir ſo in harmoniſcher, 
Färbung ein abgerundetes, lebensfriſches Bild. — 
Auf dieſe Weiſe die politische Geſchichte bald erläuternd, 
bald ergänzend läßt ſich der Bildungsgang der Kunſt ver⸗ 
folgen, wie ſie in den erſten, Jahrhunderten unſerer Landes⸗ 
geſchichte, mit dem Chriſtenthum aus der Ferne auf unfern, 
heimiſchen Boden verpſtanzt, im Schutze der ier und; 


\ 
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ausſchließlich unter den Händen der Geiſtlichen noch ganz im 
Geiſte und in den äußern Formen der antiken Kunſt ſich 
entfaltete; wie ſie dann im Lauf der Zeiten in der Pflege 
kunſtliebender Bifchöfe und Kaiſer in dem Maaße einen‘ 
immer volksthümlichern Charakter annahm, als ſich das 
Volk ſelbſt bei der Ausübung derſelben betheiligte; bis ſie 
endlich im Schooße blühender, nach Freiheit ringender Städte 
auf rein nationaler Grundlage und frei von allen fremd⸗ 
artigen Einflüſſen in origineller, conſequenter Durchbildung 
zu großartiger Vollendung aufblühte. Bedenkt man, daß 
dieſes zu einer Zeit geſchah, wo die politiſche Geſchichte 
uns ein Chaos gräulicher Verwirrung, das Sinken der 
kaiſerlichen Macht und damit des Anſehens Deutſchlands nach 
außen, den allmäligen Verfall der Kirche vorführt, und faſt 
nur von Gewaltthätigkeiten und Uebergriffen entarteter Ritter 
und ländergierigen Fürſten zu erzählen weiß, ſo ſtellt fi ich 
offenbar heraus, daß wir mit der ausſchließlichen Betrach⸗ 
tung dieſer Verhältniſſe, welche uns leicht erklärlicher Weiſe 
die ſchriftlichen Quellen vorzugsweiſe aufbehalten haben, nur 
die Schattenſeite ohne die Glanzſeite, mithin ein unrichtiges 
Bild von der ganzen Zeitperiode gewinnen würden. 
Aber auch das Vaterlandsgefühl muß mächtig er⸗ 

regt werden, wenn wir in den erhabenen Werken jener 
Periode, mit denen ſich nach dem Urtheile der bewährteſten 
Kunſtkenner, namentlich was die Architektur betrifft, nur 

die griechiſche Kunſt des perikleiſchen Zeitalters, obgleich 
durch mindere Folgerechtigkeit des Organismus und beſchränk⸗ 
tere Abgeſchloſſenheit jener nachſtehend, vergleichen läßt, 
gleichſam eine Abſpiegelung des germaniſchen Volksgeiſtes 
erblicken dürfen, wie er mit himmelanſtrebender Kraft die 
kühnſten Gebilde der Phantaſie in lebendiger That zu ver⸗ 
körpern trachtet, und daneben doch auch das Kleinſte mit 
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unendlichem Fleiße und liebevoller Sorgfalt organiſch gliedert 
und bildet; wie er durch ſolide Technik und verſtändige Beob- 
achtung der ſtatiſchen Geſetze ſeine Schöpfungen erſt innerlich 
begründet und von der klaren Durchdringung der ſich geſtell— 
ten Aufgabe zeugt. Dem denkenden Beobachter muß ſich 
hierbei die Betrachtung aufdringen, welch einen großartigen 
Aufſchwung der Geiſt des deutſchen Volkes nehmen konnte, 
als es ihm durch äußere günſtige Verhältniſſe einmal ver- 
gönnt war, ſich wenigſtens nach einer Seite hin frei zu 
entfalten, ohne durch aufgezwungene, „aus den Schöpfungen 
ſtammfremder Völker und dahin geſchwundener Zeiten will⸗ 
kührlich abgezogene A 1 und . 
zu werden. 

Durch die bisherigen Sorfisungen läßt ft 0 nun z wür 
der eben angedeutete Entwickelungsgang der deutſchen Kunſt 
ſchon jetzt in groben, flüchtigen Zügen feſthalten; zu einer 
erſchöpfenden, allen Anforderungen genügenden Geſcchichte 
derſelben mangelt aber, trotz der verdienſtlichen Arbeiten eines 
Boiſſeree, Moller, Müller, Schmidt u. A. m. noch viel, 
da ihre Bemühungen zu vereinzelt daſtehen und den auf 
geſtellten Ergebniſſen dabei meiſtens die gehörige urkundliche 
Begründung fehlt. Es kann daher nicht auffallen, daß nicht 
nur mehrere Hauptfragen noch gänzlich unerledigt ſind, ſon— 
dern daß auch irrige Anſichten ſich hie und da geltend gemacht 
haben. Während deſſen harrt ein beträchlicher Theil wichtiger 
Denkmale noch auf jede Darſtellung und läuft Gefahr, ent— 
weder durch Vernachläſſigung und Unkenntniß des Werths 
zu leiden, oder gar als Opfer der Engherzigkeit und Geld— 
gier unſerer Tage der Vernichtung anheim zu fallen, wozu 
jeder Alterthumsfreund aus eigner Erfahrung ER Bei⸗ 
ſpiele liefern kann. 

Wollen wir Deutſche uns deßhalb 115 von England 
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und Frankreich, wo ſchon unendlich mehr in dieſer Richtung 
geſchehen iſt, beſchämen und uns nachſagen laſſen, daß wir 
das reiche Vermächtniß unſerer Väter verſchmähen, während 
wir griechiſche und römiſche, ägyptiſche, indiſche und mexica— 
niſche Alterthümer unſere Aufmerkſamkeit werth halten, ſo 
möchte es endlich an der Zeit ſein, durch Aufnahme, Beſchrei⸗ 
bung und Erklärung unſerer vaterländiſchen Denkmale ſie 
einestheils zum Gemeingut der Geſchichtsforſcher und Kunſt⸗ 
freunde zu machen, anderntheils immer mehr Theilnahme für 
ſie zu erregen und ſo zu ihrer Erhaltung beizutragen. 

Die Erreichung eines ſo hohen Ziels kann aber, nach 
den vorausgeſchickten Betrachtungen nicht Sache des Einzelnen 
ſein; dazu iſt die Aufgabe zu unermeßlich und vielſeitig. 
Dagegen könnte ihm durch eine Vereinigung mannichfaltiger 
Kräfte, wie ſie im Gremium der vielen hiſtoriſchen Vereine 
Deutſchlands vorhanden find, entgegengeſtrebt werden. Es 
brauchten die durch Sachkunde und Liebe befähigten Mit⸗ 
glieder derſelben nur die Arbeit je nach der beſondern Rich- 
tung ihrer Studien unter ſich zu vertheilen, um im Bereiche 
ihrer Wirkſamkeit, wo ihnen die nöthigen archivaliſchen Hülfs⸗ 
mittel geſchichtlichen und topographiſchen Notizen, mündlichen 
Ueberlieferungen rc. zu Gebote ſtehen, auf einer ſpecial— 
geſchichtlichen, durch Urkunden möglichſt beglaubigten Grund⸗ 
lage eine Beſchreibung und Aufnahme der in ihrer Gegend 
befindlichen kirchlichen „militäriſchen und bürgerlichen Alter⸗ 
thümer zu bewerkſtelligen. Auf dieſem Wege würde alle 
Einſeitigkeit vermieden, ein zuverläſſiges Material zu einer 
umfaſſenden Kunſtgeſchichte des, deutſchen Mittelalters allmälig 
gewonnen, alle noch vorhandenen Dunkelheiten aufgehellt 
und auch für die Geſchichtsſtudien im Allgemeinen die Kunſt⸗ 
geſchichte im edleren Sinne als Hülfswiſſenſchaft das werden, 
was ihnen Diplomatik und Handſchriftenkunde ſind, indem 
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alsdann jedes Denkmal der Vorzeit zu einer lesbaren 
Urkunde würde. 

Ueberzeugt, daß ſich auch auf dem Boden Heſſens 
nicht unerfreuliche Reſultate erzielen ließen, wenn auf ange⸗ 
deutetem Wege eine Darſtellung und Beſchreibung der auf 
ihm noch immer in ziemlicher Anzahl erhaltenen Denkmale 
vorgenommen würde, hat ſich der Unterzeichnete entſchloſſen, 
im Vertrauen auf gleiche Bereitwilligkeit der kunſter fahrenen 
und dazu beſonders berufenen Mitglieder unſeres Vereins, 
ſoweit Kräfte und Zeit ihm ausreichen, eine ſolche bei einem 
Theile derſelben zu verſuchen. Ermuntert fühlt er ſich dazu 
aber namentlich durch das freundliche Erbieten des Herrn 
Archivar Landau, den hiſtoriſch-urkundlichen Theil der Arbeit 
zu übernehmen, weil er in der anerkannten Tüchtigkeit des- 
ſelben und in ſeinen um die Geſchichte und Kunde unſeres 
Vaterlandes ſchon erworbenen Verdienſten eine . 
des Gelingens findet. 

Indem der Unterzeichnete auf eine günſtige Aufnahme 
ſeines Vorhabens von Seiten der hochachtbaren Mitglieder 
des Ausſchuſſes des Vereins und der ſich kommenden 24 Oct. 
zu einer General-Verſammlung vereinigenden Mitglieder 
hofft, zugleich aber bedauert, durch dienſtliche Abhaltung an 
der beabſichtigten perſönlichen Theilnahme verhindert zu ſein, 
ſo erlaubt er ſich mit Hinweiſung auf die ihm erſt vor kurzem 
zugegangene Aufforderung an die Vereinsmitglieder vom 
16. Nov. 1842 zur Verwirklichung deſſelben nachſtehenden 
Entwurf zur Berathung und Nachbeſſerung vorzulegen. — 

Es kann wohl nicht daran gedacht werden, bei dem 
fraglichen Unternehmen gleich anfangs auf ein ſyſtematiſch 
und chronologiſch geordnetes Ganze hinzuarbeiten. Bei der 
noch gänzlich mangelnden Ueberſicht des Stoffes, bei dem 
nothwendig noch beſcheidenen Stande der Kunſtgeſchichte als 


* 
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Wiſſenſchaſt würde man ſich dadurch nur Feſſeln anlegen, 
die ſpäter dem Gedeihen des Unternehmens ſchaden müßten. 
Ein allmäliges Durchdringen des Stoffes in einzelnen Mono— 
graphien, deren Gegenſtände jeder der zu hoffenden Mit- 
arbeiter nach ſeiner beſondern Neigung und der Richtung ſeiner 
Studien frei wählen könnte, möchte die zweckmäßigſte Art der Ber 
arbeitung ſein. Zur Vermeidung etwaiger Concurrenz könnte 
dann jeder der Mitarbeiter entweder ſchriftlich oder mündlich 
bei einer der jährlichen Verſammlungen, an der ſie verab— 
redetermaßen Antheil nähmen, ſich darüber erklären, welche 
der einzelnen Darſtellungen er entweder ſchon vorbereitet 
habe oder zu bearbeiten beabſichtige. So fände ſich dann 
nach und nach eine Anzahl ſolider, fein gearbeiteter Bauſteine 
zuſammen, die ſich ſpäter bei 56 Ueberblicke hen 
zu einem Ganzen fügen würden. 

Die Thätigkeit der Mitarbeiter hätte ſi 0 über alle 
Denkmale zu erſtrecken, welche als Zeugen der ſchaffenden Kraft 
des Menſchen ſeiner bildenden Hand ihre Entſtehung verdan— 
ken; und zwar hauptſächlich die den Zeiten des Mittelalters 
entſtammenden ohne deßhalb die etwaigen Reſte aus der 
römiſchen Periode, ſo wie die hiſtoriſch wichtigen des 16. 
und 17. Jahrhunderts auszuſchließen. Statt alles Weitern 
verweiſt der Unterzeichnete in dieſer Hinſicht auf den trefflichen 
Aufſatz des Herrn Staats-Archivs-Directors von Rommel im 
Iſten Bande der Vereinszeitſchrift S. 77. ff. SS. 8 und 9. 
Dabei dürfte man ſich nicht bloß auf die Grenzen des heuti⸗ 
gen Kurſtaates beſchränken, ſondern auch die durch Abftam- 
mung und Geſchichte mit ihm verbundenen angrenzenden 
Lande mit in den Kreis der Betrachtung ziehen. 

Allgemein ordnen würden ſich die darzuſtellenden Gegen⸗ 
ſtände laſſen in Bezug auf ihre dee ee ir am cht 
auf Stoff und Ausführung: 
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1) in kirchliche, wozu alle zum Zwecke der Gottesver— 
ehrung errichteten Gebäude, Kirchen, Kapellen, Klöſter, 


mit ſämmtlichen zu ihrem Schmucke und zum gottes— 
dienſtlichen Gebrauche nöthigen Gegenſtänden, als: 


Wandgemälde, Umhänge, Teppiche, Altäre, Taber—⸗ 


nakel, Reliquienſchreine, Taufſteine, Kirchengefäße, 
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Chorſtühle u. dergl. m. zu rechnen ſind; 


in militäriſche, als Römerſtraßen, Umwallungen, 


Burgen, Wichäuſer, ſtädtiſche Befeſtigungen, Thor— 
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und Wartthürme; 
in bürgerliche, namentlich Rathhäuſer und öffentliche 


Hallen, Brunnen, Kemnaten und hölzerne Wohnhäuſer. 
Zur beiläufigen Andeutung, welche ungeahnten Schätze 
noch in dieſem Gebiete zu heben ſind, die vorzugsweiſe 


zu einer zeitgemäßen Veredlung und Umgeſtaltung un— 
ſerer heutigen Kunſtübung viel beitragen könnten, braucht 
nur auf das Werk Bötticher's, „die Holzarchi— 
tectur des Mittelalters“, verwieſen zu werden. 
Eine beſondere Aufmerkſamkeit möchte dieſer Klaſſe von 


Alterthümern ſchon deßhalb zu widmen ſein, weil die 
durch den langen Frieden genährte Bauluſt ihre Zahl 


täglich lichtet und ſie bald uns für immer verloren ſein 


werden, wenn nicht wenigſtens für ihre bildliche Er⸗ 


er 


haltung geſorgt wird; 

in kleinere iſolirte, bewegliche und unbewegliche Denk⸗ 
male, als: Inſchriften und Denkſteine, Standbilder und 
Sculpturen aller Art, Gemälde und Handzeichnungen, 


in ſofern ſie nicht zu einem größern Ganzen der oben 


genannten Abtheilungen gehören; ferner: Geräthe, 


Schmuckſachen, Waffen und dergl. m. 
Höchſt wünſchenswerth und nöthig würde es aber ſein, 


wenn nicht nur jeder Mitarbeiter, ſondern auch jedes Ver⸗ 
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einsmitglied ſich veranlaßt ſähe, Verzeichniſſe und Nachweiſe 
aller ihm bekannt gewordenen Denkmale, namentlich von den 
unter 3 u. 4 bezeichneten, einzuſenden, wodurch gewiß man⸗ 
ches Verborgene entdeckt, manches dem Untergange geweihete 
gerettet werden könnte. Aufſtellung und Verbreitung (durch 
den Druck) eines Verzeichniſſes ſämmtlicher derartigen Alter- 
thümer mit kurzer Angabe des Alters, Zuſtandes und Auf- 
bewahrungs⸗ oder Standortes wäre gleich anfangs zum Zwecke 
der geeignetſten Aufwendung von Arbeit und Zeit höchſt 
nöthig, und müßte, etwa mit Zugrundelegung der Einthei⸗ 
lung in Kreiſe, eine der erſten Aufgaben ſeyn. 

Was nun den Inhalt der einzelnen Monographien be⸗ 
trifft, ſo ließe ſich dieſer wohl folgendermaßen einrichten. 

A. Der erſte Abſchnitt müßte aus Urkunden und an⸗ 
dern Quellen beglaubigte, möglichſt vollſtändige Nachrichten 
über die Entſtehungszeit des betreffenden Denkmals und über 
die Umſtände, welche es hervorriefen, ſowie die ſeitherigen 
Schickſale derſelben enthalten uud die Grundlage des Ganzen 
bilden. Die nähere Ausführung dieſes Kapitels muß ich der 
beſſern Einſicht des Herrn Archivars Landau überlaſſen. 

B. Den zweiten Abſchnitt müßte eine ganz objektiv, 
bei aller Deutlichkeit und Vollſtändigkeit gedrängt gehaltene 
Beſchreibung und Erklärung des Denkmals in äſthetiſcher und 
techniſcher Beziehung bilden, mit beſonderer Hervorhebung 
der Momente, welche für die Belebung unſeres heutigen 
Kunſt⸗ und Gewerbebetriebs von Nutzen fein könnten. Dann 
eine Veranſchaulichung des Textes durch eine hinreichende 
Anzahl architektoniſcher Riſſe und geeigneten Falls auch per— 
ſpektiviſcher Anſichten, obgleich durch erſtere die Brauchbar— 
keit erſt recht bedingt und die Fehler ſo vieler nur dem 
Dilettantismus gewidmeten Arbeiten vermieden würden. Zu 
möglichſter Koſtenerſparniß müßten ſich die kunſtgeübten Mit⸗ 
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glieder dazu verſtehen, die Abbildungen in Stahl- oder Kupfer⸗ 
radirung, Steindruck, Holzſchnitt ze. ſelbſt zu beſorgen. Es 
würde dadurch nicht nur größere Genauigkeit erzielt und 
Mißverſtändniſſe verhütet werden, ſondern die Abbildungen 
ſelbſt würden als Originale auch einen größern Kunſtwerth 
erhalten. Hierzu verſteht ſich der Unterzeichnete in Betreff 
der von ihm gefertigt werdenden Zeichnungen ausdrücklich. 
C. Eine kurze Schlußbemerkung, welche das durch 
die vorhergehende Arbeit erzielte Reſultat für die Landes- 
und Kunſtgeſchichte vor Augen führte. 

Auch über die äußere Form der Arbeiten wäre noch 
einiges zu bemerken. 3 

Obgleich dieſelben durchaus ein integrirender Theil der 
Vereinszeitſchrift bilden müſſen und etwa als Supplement⸗ 
hefte derſelben beigegeben werden könnten, ſo müßte doch, 
ſowohl um die Zeichnungen nicht gar zu klein und deshalb 
undeutlich ausfallen zu laſſen, als auch um ſie nicht zu ſehr 
zu zerſtückeln, ein größeres Format, etwa Quart, gewählt 
werden. Eine Vermehrung der Koſten für Druck und Papier 
iſt wohl dadurch nicht zu beſorgen, da ſich alsdann auf einer. 
Tafel. mehr vereinigen und durch das Wegfallen vieler unbe⸗ 
nutzter Ränder auch auf einen Druckbogen mehr bringen 
ließ. Die durch die Abbildungen verurſachten Mehrkoſten 
für Druck, Papier und die den Verfertigern zu vergütenden 
Auslagen würden durch den zu hoffendeu auswärtigen Abſatz 
ſich wohl erſetzen, wenn es anders für gut befunden werden 
ſollte, die kunſthiſtoriſchen Hefte auch getrennt in den Buch— 
handel zu bringen und deshalb eine Anzahl Exemplare mehr 
abziehen zu laſſen. 
Einige Freiexemplare wären den dabei chätigen Mit⸗ 
gliedern für ihre verhältnißmäßig größern Opfer an Zeit, 
Mühe und Reiſekoſten wohl zu gewähren. Dieſes wären 


XXXVIII 


nach der Anſicht des Unterzeichneten im Allgemeinen die 
Mittel, wodurch der fragliche Zweck ſich erreichen ließ. Am 
meiſten fördern wird ihn aber, nächſt der ſich von ſelbſt verſtehen— 
den Unterſtützung des Vereins als ſolidariſches Ganze durch 
jeden ihm zu Gebote ſtehenden Einfluß, die unverdroſſene, 
nur auf das zu erſtrebende Ziel ſelbſt gerichtete Thätigkeit“ 
der Mitarbeiter, welche ſich nebenbei in gegenſeitiger rück— 
haltsloſen Mittheilung aller nur irgend dienlichen Notizen 
und Nachweiſe bethätigen müßte. | 
Fulda, am 15. Det. 1844. 
6 5 J. F. Lange. 


Perzeichniß der Mitglieder des Vereins. 
Fortſetzung. 


(Die mit Sternchen verſehenen ſind außerordentliche oder korreſpon⸗ 
dirende Mitglieder). 


Am 11. Okt. 1842. 
De v. Medem, Archivar, zu Stettin. 
„ Bücking, Pfarrer zu Michelbach, bei Marburg. 
„ Sternberg, Dr., Obergerichts-Anwalt, zu Marburg. 
„ Münſcher, Dr., Gymnaſtallehrer, zu Hanau. 
Am 13. Dec. 1842. 
Se. Königliche Hoheit der Kronprinz Friedrich von Dänemark. 
Se. Hochfürſtliche Durchlaucht der een Friedrich von 
Heſſen. 8 
Am 24. Dee. 1842. 
Herr Bering, Pfarrer, zu Niedermeißer. 
„ Dronke, Dr., Gymnaſial-Direktor, zu Fulda. 
„ v. Loßberg, General-Lieutenant und Staatsminiſter 
a. D., Exzellenz, zu Kaſſel. 
„ Schütte, Dr. med., zu Kaſſel. 
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Herr Schilling, Pfarrer zu Zella, bei Ziegenhain. 


* Abrahamſon, Oberſt und n zu Odenſe 
auf Fühnen. 5 
*Maaſer, Regierungs-Sekretar, Rath, zu Meiningen. 
* Schöppach, Gymnaſtallehrerß zu Meiningen. 
Am 6. Jan. 1843. 
Pfeiffer, Dr. med., zu Kaſſel. 
Wiß, Konſiſtorial⸗-Rath, zu Fulda. 
Cornelius, Ober-Rentmeiſter a. D., zu Kaſſel. 
Jordan, Münzverwalter, zu Kaſſel. 
Am 20. Jan. 1843. 
Clément, Stadtgerichts⸗Sekretar, zu Kaſſel. 
Lange, Gymnaſiallehrer, zu Fulda. 
Am 14. Mai 1843. 
Menz, Dr., zu Fulda. 
Rullmann, Apotheker, zu Fulda. 
Höfling, Dr., Phyſikus, zu Friedewald. 
Weber, Dr., Gymnaſial-Direktor, zu Kaſſel. 


v. Stockhauſen, H. E., Baron, zu Wülmerſen. 


Hoyer, Apotheker, zu Rinteln. 
* Curtze, Dr., zu Korbach. 
Am 21. Juni 1843. 
Straube, Kantor, zu Schmalkalden. 
Am 1. Juli 1843. 
Flügel, Dr., Gymnaſiallehrer, zu Kaſſel. 
Am 18. Sept. 1843. 
Schwarzenberg, . zu Rinkenkuhl, bei Groß— 
almerode. 
Hofmeiſter, Pfarrer, zu Nordshauſen. 
Am 14. Okt. 1843. 
Gutberlet, Hauptlehrer, zu Fulda. 
Bezzenberger, Lehrer, zu Kaſſel. 
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Am 6. Nov. 1843. 


Herr Wenderoth, Dr., Geh. Medizinal-Rath u. Profeſſor, 


„ 


” 


zu Marburg. 
Rubino, Dr., Profeſſor, zu Marburg. 
Knatz, Obergerichts-Rath, zu Kaſſel. 
* y. Thun und Hohenſtein, Joſeph, Herr zu Klöſterle, 
ꝛc., k. k. Kämmerer ꝛc., zu Prag. 
* Gozze, Graf, k. k. Geſandtſchafts-Sekretar ꝛc., zu 
Neapel. 
Am 18. Nov. 1843. 


v. Witzleben, Ober⸗Forſtmeiſter, zu Kaſſel. 


Am 20. Dez. 1843. 
* Brinkmeier, Dr., zu Halle. 
Am 29. Dec. 1843. 
Baur, Obergerichts-Anwalt, zu Kaſſel. 
Am 31. Dec. 1843. 
Schreiber, Dr. med., zu Eſchwege. 
Lieberknecht, Konrektor, zu Eſchwege. 
Klingender, Gymnaſiallehrer, zu Eſchwege. 
Am 28. Jan. 1844. 
Martin, Pfarrer, zu Kaſſel. 
Am 20. März 1844. 


Merz, Pfarrer, zu Hanau. 


Denhard, Dr. phil., zu Hanau. 
Wolfram, Amts-Affeffor, zu Wächtersbach. 
Am 18. Juni 1844. 
v. Dörnberg, Freiherr, Ober⸗Finanz⸗Aſſeſſor, zu Kaſſel. 
Am 12. Sept. 1844. 
Keßler, Pfarrer u. Rektor, zu Wetter. 
Blackert, Dr., Gymnaſiallehrer, zu Marburg. 
Zwenger, Dr., Privatdocent, zu Marburg. 
Kraushaar, Juſtiz-Beamte, zu Jesberg. 
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Herr v. Specht, Hauptmann, zu Kaſſel. 
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Koch, Pfarrer und Rektor, zu Wanfried. 
Am 31. Okt. 1844. 
Knoll, Pfarrer, zu Sebbeterode. 
Fröhlich, Pfarrer, zu Mengsberg. 
* Knyrim, Kantor, zu Allendorf a. d. W. 
* Havemann, Dr., Profeſſor ord., zu Göttingen. 
Am 18. Nov. 1844. | 
*Illgen, Dr., Domherr u. Profeffor, zu Leipzig. 
* Knapp, Dr., Geh. Staatsrath, zu Darmſtadt. 
* Strecker, Geh. Archivrath, zu Darmſtadt. 
* Köhler, Dr., Prälat, zu Darmſtadt. 


dDieffenbach. Dr., Profeſſor, Rath, zu Friedberg. 


* du Thil, Freiherr, dirigirender „ Ex⸗ 
zellenz, zu Darmſtadt. 

* Ludwig, Geh. Rath, zu Darmſtadt. 

* Wagner, Hofrath, zu Roßdorf. 

* Heyd, Stadtgerichts-Aſſeſſor, zu Darmſtadt. 

* Scriba, Dr., Pfarrer, zu Meſſel. 5 

* Walther, Dr., Hofbibliothef-Sefretar, zu Darmſtadt. 


* Günter, Ober⸗Finanzrath, zu Darmſtadt. 


*Moller, Dr., Ober⸗Bau⸗Direktor, zu Darmſtadt. 

Weiß, Dber-Appellations- und Kaſſationsgerichts⸗ nad 
zu Darmſtadt. 

„ Duller, Dr., zu Darmſtadt. 


Abgang. 
1) Durch den To d: 6 
Keßler, Kanzleirath zu Kaſſel, am 3. Jan. 1843. 


| Schöne Gymnaſtal⸗ Lehrer zu n am 25. 


Mai 1843. 


15 Maaſer, Rath, zu Meiningen, im Mai 1844. 


Herr 


. 
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Riedeſel, Freibhkrk zu Eiſenbach, Erbmarſchall, 105 Stock⸗ 
hauſen, am 27. Juni 1843. 
Bach, Konſiſtorialrath, zu Jesberg, am 25. Okt. 1843 
Rudolph, Geh. Oberbaurath, zu Kaſſel, am 1. März 1844. 
v. Dalwigk, Freiherr, Gouverneur u. Generallieute- 
nant, zu Darmſtadt, am 18. April 1844. 
Pfeiffer, Geh. Ob. Finanzrath, zu Kaſſel, am 23. Juni 1844. 
Börſch, Profeſſor, zu Kaſſel, am 20 Juli 1844. 


| Briegleb, Oberpfarrer, zu Schotten. 


2) Durch Austritt: 


Herr Koch, Dr., Profeſſor, zu Marburg. 


Amtmann Knips, zu Fulda. * 
Sievert, Pfarrer, zu Grebenſtein. 

v. Heiſter, Rittmeiſter, zu Hofgeismar. 

Heſſel, Dr., Profeſſor, zu Marburg. 

Ruprecht, Rittmeiſter, . ' 


Verzeichniß der Druckſchriften des Vereins. 


(Fortſetzung.) 
J. Von Vereinen und Geſellſchaften. 


195. Abhandlungen der hiſtoriſchen Klaſſe der königl. baieri⸗ 


ſchen Akademie der i I. — III. Bd. München 
1833 — 43. 


196. Gelehrte Aae Hering ee von den Miglie⸗ 


dern der königl. baieriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
Jahrgang 1842. Nr. 1 — 22. Jahrgang 1843. 
Nr. 1 — 55. 


197. Almanach der k. baier. Akademie der Wiſſenſchaften. 
München 1843. 8. 
198. Oberbaier. Archiv für vaterländ. Geſchichte, ausge⸗ 


geben von dem hiſtor. Vereine von u. für Oberbaiern 
IV. Au 3 u. V. 18% 18%, . 
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199. Fünftes und Sechstes Jahrbuch u. Jahresbericht deſſ. 
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201. 


202. 


+ 


203. 


204. 


205. 


Vereins für 1842 u. 1843. München 1842. 8. 


Jahrbücher u. Jahresbericht des Vereins für mecklenbg. 


Geſchichte u. Alterthumskunde. 7. u. 8. Jahrg. 1843. 8. 
Neue Mittheilungen aus dem Gebiete hiſtor. antiq. For— 
ſchungen. Herausgegeb. von dem thür. ſächſ. Verein 
für Erforſchung des vaterländ. Alterthumes. VI. 3. 
1842. 8 

Beiträge zur Geſchichte d. deutſchen Alterthums. Heraus⸗ 
gegeben vom Hennebergiſchen 3 Ver⸗ 
ein. Ate Liefg. 1842. 8. 

Programm zur zehnten Jahresfeſtfeier des Hetebergl⸗ 
ſchen Alterthumsforſchenden Vereins in Meiningen am 
14. Nov. 1842. Vom Vereins-Direktor L. Bechſtein. 
1842. 4. 

Einladungsſchrift zur elften Jahresfeſtfeier des Henne⸗ 
bergiſchen Alterthumsforſchenden Vereins, am 14. Nov. 
1843. 4. 

Kunſtdenkmäler in Franken u. Thüringen. Glhuöge- 
geben unter Mitwirkung des Hennebergiſchen Alterthums— 
forſchenden Vereins von Bechſtein. 1. Liefg. 1844. 4. 


„ Abhandlg. der naturforſchenden Geſelſchaft zu Görlitz 


III. 2. Görlitz 1842. 8. 


Wetzlariſche Beitr. für Geſchichte u. Rechtsalterthümer 


II. 2. Wetzlar 1842. 8. 


„Archiv des hiſtor. Vereins für Unterfranken und Aſchaf— 


fenburg VII. 1 — 3 u. VIII. 1. Würzb. 1841 — 44. 8. 


Vierzehnter Jahresbericht deſſ. Vereins für 1844 3 


burg 1844. 8. 
Walther von der Vogelweide. Eine era Skizze. 
iz Sr 8. 


211. 


212. 


213. 


214. 
215. 


216. 


217. 


+ 


218. 
249. 
7 


220. 


221; 


222. 


1203, 
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Album für die Inauguration des Denkmals Walthers 
von der Vogelweide. Würzb. 1843. 8. 

Ludewig I., Großherzog von Heſſen u. bei Rhein, ge⸗ 
feiert in ſeinen Münzen. Vom Frh. von Friedrich. 


Würzb. 1844. 4. 


Monumenta Kilianea. 1. Heft. Nas Cyriacus Pa⸗ 
nier. Würzbg. 1844. 8. 

Achter und neunter Bericht der königl. Schleswig⸗ Hol⸗ 
ſtein⸗Lauenburgiſchen Geſellſchaft für die Sammlung 
und Erhaltung vaterländ. Alterthümer 1843. Kiel 8. 
Nordalbingiſche Studien. Neues Archiv der Schles— 
wig⸗Holſtein-Lauenburgiſchen Geſellſch. für Vaterlänte 
Geſchichte I. 1. Kiel 1844. 8. | 

Elfter und Zwölfter Zaren che des hiſtor. Vereins 
in Mittelfranken. 1843. Ansbach 1843. 4. 
Siebenzehnter Jahresbericht des Voigtländiſchen alter⸗ 
thumsforſchenden Vereins. Jahr 1842. Gera. 8. 
Weſtphäl. Provinzial-Blätter. Verhandl. der weſtphl. 
Geſellſch. z. Befördg. der vaterländ. Kultur III. 1. 2. 
Minden 1843. 8. 

Archiv für heſſ. Geſch. u. Altersthumskunde. Herausgeg. 
aus den Schriften d. hiſtor. Vereins des Großherzogthums | 
Heſſen. III. 2. 3. IV. 1. Darmſtadt 1842. 8 
Neue Beiträge zur Geſchichte Philipp des Großmüthi⸗ 
gen, Landgrafen von Heſſen, von Duller. Darm⸗ 
ſtadt 1842. 8. 

Vaterländiſches Archiv des hiſtoriſchen Vereins für 
Niederſachſen. Jahrgang 1833 u. 1843. Hannover 
1843. 8. 

Sechste Nachr. über den hiſtor. Verein für Nieder⸗ 
ſachſen. Hannover 1843. 8. | 

Verzeichniß der Handſchr. u. Juan der Stadt⸗ 


+ 


224. 


225. 


235 
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bibliothek zu Hannover von Dr. 5 Hanno⸗ 


ver 1844. 8. 


Sechſter und Siebenter ARE SEHEN des altmärkiſchen 


Vereins für vaterländ. Geſchichte u. Induſtrie. Neu⸗ 


haldensleben 1844. 8. 

Würtembergiſche Jahrbücher für vaterländ. Geſchichte, 
Geographie, Statiſtik u. Topographie. Herausgegeb. 
von dem ſtat.⸗topograph. Büreau. Jahrg. 1841 u. 1842 
Stuttgart u. Tübingen 1844. 8. 

Archiv für Geſch. u. Alterthumekunde von diefen. 
II. 2. 3. Bayreuth 184%. 8. 5 


„Jahresbericht des hiſt. Vereins von Oberfranken zu 


Bayreuth für das Jahr 1845 u. 1844. 8. 


„Neunter Jahresbericht an die Mitglieder der Sinsheimer 


Geſellſchaft ie. Sinsheim 1843. 8. 


„Zeitſchr. des Vereines für hamburgiſche Geſchichte. I 
3. 4. Hamburg 1843. 8. 
„Zeitſchr. für vaterländ. Geſchichte u. Alterthumskunde. 


Herausgegeb. von dem Verein für Geſch. u. Alterthums⸗ 
kunde Weſtphalens. Bd. VI. Münſter 1843. 8. 


. Sieben Jahresberichte über die Thätigkeit des Vereins 


für Naturkunde in Kaffe. Von 1837 — 1844. 4. 


„ Meémoires de la Société royale de Antiquaires du Nord 


1840 - 1843. Section asiatique. Copenhague 1843. 8. 


„Die königl. Geſellſchaft für nordiſche Alterthumskunde. 


* 


Jahresverſammlung 1842 u. 1843. Copenhagen. 8 


. Combinirter Jahresbericht des hiſtor. Vereins für den 


Regierungsbezirk Schwaben u. Neuburg. Für die J. 
1842 u. 1843. Augsburg 1844. 4. 
Die aus einer uralten Grabſtätte bei Nordendorf erho⸗ 


benen merkwürd. nn u. re Augsburg 


1844. 8. 


236. 


237. 


238. 


239. 
210. 
241. 
242. 
243. 
2⁴⁴. 


245. 


246. 


247. 


8 248. | 
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Verhandlungen des hiſt. Vereins der Oberpfalz u. von 


Regensburg VI. 2. VII. Regensburg 1843. 8. 
Joh. Keppler, kaiſerl. Mathematiker. Denkſchrift des 
hiſtoriſchen Vereins der Oberpfalz u. von Regensburg. 
Regensburg 1842. 4. 
Baltiſche Studien. Herausgegeb. von 5 ee 
für pommerſche Geſch. u. Alterthumskunde. Jahrg. 
1. H. Stettin 1844. 8. 
Neunzehnter Jahresbericht heaialben Sefehfgat: Stet⸗ 
tin 1844. 8. 
Archiv für Frankfurts Geſchichte u. ae Heft 3, 
Frankfurt 1844. 8. 
Beiträge zur Geſchichte Baſels, eee von der 
hiſtor. Geſellſchaft zu Baſel. 2 Bde. Baſel 1833. 8. 
Notizen über Kunſt u. Künſtler zu Baſel. Baſel 1841. 8. 
Die Schlacht bei St. Jacob in den Berichten der Zeit⸗ 
genoſſen. Säcularſchr. der hiſtor. Geſellſchaft zu Sa 
Baſel 1844. 4. 
Neues Jahrbuch der. Berliniſchen Geſellſchaft für Beute 
Sprache u. Alterthumskunde. Bd. VI. Berlin 1844. 
Erſter, zweiter und dritter Bericht über das Beſtehen 
u. Wirken der Geſchicht- u. Alterthumforſchenden Ge⸗ 
ſellſchaft des Oſterlandes. 1838 — 42. Altenburg. 8. 
Sechſter Bericht über das Beſtehen u. Wirken des hiſt. 
Vereins zu Bamberg. Bamberg 1843. 8. 
Ueberſicht der Arbeiten u. Veränderungen der ſchleſiſchen 
Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur in den J. 1825 — 
29, 1832 — 36, 1840 — 44. Breslau. A 

II. Anderweitige Geſchenke ꝛce. 
Von Hrn. Ob. Konſiſtorialrath ꝛc. Dr. Juſti zu Marburg: 
Selbſtbiographie von Dr. K. W. Juſti. Säle ei 
trag ꝛc. Mög. 1842. 8. 


* 
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Von Hrn. Bibliothek⸗Sekretar Dr. Rathgeber zu Gotha: 
249. Hekate Epipyrgidia d'Alcamene sull'acropoli d'Atene. 
Dal Dr. Rathgeber. Roma 1842. 8. 
250. Sopra il Simulacro del Mercurio sedente conservato 
nel real Museo borbonico in Napoli. Dal Dr. Rath- 
geber. Ediz. sec. Gotha 1842. 4. 
Von Hrn. Konſiſtorialrath Dr. Wiß zu Fulda: 
251. Des Apoſtels der Deutſchen, Winfried Bonifacius, Erz— 
biſchofs und Märtyrers ſämmtliche Briefe zum erſten 
Male vollſtändig überſetzt 26, von Dr. Wiß. Fulda 
1842. 8. 1 
Von Hrn. Mooyer zu Minden: 
252. Das Nekrologium des hildesheim. St. Micaclskloſere, 
f in Auszügen commentirt von Mooyer. Hannover 1843.8. 
253. Beiträge z. Geſch. der vormal. Benedikt. Abtei Tegernſee. 
Von Mooyer. Minden 1843. 8. 
254. Mindener Sonntagsblatt von J. 1844. Nr. 6. 7. 10. 
15. 21 u. 30. 
| Von Hrn. Dr. Curtze zu Korbach: 
255. Geſchichte und Beſchreibung der Kirche St. Kilian zu 
Korbach. Von Curtze u. v. Rheins. Arolſen 1843. 8. 
Von Hrn. Gymnaſial-Direktor Dr. Weber zu Kaſſel: 
256. Geſchichte der ſtädt. Gelehrtenſchule zu Kaſſel von 722 
bis 1709. Von Dr. Weber. 2 Hefte. Kaſſel 1844. 8. 
Von Hrn. Gymnaſiallehrer Schöppach zu Meiningen: 
257. Zwei meining. Gymnaſial⸗Programme; das eine: „Über 
die vorzüglichſten Hinderniſſe der Machtentwickelung des 
henneberg. Grafenhauſes. Von Schöppach.“ Das an— 
dere: „Geſchichte der latein. Schule zu Augen big 
1705. Von Schöppach.“ Meiningen 1843. 4. 
Von Herrn 8 Direktor Dr. Minfge au 
ae 17 5 J , 
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258. Zwei Hersfelder Gymnaſial⸗Programme von 1842 und 

| 1843. 1) Über die Markomaniſchen Kriege unter Mark 
Aurel. Von dem Gymnaſiallehrer Jacobi. 2) Com- 
mentatio de veterum oratione translata sive ſigurata. 
Scr. Dr. Wiskemannus. 
Von Hrn. Amtmann Kulenkamp zu Allendorf a. d. W.: 

259. Andeutungen zur Verbeſſerung der Gerichtsverfaſſung, 
mit beſonderer Rückſicht auf Kurheſſen von Kulenkamp. 
Zwei Abtheilungen. Kaſſel 1831 u. Eſchwege 1832. 8. 
Von Hrn. Geh. Ober-Medizinalrath ꝛc. Dr. Schneider 

zu Fulda: 

260. Leben und Wirken des kurheſſiſchen Regirunge- Medizi⸗ 

| nalrefer. und Ober-Medizinalraths Dr. J. Schneider 
in Fulda. Herausgegeb. von mehreren ande deſſ. 
Leipzig 1843. 8. 
Von Hrn. Buchhändler Fischer in Kaſſel: 

261. Beſchreibung d. eee Von G. Landau. 
Kaſſel 1842. 8. | 

262. Maleriſche Anſichten von Heſſen. Von G. 9 925 
Kaſſel 1842. 8. 5 

263. Das Weſerthal von Münden bis Minden. Kaſſel. 8. 

264. Geſchichte heſſ. Städte u. Stifter. Von Falckenheiner. 

2 Bde. Kaſſel 1842. 8. | 

265. Andreas und Elene. Herausgegeben von J. Grimm. 

| Cassel 1840. 8. 

266. Ueber die Erhöhung der Holzpreiſe in den turheſſt ſchen 
Waldungen. Eine rechtl. und ſtaatswirthſchaftl. Erör⸗ 
terung von Münſcher. Kaſſel 1839. 8. 

267. Betrachtungen über die Wichtigkeit des ſtehenden 9 5 

als Eingangsſchrift zur Darſtellung heſſ. Kriegsgeſchich⸗ 

ten. Von F. Pfiſter. Kaſſel 1839. 8. 

Statiſtiſches Handbuch der deutſchen Gymnaſien. Von 

Theobald. 


268 


+ 


269. 


270. 


271 
272. 


+ 


273 


+ 


274. 
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Von Hrn. Gymnaſtal⸗Direktor Dr. Dronke, zu Fulda: 
Fuldaer Gymnaſial-Programm für 1843: Der Bru— 
derkrieg der Söhne Ludwig des Frommen u. der Ver— 
trag zu Verdun. Nach den Quellen dargeſtellt von 
dem Gymnaſiallehrer Schwartz. Fulda 1843. 4. 
Traditiones et Antiquitates Fuldenses. Von Dronke. 
Fulda 1844. 4. | 
Von Hrn. Präſi denten Schlereth, zu Kaſſel: 


Almanach imperial, pour Tannée MDCCCXI. 


Ueber die Rechte der Staatsdiener und Penſtoniſten bei 
Staaten⸗Veränderungen ꝛc. Von einem deutſchen Ge⸗ 
ſchäftsmann. Frankfurt a. M. 1814. 8. 

Von Hrn. Metropolitan Böhm, zu Bockenheim: 
Erinnerung an die Kirchenvereinigung in den kurheſſ. 
Provinzen Hanau u. Fulda. — Für die evangeliſchen 
Kirchenglieder zur Stärkung evangel. Glaubenstreue u. 
Kircheneinheit. Nebſt einer Predigt c. Von Böhm 
Hanau 1843. 8. 

Von Hrn. Bibliothekar Dr. Bernhardi, zu Kaſſel: 
Sprachkarte von Deutſchland. Als Verſuch entworfen 
u. erläutert von Dr. K. Bernhardi. Kaſſel 1844. 8. 


Von Hrn. Pfarrer Calaminus, zu Hanau: 


275. 


276. 


SER 


278. 


279. 


Das Lamboifeſt in u. außer der Stadt. Eine Hanauer 
Lokalſkizze in 2 Abtheilungen (in Hanauer Mundart 
geſchrieben). Hanau 1833. 8. 

Die Soolbad⸗Anſtalt in Orb. Von Dr. Albert. 1838. 8. 
Kurze Beschreibung des eine halbe Stunde von Hanau 
gelegenen u. im J. 1709 zufälliger Weiſe erfundenen 
Heil⸗ u. Geſundörunnen ic. Von Müller. Hanau 1711. 
Die Synode von Hanau, nach Aktenſtücken. Hanau. 
1818, 8 

Der dreizehnte Juni, ein jährliches Erinnerungsfeſt für 

EEK 


280. 


281. 


L 


Hanau's Bewohner, beſchrieben von Dr. Wachs. Hanau. 
1825. 8. 

Erſter Bericht über die Kleinkinderſchule zu Hanau. 
1843. 8. 

Die Gemeinderäthin oder das ſchnell wirkende Mittel. 
Marburger Lokal-Scherz in dramatiſcher Form. Von 
W... . Marburg 1835. 8. 


282. Armenpflege zu Hanau ſeit Okt. 1831. Pre 1838. 8. 


283. 


284. 


285. 


286. 


287. 


288. 


289. 


Von Hrn. Profeſſor Dr. v. Hefner, zu München: 

Das römiſche Bayern in antiquar. Hinſicht. Von v. Hefner. 

2te Aufl. München. 1842. 8. 

Von Hrn. Repoſitar Weiſſenborn, zu Oberkaufungen: 

Sammlung Fürſtl. heſſiſcher Landesordnungen u. Aus⸗ 

ſchreiben. 1. u. 2. Bd. Kaffe, Fol. i 

Heſſ. Peinl.⸗Gerichtsordnung des Landgr. Friedrich I. 

vom J. 1748. Fol. 

Von Hrn. Laudbaumeiſter 8 zu Wolfhagen: 

Gedruckte Aktenſtücke, die Religions-Aenderung des Land- 

grafen Friedrich II. von Heſſen betreffend. 

Von Hrn. Gymnaſiallehrer Dr. Boclo, zu Rinteln: 

Der Begleiter auf dem Weſer-Dampfſchiffe von Münden 

nach Bremen. Von Dr. Boelo. Göttingen 1844. 8. 

Von Hrn. Grafen v. Corberon, zu Stolberg: 

Contes populaires d' Allemagne, par le Comte de Cor- 

beron. T. I. Paris et Leipzig. 1844. 8. 

Von Hrn. Rentamtmann Preusker, zu Großenhain: 

Blicke in die vaterländiſche Vorzeit ꝛc. von Preusker. 

H. 3. Leipzig 1844. 8. 

Von Sr. Excellenz dem Hrn. Staatsminister u u. Gene⸗ 
rallieutenant v. Loßberg, zu Kaſſel. 


290. Briefe in die Heimath, geſchrieben während des Feld⸗ 


zugs 1812 in Rußland. Ein Beitrag zur Geſch. des 
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Feldzugs vom General⸗Lieutenant v. Loßberg. Kaſſel 
1844. 8. | 
Von Hrn. Dr. Pfeiffer, zu Kaſſel: 

291. Einige Worte über die sub alpine Flora des Meissners etc, 
1844. 8. 

Angekauft: 

292. Codex pomeranus diplomaticus. Herausgegeben von 
Haſſelbach, Koſegarten und v. Medem. Greifswald 
1843. 4. 

293. Zur Feier des — Namensfeſtes des — — Herrn 
Friedrich II. reg. Landgr. zu Heſſen ꝛc. Die Einla- 
dungsſchr. enthält eine Beſchr. des hieſigen botaniſchen 
Gartens, als ein Beitrag zur Geſchichte der Botanik. 
Kaſſel 1777. 4. 

III. Karten, Pläne und Bildwerke. 

Von Hrn. Rittergutsbeſitzer Freiherrn v. Speck⸗-Sternburg, zu 
Leipzig: 

Johanna von Aragonien. Lithographie. 

Von Hrn. Präſidenten Schlereth, zu Kaſſel: 

Schwerins Tod. Kupferſtich von Berger. 

Von Hrn. Pfarrer Collmann, zu Kaſſel: 

Vergleichender Zeitmeſſer oder allgemeiner Stunden— 
kreis. Von Collmann. Kaſſel 1844. 

Von Hrn. Pfarrer Calaminus, in Hanau: 

5 Suevia universa. De Kolleffel. Apud Homannianos 
heredes. (Auf Leinwand). 

Von Hrn. Oberlieutenant Robert, zu Kaſſel: 

Plan vom Weiſſenſtein, von Schäffer. 

Plan von Wilhelmsbad, von Lenaw. 

Plan von Kaſſel. Homanniſche Erben. 1742. 

Drei illuminirte Anſichten des Schloſſes Münzen⸗ 
berg. Von Schütz. . 
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Anſicht der 1758 zerſtörten Bergkirche bei . 
Von Preſtel. 
Anſicht des abgetreten Rathhauſes zu Kaſſel. 
Von Euler. 
Anſicht der alten Fuldabrück zu Kaſſel. 
Anſicht des für den Pfarrer Jean Jacques de la 
Porte auf dem Friedhofe a Kaſſel errichteten 
Denkmals. 
Portrait Casparſons, in Oel. 
Von Hrn. Regts.⸗Arzt Dr. Speyer, zu Hanau: 
Geognoſtiſche Karte der Gegend zw. dem Taunus, 
Vogelsberg, Speſſart u. Rhöngebirge, beſonders 
der kurheſſ. Provinz Hanau. Von Dr. Speyer. 
Von Hrn. Geh. Hofrath Ruhl, zu Kaſſel: 
Gyps⸗Büſte Casparſons. 


Vom hiſtor. Verein für Unterfranken: 
Das Herzogthum Oſtfranken in ſeine Gaue einge⸗ 


theilt. Von Spruner. 
Handſchriften. 
Von Hrn. Profeſſor Dr. Hermann, zu Göttingen: 
Aktenſtücke zur Geſchichte der Eroberung von Frank: 
furt im J. 1792. 
Von Hrn. Oberlieutenant Robert, zu Kaſſel: 
a Verzeichniß der heſſ. Paſſiv- u. Aktivlehen. 
Von Hrn. Buchhändler Fiſcher, zu Kaſſel: 
Catalogus librorum ad res hassiac, spectantium. 
Von Hrn. Pfarrer Schantz, zu Lichtenau: 
Abſchriften von 5 die Kirche zu Lichtenau betr. Ur⸗ 
kunden von 1399, 1481 u. 1518. 
Von Hrn. Präſidenten Schlereth, zu Kaſſel: . 
Beiträge zur Geſchichte der Provinz Hanau. Von 
Schlereth. 


— 
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Abſchrift des Teſtaments des Fürſtbiſchofs Adalbert 
von Fulda vom 20. Juni 1812 und eines Codi⸗ 
zills deſſelben. 

Beſchreibung der Leichen-Prozeſſion des Grafen 
Johann Reinhard von Hanau- Lichtenberg am - 
21. Aug. 1666. 

Graf Konrads v. Solms Güterverſchreibung von 1592. 

Von Hrn. Dr. Höfling, zu Friedewald: 

Original⸗Burgfrieden von Schildeck von 1425. 

Von Hrn. Konſiſtorialrath Petri, zu Fulda: 

Abſchrift des Bündniſſes zwiſchen Landgr. Heinrich III. 
von Heſſen und dem Abte Reinhard von Fulda 
von 1467. 

Abſchrift der Erwiderung des Landgr. Ludwig II. 
von Heſſen auf den Fehdebrief des Haupt⸗ 
manns des Stifts Fulda, Gr. Joh. v. Henneberg, 
von 1469. 


Original-Notariats-Inſtrument über eine Stiftung 
in der St. Katharinen⸗Kirche an der langen Brücke 
bei Fulda von 1416. 
Original-Urtheil des fuld. Hofgerichts über einen 
Hof zu Michelsrombach von 1626. 
Von Hrn. Obergerichts-Direktor Dr. Bickell, zu Marburg: 
Die ehelichen Güterverhältniſſe in Heſſen. Von Bickell. 
Von Hrn. Landrichter Dr. Wagner, zu Schmalkalden: 
Beiträge zur Geſch. der Okkupation von Kurheſſen 
durch die Franzoſen in den J. 1806 — 1813. Von 
Dr. Wagner. 
Von Hrn. Bürgermeiſter Wippermann, zu Kaſſel : 
Inſtruktion der Landgrafen von Heſſen von 1597 
zur Empfangung der würzburgiſchen Lehen. 
Inſtruktion des Landgrafen Moritz von Heſſen von 
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1610, die Beobachtung des Gr. Joh. von Oſt⸗ 
friesland betr. 


Angekauft: 


1) Die hinterlaſſenen Handſchriften des Archivar Dr. 
Falckenheiner: 
I. u. II. Fritzlarſche Urkunden. 
III. Fritzlarſche Chronik. 
IV. Amöneburg. u. Neuſtädt. Urkunden. 
V. Hofgeismarſche Urkunden. 
VI. v. Papenheim. Chronik. 
VII. v. Papenheim. und Liebenau. Urkunden. 
VIII. Helmarshäuſer Urkunden. 
IX. Wormeln. Urkunden. 
X. Urkunden. Einzelne Orte und Familien betr. 
XI. u. XII. Urkunden. Verſchiedenes. 
XIII. Urkunden. 
XIV. Auszüge aus Gedrucktem. 
2) Heſſen unter Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen. 


Bemerkung: Ein Verzeichniß der übrigen Sammlungen 
wird ſpäterhin gegeben werden. 


J. 


Hiſtoriſche Entwicklung des kurfürſtlich heſſi⸗ 
N ſchen Geſammtwappens) 
von Jacob Chriſtoph Carl Hoffmeiſter. 


leitung. 


Das Hiſtoriſche kann man immer nur auf hiſtoriſchem 
Wege verfolgen, erkennen und geltend machen; nirgends iſt 
eine philoſophiſche Kritik und ein hypothetiſches Beweisver⸗ 
fahren unzulänglicher und irreleitender, als in rein hiſtori— 
ſchen, factiſch baſirten Wiſſenſchaften, wohin namentlich die 
Heraldik — die Lehre und Kenntniß der Wappen — gehört. 

Die Wappen ſind ihrer Exiſtenz nach ein reines Pro— 
duct der Geſchichte, ihrer äußern Individualerſcheinung nach 
ein reines Product der menſchlichen Phantaſie und Willkür. 

Bei gleichbedeutenden, aber ungleich gebildeten alten 
Wappen ohne direct leitende Urkunden und ohne genaue Kennt⸗ 
niß von der Altersfolge der verſchieden gebildeten Wappen 


*) Bei mehreren Zeichnungen auf der anliegenden Wappentafel ſind 
die üblichen Farbenlinien und Punkte nicht angewendet wor⸗ 
den, da man aus Gründen auf eine einzige Tafel angewieſen 
war und die deßhalb verkleinerten Zeichnungen durch jene 
Tincturſtriche verundeutlicht ſein würden. Die Farbe einer 
jeden Feldung und Figur findet ſich in der Abhandlung genau 

angegeben. 
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das urſprünglich wahre und ächte von dem ſpäter verbil- 
deten, mißverſtandenen nach Jahrhunderten ſondern zu wol— 
len, iſt nicht allein eine der ſchwierigſten und unauflösbarſten, 
ſondern zugleich auch eine der undankbarſten und überflüſſig⸗ 
ſten Aufgaben; denn jedes Wappen, welches uns an den 
Denkmälern des Alterthums durch Malerei, Sculptur, Sie: 
gelabdruck, Zeichnung oder auf ſonſtige Art erhalten wurde, 
iſt eben dadurch hiſtoriſch und wichtig geworden, es mag nun 
mit dem vermeintlichen Originale übereinſtimmen, oder nicht; 
ja, es kann in dem letztern Falle eine um fo höhere Wich⸗ 
tigkeit erlangen: oder wollen wir etwa alle diejenigen Wap⸗ 
pen, welche von der gewöhnlichen Art abweichen, für ungül⸗ 


tig halten, während wir doch die Ueberzeugung haben, daß 


ſie zu derjenigen Zeit, welcher ſie angehören, den ihnen zu⸗ 
kommenden Platz einnahmen? 


Mag es ſein, daß Leichtſinn, Unkenntniß oder Verſehen 


der Maler, Bildhauer und Münzſtempelſchneider viele Ab⸗ 
weichungen in den Wappen herbeigeführt haben: Die aus 
ihrer Hand fehlerhaft hervorgegangenen Wappen haben durch 
die Denkmäler, welche ſie entweder zieren oder bekräftigen, 
ungeachtet ihrer Mängel oder Zuſätze hiſtoriſches Anſehen 
gewonnen. 

Es kann daher weniger b ankommen, daß Dieſes 
und Jenes in einem Wappen eigentlich ſo und nicht anders 
ſein müßte, als daß man ganz einfach auf dem hiſtoriſchen 
Wege das Wappen von ſeiner früheſten Kindheit bis in 
die Gegenwart begleitet und alle ſeine Abweichungen ſo 


viel als thunlich vollſtändig und chronologiſch aneinanderreiht, 


d. h. die hiſtoriſch ächten Wappen ſammelt. 

Wie vielfach man ſich bemüht hat, die ſogenannten 
eingeſchlichenen Irrthümer im heſſiſchen Wappen zu verbannen 
und die urſprünglichen Merkmale einem jeden Theile deſſelben 
zurückzugeben, iſt bekannt, eben ſo ſehr, wie ganz und gar 
fruchtlos alle jene Bemühungen waren, wenn man bedenkt, 
daß Nichts deſto weniger die als abweichend und fehlerhaft 
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erkannten Wappen von dem einen oder andern der heſſiſchen 
Regenten auf Münzen, Urkunden oder ſonſtigen Denkmälern 
geführt wurden und eben dadurch für ſich hiſtoriſch und au— 
thentiſch geworden find. ) 

Daß man nun aber das heſſiſche Wappen eben mit 
Rückſicht auf ſeine mannichfachen Abweichungen in den ver— 
ſchiedenen Zeiten betrachtet und alle Veränderungen ſeiner 
ſtufenweiſen Entwicklung zuſammengeſtellt, mithin eine Ge— 
ſchichte deſſelben geſchrieben hätte, iſt uns nicht bekannt. 

Eine ſolche Geſchichte des heſſiſchen Wappens, d. h. eine 
hiſtoriſche Entwicklung des Ganzen und ſeiner Theile von den 
älteſten bekannten Zeiten bis in unſre Gegenwart zu entwerfen, 
iſt die Aufgabe unſres vorliegenden Verſuchs. 

Dieſe Abhandlung hat aber nicht etwa blos die heſſi— 
ſchen Siegelwappen, ſondern die heſſiſchen Wappen übers 
haupt zum Gegenſtande, wenn ſie ſich nur auf fürſtlichen oder 
doch öffentlichen Denkmälern vorfinden. Wir werden daher 
außer den Siegelabdrücken der Regenten, der fürſtlichen An- 
gehörigen und der heſſiſchen Behörden ganz beſonders auf 
die Wappen der heſſiſchen Münzen, Schilde, Waffen und 
Fahnen, ſowie der fürſtlichen Bau- und Grabdenkmäler Rück⸗ 
ſicht nehmen, wohl erwägend, daß hier die Wappen, wenn 
auch oft nur zum Zweck der Decoration vorhanden, doch 
keineswegs bedeutungslos zu halten ſind, und daß ohnehin 
der urſprüngliche Gebrauch der Wappen nicht bei Siegeln, 
ſondern bei Schilden, Rüſtungen und Waffen ſtattfand, woher 
die mit Waffen gleichbedeutende Benennung Wappen herzu— 
leiten iſt, gleich wie im Franzöſiſchen armes und armoiries. — 


*) Abweichende Angaben in allgemeinen heraldiſchen Werken ser- 
dienen keine Berückſichtigung, indem dieſelben kein öffentliches 
Anſehen genießen. 
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Allgemeine Bemerkungen. 


Der Gebrauch der Wappen iſt nicht allein ein ſehr alter 
und weit verbreiteter, ſondern die Wappen ſelbſt haben auch 
ſtets bei allen Nationen, von welchen ſie gebraucht wurden, 
in hohem Anſehen geftanden*) und deßhalb einen nicht unwich— 
tigen Theil der Geſchichte ausgemacht. Es gilt dieſes vor— 
nehmlich von den Wappen der Staaten. Die Staatswappen 
find um ſo intereſſanter, wichtiger und anſehnlicher, je voll— 
ſtändiger fie als Totalwappen den Umfang der zuſammenge⸗ 
hörenden Landeskheile, Provinzen und Herrſchaften in den ein- 
zelnen Feldungen ihres Wappenſchildes repräſentiren, alsdann 
gleichſam eine allegoriſche Landcharte abgeben, oder — wenn 
ſie Gebietstheile bildlich enthalten, welche nicht mehr zu dem 
gegenwärtigen Ensemble des Staates gehören — die äußere 
Landesgeſchichte abrißlich darſtellen. 

Einem ſolchen Totalwappen ſtehen ſeine einzelnen Theile 
unter dem Namen der Provincialwappen gegenüber, während 
ſich die Eintheilung in General- und Specialwappen darauf 
bezieht, daß man den urſprünglichen Staats- oder Familien⸗ 
wappen (Generalwappen) eine ſpecielle Richtung verleiht 
(Specialwappen), indem man ſie nämlich einer apana⸗ 


*) Von vielen Beiſpielen nur zwei: In China wird Niemand 
zur Audienz des Kaiſers gelaſſen, bevor er dem kaiſerlichen 
Inſiegel die übliche Ehre erwieſen; dies erzählt Tevenot in 
feinen Relat. Geograph. Tome III. mit den Worten: — — 
mais la coustume du pays les (les ambassadeurs de la Com- 
pagnie Hollandoise des Indes Orientales) obligeoit à aller 
faire auparavant leurs soumissions dans le Palais, ou l'on 
garde le Sceau du Royaume etc. 

Im Jahre 1566 wurde von dem königlichen Gericht zu 
Stockholm ein Stallknecht zum Galgen verurtheilt, weil er 
das Wappen Sr. königl. Majeſtät umgekehrt an eine Thür 
genagelt und dadurch die Würde und Hoheit des Königs 
verletzt 5 Gfrörer: Geſchichte DRS Walze Stutt- 
gart u. Leipzig 1835. Bd. I. S. 50. 
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girten oder überhaupt einer Seitenlinie mit irgend einem Unter— 
ſcheidungszeichen überträgt — ſei es durch Verwechslung der 
Wappenfarben, ſei es durch Verſetzung, Vermehrung oder 
Verminderung der Felder, oder ſei es durch die Beifügung 
eines Symbolums oder nur überhaupt einer Umſchrift — 
oder auch, indem man ſie durch das Um- oder Anhängen 
von Orden des jezeitigen Beſitzers (Regenten) auf deſſen Per— 
fon beſchränkt, mithin individualiſirt oder perſonaliſirt, wel— 
ches Letztere auch dann der Fall iſt, wenn Fürſtinnen (oder 
Edelfrauen) das Wappen ihrer Geburt mit dem Wappen 
ihres Gemahles vereinigen, ſei es in einem abwärts getheilten 
oder in einem quadrirten Schilde, oder in zweien unter einem 
gemeinſchaftlichen Baldachin verbundenen Wappenſchilden. 

Verſchieden von dieſen Wappenarten ſind die ſogenannten 
Collectivwappen, welche gewöhnlich nur in einem einzigen 
Felde beſtehen, nichts deſto weniger aber den ganzen Staat 
mit Inbegriff aller feiner Provinzen als Staatswappen ans 
gehen und in der Regel N älteſte Landes- oder Stamm⸗ 
wappen vorſtellen. 

Der Gebrauch der Collectivwappen iſt wegen der be⸗ 
quemen Einfachheit auf Fahnen, Feldzeichen, Gränzſteinen, 
Behördenſiegeln, Münzen, Knöpfen u. ſ. w. eingeführt wor⸗ 
den, ſollte aber doch den altüblichen Gebrauch der hiſtoriſch 
ehrwürdigen Totalwappen nicht verdrängen, wo der Staat 
als ſolcher in wichtigen Angelegenheiten auftritt ). 


*) Es iſt indeſſen geſchehen von allen deutſchen Mitgliedern des 
rheiniſchen Bundes, wie es ſcheint, auf Veranlaſſung des 
Art. 3 der rheiniſchen Bundesacte, worin es heißt: Chacun 
des Rois et Princes confederes renoncera à ceux des titres, 
qui expriment des rapports quelconques avec l’Empire ger- 
manique etc. denn die Einzelwappen find genau die Parallel- 
begleiter der dem Haupttitel nachfolgenden Einzeltitel und ſo 
verſchwanden denn jene mit dieſen. Großherzog Ludwig J. 
von H. Darmſtadt ſpricht ſich in ſeinem an ſeine Unterthanen 
gerichteten Patent vom 13. Aug. 1806 ausdrücklich dahin aus, 
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Obwohl wir bei dieſer Monographie das Recht haben, 
hinſichtlich der heraldiſchen Regeln und Ausdrücke auf die Lehr⸗ 
bücher der Heraldik hinzuweiſen, ſo ſind wir doch auch einem 
weniger vorbereiteten Leſer verſtändlich, wenn wir wenigſtens 
die Hauptgrundſätze und Benennungen in der Heraldik, ſoweit 
ſie das heſſiſche Wappen betreffen, kurz vorausgeſtellt haben. 

Die ganze Fläche eines Wappens nennt man den Wap⸗ 
penſchild, den innern Raum deſſelben die Feldung oder das 
Feld, ebenſo die einzelnen Abtheilungen; die Figuren in den 
Feldern die Wappenzeichen. Diejenige obere Ecke des Wap⸗ 
penſchildes, welche der linken Hand des Beſchauers gegenüber— 
ſteht, iſt die rechte und alle Beſchreibungen beginnt man 
von dieſer rechten Seite. Das in dieſer Ecke befindliche 
Feld iſt das erſte. 

Beſteht ein Wappen aus mehreren Feldern oder ein⸗ 
zelnen Wappen, ſo wird der Wappenſchild entweder quadrirt, 
d. h. in vier Quartiere zerlegt, oder er wird in mehrere 
Reihen getheilt. Im erſtern Falle iſt zu merken, daß dieje⸗ 
nige Abtheilung, welche ſich in der obern rechten Ecke des 
Wappenſchildes befindet, das erſte Quartier, die daneben 
befindliche das zweite Quartier, die unter dem erſten 
Quartier befindliche das dritte Quartier und die unter 
dem zweiten Quartier befindliche Abtheilung das vierte oder 
letzte Quartier genannt wird. Ein in der Mitte auf dem 
Schilde gleichſam erhaben aufliegender und die umliegenden 
Felder zum Theil deckender Schild heißt Mittel- oder Herz⸗ 
ſchild, gewöhnlich das Herzſchildlein. 

Die Felder beſtehen entweder aus Metallen oder aus 
Farben '); zu den erſtern rechnet man gewöhnlich nur Gold 


daß er ſeine ſämmtlichen Herzogthümer, Fürſtenthümer, Graf⸗ 
ſchaften und Herrſchaften zu einem ſouveränen Groß⸗ 
herzogthum erklärt habe. Siehe Winkopp: he Bund 
Band I. Heft 1. S. 103, 

*) Die verſchiedenen Pelzarten und Eiſenhütlein ſi ind hier zu 
übergehen. d 
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und Silber, zu den letztern Roth, Blau, Grün und 
Schwarz. Ich bin indeſſen der Anſicht, daß Schwarz in 
den Wappen nicht eine Farbe, ſondern ein Metall, nämlich 
Eiſen, vorſtellt; denn, wenn man bedenkt, welche wichtige 
Rolle gerade in den Ritterzeiten, wo der Wappengebrauch 
allgemeiner wurde, das Eiſen ſpielte, und daß die Waffen— 
ſchilde, worauf ja die eigentlichen Wappen zuerſt entſtanden, 
gewöhnlich mit Eiſenblech überſchlagen waren, ſo liegt Nichts 
näher, als das Schwarz in den Wappen für Eiſenflächen zu 
halten; denn es iſt ebenſo bekannt, daß man diejenigen Eiſen⸗ 
rüſtungen, welche nicht glänzend geſtählt, nicht übergoldet und 
nicht überſilbert waren, ſchwarz anſtrich, um ſie gegen Verro— 
ſtung zu ſchützen, während der Character des Eiſens dadurch 
nicht aufgehoben zu werden pflegt. 

Das Wappenroth iſt Zinnober, während Purpur wol 
mit Recht von den meiſten Heraldikern als Feldfarbe ver— 
worfen wird und nur an den Wappenmänteln, am Helm— 
futter oder ſonſtigen Nebengegenſtänden Anwendung findet. 

Die Wappenfarben müſſen brillant ſein. 

Um nun in farbloſen Zeichnungen, in Sculpturen und 
Gravuren die verſchiedenen Metalle und Farben anzudeuten, 
bedient man ſich in neuerer Zeit verſchiedener Linien und Punkte 
und zwar derjenigen, welche Mare de Vulson, Seigneur de 
la Colombiere erfunden und in ſeiner zu Paris 1644 zum 
erſten Male gedruckten science heroique aueh: angewandt 
haben fol ). Sie iſt folgende: t 

Gold wird bezeichnet durch zerſtreute Punete, 

Silber durch eine reine Fläche, | 

Eiſen (Schwarz) durch kreuzweiſe übereinanbergejogene 

1 gi Horizontal- und Verticallinien 
Roth (Zinnober) durch Verticallinien 
Blau (Smalte) durch Horizontallinien 


) Schmeizel: Einleitung zur Wappenlehre, zweite Edition, 
Jena 1734, S. 337 Note u. 
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Grün Clihtes Berggrün) durch ſchrägliegende, nach 
der linken Seite des Wappenſchildes hinunterlau⸗ 
fende Linien. | 

Pur pur durch gleichfalls ſchrägliegende, jedoch von 
der linken nach der rechten Seite des Wappen⸗ 
ſchildes hinunterlaufende Linien. 

Da ferner der Löwe nicht allein das heſſiſche Stamm-, 
zugleich Collectivwappen bildet, ſondern auch in dem heſſiſchen 
Totalwappen unter verſchiedenen Bedeutungen vorkommt, ſo 
erſcheint es nothwendig, die heraldiſchen Regeln über dieſes 
ſo allgemein beliebte Wappenthier vorauszuſchicken. 

Kein Thier kommt in den Wappen ſo oft wiederholt, 
ſo verſchiedenartig gefärbt, geſtellt und ausgeziert vor, als 
der Löwe und Leopard. Um nun Verwechslungen zu ver- 
meiden, ſo haben die Heraldiker geſagt: wenn das Löwenthier 
feinen Kopf von der Seite zeigt Cen profil) d. h. nach der 
rechten oder linken Seite des Wappens hinſieht, ſo iſt es ein 
Löwe, zeigt es aber ſeinen Kopf von vorn (en face) d. h. 
ſchaut es aus dem Wappen heraus, ſo iſt es ein Leopard. 
Nun verlangt man ferner, daß der Löwe aufgerichtet, auf 
den Hinterbeinen ſtehend, der Leopard aber laufend 
dargeſtellt werde. Iſt dieſes Letztere nicht der Fall, und der 
zur Seite ſchauende Löwe wird laufend abgebildet, ſo 
nennt man ihn einen Löwen in Leopardengeſtalt (lion leo- 
pardé), gleichwie man den ſtehenden Leoparden einen Leo⸗ 
parden in Löwengeſtalt (leopard lionne) benannt hat. 

Daß man übrigens dieſer Regel, ſo unſtreitig ſie auch 
von der Mehrzahl der Heraldiker angenommen und mit Recht 
feſtgehalten wird, bei der Bildung der Wappen nicht immer 
gefolgt iſt, wird ſich namentlich bei der Betrachtung des 
heſſiſchen Wat in den verſchiedenen ai zur Genüge 
ergeben. 


Inhalt und äussere Decoration des hessischen 
Wappens. 

Das gegenwärtige (heſſiſche Wappen enthält in chrono— 
logiſcher Folge das heſſiſche Stammwappen, die Wappen 
von Ziegenhain, Nidda, Katzenelnbogen, Dietz, Hersfeld, 
Schaumburg, Hanau, Fritzlar, Fulda und Iſenburg, hat auch 
in feiner Zuſammenſetzung niemals andere Specialwappen ent⸗ 
halten, obwohl L. Moritz damit umging die Wappen verfchiede- 
ner heſſiſcher Herrſchaften (ſ. u. das Wappen des L. Moritz) 
in das Geſammtwappen aufzunehmen. Es iſt jedoch unter- 
blieben und nur die Wappen der Herrſchaften Franckenſtein, 
Pleſſe, Itter und Epſtein kommen wenigſtens einzeln mit 
den übrigen heſſiſchen Specialwappen auf Münzen der Land— 
grafen Moritz und Wilhelm V. vor. 

Die Form des heſſiſchen Wappenſchildes hat ſtets ge⸗ 
wechſelt, ſie iſt bald die franzöſiſche, die ſpaniſche, die italie- 
niſche, die deutſche, bald eine ganz willkürliche geweſen. In 
der neuſten Zeit huldigt man, wie überhaupt bei allen Wap⸗ 
pen hauptſächlich der franzöſiſchen Form, welche ſich wegen 
ihrer Einfachheit und der damit verbundenen Zierlichkeit ganz 
beſonders empfiehlt. 

Anfangs war das heſſiſche Wappen nur mit dem fo- 
genannten Landgrafenhelm geziert, nach und nach aber zugleich 
mit den Helmen von Ziegenhain, Katzenelnbogen, Schaum— 
burg, Hersfeld und Hanau. Die Helme von Nidda, Dietz, 
Fritzlar, Fulda und Iſenburg ſind bei dem Geſammtwappen 
niemals in Anwendung gekommen. Die nähere Beſchreibung 
aller dieſer Helme, welche in der Regel von Gold, jedoch 
auch mitunter von Silber *) und faſt durchgängig mit gol⸗ 


*) Z. B. auf ſämmtlichen Trauerfahnen von den Leichenbegäng⸗ 
niſſen Landgraf Friedrichs II. und Kurfürſt Wilhelms J., welche. 
den Chor der St. Martinskirche zu Caſſel zieren. 
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denen Kronen und Colliers erſcheinen, erfolgt ſpäter bei den 
zugehörigen Wapppen. | 

Auf einem gemeinen Landtag am Spieß beim Kloſter 
Kappel (am 17. Mai 1470) wurde unter Beilegung anderer 
Streitfragen zwiſchen den Landgrafen Ludwig II. und Hein⸗ 
rich III. die vom Grafen Erwin von Gleichen zu löſende 
heſſiſche Landeskrone für ein Geſammteigenthum des 
heſſiſchen Hauſes erklärt ) eine Abbildung dieſer Krone iſt 
jedoch nirgends erhalten und dieſelbe überhaupt auf Münzen 
oder Siegeln, ſo weit bis jetzt unſre Kenntniß reicht, niemals 
angewendet worden. 

Seit 1627 erſcheint auf Siegeln und ſeit 1631 auf 
Münzen des L. Wilhelm V. ſtatt aller Helme eine Krone aus 
drei ganzen und zwei halben Lilien über dem Wappen, wo⸗ 
von ſpäter nur ſelten und zwar hauptſächlich von L. Carl 
eine Ausnahme gemacht iſt, welcher auf ſeinem Wappenſiegel 
5 Helme und zwar die Helme der Landgrafſchaft, von Ziegen- 
hain, Katzenelnbogen, Hersfeld und Schaumburg, ſehr häufig 
jedoch auch nur die Fürſtenkrone führte. i 

Die Krone war unter L. Wilhelm VI. und VII. na⸗ 
mentlich auf Münzen nur wenig von der Krone des L. Wil⸗ 
helm V. verſchieden; ſie blieb oben offen und beſtand aus 
mannichfach gebildeten Blättern, kann jedoch nur als Phan⸗ 
taſiekrone gelten. 

Erſt Landgraf Carl führte die eigentlich heraldiſch gebil⸗ 
dete, geſchloſſene Fürſtenkrone (Fürſtenhut oder beſſer Fürſten⸗ 
kronhut) mit Juwelſtirnreif und Perlbogen; der Reichsapfel mit 
dem Kreuze zeigt ſich unter Carl auf dem Gipfel der Krone nur 
ſelten und ſtatt deſſen eine Perle von hervorragender Größe, 
man findet ihn jedoch auf Münzen von 1702, 1723 und 24. 
Unter L. Friedrich I und Wilhelm VIII. iſt er ebenfalls noch 
nicht herrſchend, obwohl häufiger; erſt ſeit L. Friedrich II. er⸗ 
ſcheint die Krone ſtets mit Reichsapfel und Kreuz. Auch 


*) v. Rommel Geſch. der Heſſen, Band . Abſchn. I. S. 42. 
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vertritt wol ein Stern auf dem Kronſcheitel die Stelle des 
Reichsapfels, z. B. auf einem Vieralbusſtück des L. Carl 
von 1693, oder über der größern Scheitelperle erhebt ſich 
eine etwas kleinere, z. B. auf einem Vieralbusſtück Carls 
von 1703. 5 

Unter L. Friedrich J. König von Schweden war das 
heſſiſche Wappen mit der ſchwediſchen Königskrone geziert und 
vom Jahre 1803 an trug es den Kurhut mit Hermelinbandeau; 
ſeit 1815 (1818) aber wird es durch eine ſelbſtſtändige Königs— 
krone geſchmückt und zwar in Beziehung auf die dem heſſi— 
ſchen Regenten nach der Courtoiſie des hohen deutſchen Bundes 
zuerkannten königlichen Ehren Chonores regii) mit dem Prä— 
dicat: „Königliche Hoheit.“ 

Die Schildhalter des heſſiſchen Wappens *) ſind mäh⸗ 
nenreiche ſilberne, nicht ſelten auch goldne *), Löwen, 
jedoch in mannichfacher Zeichnung, bald gekrönt, bald unge— 
krönt, bald einander anſchauend, bald zurückſchauend, bald 
dem Beſchauer zugewendet, bald mit herabhängendem, unters 
gezogenem, bald mit geringeltem, bald mit einem über den 
Rücken hinaufgeſchlängelten Schweife; ſelbſt der Doppelſchweif 
kommt bei dieſen Löwen vor, z. B. unter L. Friedrich I., 


König von Schweden. Auch haben dieſe Löwen an dem | 


Vignette⸗Wappen der Caſſeler Polizei- und Commereien-Zei- 
tung vom 25. Mai 1767 bis zum Schluſſe deſſelben Jahres 
königliche Kronen über ihrem Haupte ſchweben, wie ſie der— 
gleichen unter L. Friedrich J. auf dem Haupte ſelbſt tragen. 

Die ſogenannten Helmdecken, d. h. die ſchnörkelhaft 
von den Helmen an den Seiten des Wappenſchildes in belie— 
bigen, phantaſtiſchen Formen herablaufenden Verzierungen, 


4) Nach Kuchenbeckers Analecta Hass. Collect. XI. S. 108 kommen 
dieſelben zuerſt an einer Urkunde vom Jahre 1458 bei dem 
Wappen Landgraf Heinrichs III. vor. 

n) Auf den Trauerfahnen von 1785 und 1821 in der St. Mar⸗ 
tinskirche zu Caſſel. | 
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welche in der Regel nur die Stelle der Schildhalter vertreten 
und wol zuletzt an dem Wappen des Landgrafen Karl (bis 
1730) erſcheinen, ſind zur Rechten des Wappens von Gold 
und Roth als Zubehör des Katzenelnboger Helmes, zur Linken 
aber von Silber und Roth als Zubehör des zunächſtſtehenden 
Schaumburger Helmes; rücken aber die Helme von Ziegen- 


hain oder Hersfeld an die Ecken des Schildes, fo find des. 


erſtern Helmdecken von Gold und Eiſen (Schwarz), die des 
letztern von Silber und Roth *). 
Verſchieden von dieſen Helmdecken find diejenigen Ver⸗ 


zierungen, welche in Form von (grünen) Palmzweigen von 


der Baſis des Wappenſchildes ausgehen und ſich an den beiden 
Seiten deſſelben hinanlehnen; es kommen dergleichen häufig 
auf größern und kleinern Münzen des Landgrafen Karl und 
auf deſſen mit einer Krone ſtatt der Helme geſchmückten Siegel— 
Wappen vor **); auch auf Münzen von Friedrich I. und 
Wilhelm VIII. 


Der von einer, gegenwärtig königlichen, Krone gehaltene 


heſſiſche Wappenmantel iſt aus purpurrothem Sammet mit 
weißem Hermelinfutter und am äußern Saume mit Goldborten 
und ſchweren Goldfranzen (Crépinen) geziert. 

Nicht ſelten umgeben heſſiſche und ausländiſche Ordens⸗ 
inſignien den Wappenſchild und tragen viel zu deſſen Ver⸗ 
ſchönerung bei. Fahnen, Standarten und Kriegsarmaturen 
ſind für das Wappen ſelbſt unbezügliche Ornamente, und kom⸗ 
men ſelten vor, wiewohl auf Siegeln des Landgrafen Carl. 

Der Löwe 
als heſſiſches Stamm⸗ und Colleetivwappen. 
Das heſſiſche Stammwappen beſteht in einem blauen 
Felde mit einem ſilbern und roth quergeſtreiften, goldgekrönten 


*) Eſtor, Probe einer verbeſſerten Heraldik, Gießen 1728 S. 62. 
Note. Sieht man die Helmdecken von Blau und Silber oder 
Silber und Roth, ſo beziehen ſich ſolche auf den Landgrafen 
helm. 

*) Z. B. auf einem Siegelabbruck vom 10. Juli 1726. 
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Löwen, welcher eine rothe Zunge vorſtreckt und nach der 
rechten Seite des Wappenſchildes gewendet iſt. 

Der Helm dieſes Wappens iſt der im Nachfolgenden 
umſtändlich beſchriebene Landgrafenhelm; die zugehörigen Helm— 
decken find zur rechten Seite des Wappens filbern und blau, 
zur linken Seite aber ſilbern und roth ). 

Alter und Abſtammung dieſes Löwen ſind unbekannt. 
Man hat viel darüber geſtritten, ob der geſtreifte heſſiſche 
Löwe fränkiſch-heſſiſchen, oder thüringiſch-heſſiſchen, oder gar 
brabantiſchen Urſprungs und erſt ſeit der heiligen Eliſa— 
beth mit den ungariſchen Wappenfarben (Silber und Roth) 
tingirt ſei. | 

Daß der geftreifte Löwe vor Heſſens wirklicher Tren- 
nung von Thüringen (1263) bereits das thüringiſch-heſſiſche 
Wappen war, unterliegt keinem Zweifel und es iſt immerhin 
glaublich, daß ein Löwe (auch öfters Katze genannt) bereits 
das Wappen der alten Grafen von Heſſen war. Mit dem 
goldnen Brabanter Löwen im ſchwarzen Felde kann er aber 
ſchon um deßwillen keine deſcendentale Verwandtſchaft haben, 
weil beide wenigſtens von L. Heinrich J. unterſchieden neben— 
einander geführt worden ſind. | 

Der Brabanter Löwe ift auch in der Regel dadurch 
kenntlich, daß er einen zwiſchen die Hinterbeine untergezogenen 
Schweif hat und gewöhnlich leopardenähnlich (lion leopardé) 
einhergeht *). | 

Der erſte Landgraf von Heſſen, Heinrich das Kind, hat, 
ſobald er in den geruhigen Beſitz von Heſſen gelangt war, 
auf einem Reiterſiegel den thüringiſch-heſſiſchen Löwen geführt, 
während er ſich an Urkunden bis zum Jahre 1266 des bra- 
bantiſchen Löwen bedient haben ſoll **). 


*) Siehe die Trauerfahnen in der St. Martinskirche. 
**) v. Rommel, Geſchichte der Heſſen, Band II. Abſchn. II. An⸗ 
merkung Nr. 5. 
*#*) Kuchenbecker's Anal. Hass. Collectio XI. S. 85 ff. v. Rom⸗ 
mel gibt dies in feiner Geſchichte der Heſſen, Band II. Ab- 
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Man hält auch den Löwen, welcher im Reiterſiegel von 
L. Heinrich II. unter dem Pferde herlauft, für den Braban⸗ 
tifchen ), deßgleichen den Löwen im Wappen von L. Hermann 
um das Jahr 1387 ), nicht weniger ſcheint L. Ludwig J. 
— wenigſtens zuweilen — Titel und Wappen und L. Ludwig II. 
wenigſtens den Titel von Brabant geführt zu haben **). 

Ein faſt noch größerer Streit waltet ob über die An- 
zahl der Querſtreifen des thüringiſch-heſſiſchen Löwen und über 
die Art und Weiſe ihrer Abwechslung; bald ſollen es vier 
rothe und vier ſilberne, bald fünf rothe und fünf ſilberne 
Striche, (Balken oder Binden) ſein, bald ſogar vier rothe 
und fünf ſilberne. Winkelmann 7) ſagt, jedoch ohne Quel⸗ 
lenunterſtützung, ſeit der Trennung Heſſens von Thüringen 
habe Heſſen zum Unterſchiede den Wappenlöwen mit viermal 
in Roth und viermal in Silber abwechſelnden Streifen, Thü— 
ringen dagegen mit vier ſilbernen und vier rothen Streifen ge- 
führt, ſo daß hiernach der heſſiſche Löwe einen rothen Kopf, 
der thüringiſche dagegen einen ſilbernen Kopf gehabt hätte; 
es iſt jedoch beim heſſiſchen Löwen gerade der umgekehrte 
Fall die Regel. 

Die einfache Thatſache iſt, daß man niemals ſehr ge⸗ 
wiſſenhaft die Anzahl der Streifen beachtet, vielmehr mit 
der faſt beliebigen Zahl derſelben gewechſelt hat; denn an 
vollgültigen Wappen erſcheinen bald acht, bald neun, bald 
zehn, bald mehr, bald weniger Streifen, welche ſogar bis— 
weilen ſtatt der horizontalen regelrechten Lage eine ſchräge 
annehmen, indem die rothen Streifen durch ein um den ſil⸗ 


ſchnitt II. S. 39 ganz beſtimmt und allgemein an und ſetzt hinzu, 
daß Heinrich zugleich den Titel eines Herzogs von Brabant 
geführt habe und zwar auf ſeinem Siegel. 
*) v. Rommel Geſchichte der Heſſen Bd. II. S. 45. 
*) v. Rommel Bd, II. S. 45. Kopp heſſiſches Erbrecht auf 
Brabant Urkunde m 23. | 
K) v. Rommel ibid. Band II. S. 48, 49, 50. 
+) in feiner heſſiſchen Chronik Theil V. S. 494. 
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bernen Löwen geſchlungenes Band vorgeſtellt werden, wie 
es z. B. auf dem Revers eines Vieralbusſtückes von L. Karl 
aus dem Jahre 1723 der Fall iſt. 

Der heſſiſche Löwe erſcheint übrigens nicht ſelten un— 
geſtreift, namentlich auf ältern Münzen und ſonſtigen Reliefs; 
auch iſt er bisweilen ungekrönt, bald zur rechten, bald zur 
linken Seite des Wappens gewendet, nicht ſelten en face, 
mithin Leopard in Löwengeſtalt. — Ueber die vorgeſtreckte 
rothe Zunge des Löwen iſt zu bemerken, daß dieſelbe meiften- 
theils in eine aufwärts gebogene Spirallinie endet, welche 
Form an gähnenden Thieren deutlich wahrgenommen werden 
kann; dieſelbe erſcheint daher nicht nur als eine Zierde, ſon— 
dern dürfte auch wol einen bis zur Ermüdung wachſamen 
Löwen bezeichnen, wenn man den offenſtehenden Rachen deſ— 
ſelben nicht etwa für angeregten Muth halten will; denn in 
alten Wappen hat jeder kleine Umſtand eine beſtimmte Be⸗ 
deutung. | | 
Einige Heraldiker geben dem heſſiſchen Löwen goldne 
Klauen 9). N 

Der linksgewendete Löwe iſt bald durch ein unbeabſichtigtes 
Verſehen der Stempelſchneider oder Kupferſtecher, bald im Stre— 
ben nach Symmetrie durch Gegeneinanderſtellung mehrerer 
Wappenſchilde veranlaßt worden. Auf einem Vieralbusſtück des 
L. Philipp von 1544 iſt ſowohl der heſſiſche Löwe, als auch 
der Löwe von Katzenelnbogen links gewendet, ſo daß ſie den 
beiden Leoparden des gegenüberſtehenden Wappens von Dietz 
entgegenſchreiten. 

Der Regel nach ſchreiten alle Wappenthiere nach der 
rechten Wappenſeite, was ohne Zweifel ſeinen Grund hat in der 
erſten Anwendung der Wappen, denn, wenn man ein Thier 
auf die Außenſeite des Schildes malte, welchen man am lin⸗ 
ken Arme trug, fo mußte daſſelbe nach derjenigen Seite ge- 
wendet ſein, welche beim Vorſchreiten des Schildträgers vor⸗ 


*) Eſtor; Probe etc. S. 6, 
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ausging, welches eben die rechte des Schildes war, während 
im entgegengeſetzten Falle das Wappenthier als rischen 
erſchienen ſein würde. 

Der heſſiſche Löwe iſt ferner bald einfach⸗, bald dop⸗ 
pelt⸗ und dreifach⸗geſchwänzt, Letzteres jedoch niemals in den 
älteſten bekannten Zeiten des Wappens, und kann man ſich 
daher mit gutem Grunde der Anſicht hingeben, daß der dop— 
pelte Schweif rein irrthümlich aus dem oft ſo reich zottigen, 
ſchnörkelhaft verzierten, einfachen Schwanze entſtanden iſt, 
weil derſelbe unter ſolchen Umſtänden beim oberflächlichen An⸗ 
ſchauen in der That mit zwei oder drei durcheinander ge— 
ſchlungenen Schwänzen Aehnlichkeit hat; allein ſeit dem fte- 
benzehnten Jahrhundert iſt ein entſchiedener Doppelſchweif des 
heſſiſchen Löwen faſt herrſchende Regel und deßhalb Eigen⸗ 
thümlichkeit deſſelben geworden, bis denn in der neuſten Zeit 
Heſſen-Darmſtadt und Heſſen-Homburg den Doppelſchweif 
ausſchließlich feſtgehalten zu haben ſcheinen, während Kur- 
heſſen dagegen zu dem unzweifelhaft ältern einfachen Schweife 
faſt ebenſo ausſchließlich zurückgekehrt iſt. Der heſſendarm⸗ 
ſtädtiſche Löwe hält außerdem ſeit 1806 *) in feiner rechten 
Pranke (Tatze) ein entblößtes aufgerichtetes Schwert, ohne 
Zweifel in Rückſicht des damals vom Großherzog angenom— 
menen Titels: „Vorfechter zwiſchen Rhein und Weſer“ *). 

Die Krone des Löwen iſt in der Regel eine offne mit 


*) Man vergleiche die mit dem Löwengepräge verſehenen Darm- 
ſtädter Münzen bis 1805 inclusive mit denen von 1806 incl. 

**) In Kurheſſen kommt ein bewaffneter Löwe nur in ſpeciell mili⸗ 
täriſcher Bedeutung vor. Auf Vieralbusſtücken des Landgra⸗ 
fen Karl, z. B. aus den Jahren 1723 und 1724 hält der 
ſtehende heſſiſche Löwe eine Kugel zwiſchen ſeinen Vordertatzen 
und die zugehörige Legende lautet: Vigilo pro patria, es 
dürfte dieſe Kugel daher weniger ein Reichsapfel fein, deſſen 
Kreuz auch nicht angegeben iſt, als vielmehr eine Kanonen⸗ 
kugel oder eine Handgranate und der Löwe deshalb als ein 
ſpeciell militäriſcher erſcheinen. 
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einem ganzen Blatt und zwei halben, in der neuern Zeit 
trägt er die gewöhnliche königliche Krone mit Perlbogen. 

Dieſer Stammlöwe iſt zugleich zum heſſiſchen Collectiv⸗ 
wappen erhoben und erſcheint gegenwärtig auf allen Behör— 
denſiegeln Heſſens ohne Ausnahme; er kommt jedoch bisweilen 
auch ſpecialiſirt vor, indem er mit beiden Pranken entweder 
auf dem ſchaumburgiſchen Canzleiſiegel das ſchaumburgiſche 
Neſſelwappen ), oder auf dem hersfeldiſchen Canzleiſiegel 
das hersfeldiſche Doppelkreuz **) oder auf dem philippstha⸗ 
liſchen Amtsſiegel eine Fürſtenkrone hält *), in deren Ring 
innerhalb die Buchſtaben H. PHIL. (Heſſen⸗Philippsthal) zu 
leſen ſind. Mitunter ſteht der Löwe auch ungekrönt unter 
einer großen Krone, welche ihn wie ein Baldachin überſchattet; 
es iſt dies ganz gewöhnlich im Stempel des Stempelpapiers 
unter L. Karl und außerdem auf dem Siegel des Oberamtes 
zu Schmalkalden 7) ſowie auf dem Siegel des heſſenphilipps— 
thaliſchen Gerichts zu Herleshauſen Tr). Zuweilen ſchwebt 
nur eine kleine Krone über dem Haupte des heſſiſchen Löwen; 
es iſt dies der Fall bei dem fürſtlich heſſen— rotenbürgiſchen 
Geſammt⸗Appellationsſiegel Tr). 

Auf den ſilbernen Sechshellerſtücken endlich von L. Frie⸗ 
drich I., König von Schweden (z. B. aus den Jahren 1733, 
1737, 1738 und 1743) nehmen wir über dem offengekrönten 
heſſiſchen Löwen eine etwas größere freiſchwebende königliche 
Krone wahr. Der Löwe erſcheint als Collectivwappen nicht 
immer im Schilde, ſondern auf Siegeln namentlich häufig 
ganz frei. Durch Regierungsausſchreiben vom 26. März 1795 
iſt verordnet, daß nur die beiden geheimen Canzleien den 
heſſiſchen Löwen ohne Umſchrift oder Legende als herrſchaft⸗ 


*) Z. B. Abdruck von 1719. 

aur) Z. B. Abdruck von 1736. 
=) Z. B. Abdruck von 1725. 

+) Z. A. Abdruck vom 14. März 1729. 
17) 3. B. Abdruck von 1786. 


11) 3. B. Abdruck vom 18. Januar 1719. 
IV. Band. 2 
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liches Siegel führen ſollen ), gegenwärtig haben alle Bes 
hördenſiegel ohne Ausnahme eine hinweiſende Umſchrift. 

Selbſt der Kopf eines Löwen, ſowohl en face, als 
en profil dient in Heſſen als eine durch den Wappenlöwen 
beſtimmte, ziemlich allgemeine Auszierung vieler fürſtlicher 
Gegenſtände, ſowie der Waffen und Uniformen des bei ſchen 
Militärs. 

Dieſer Löwenkopf iſt aber in der Regel ungefeönt und 
entweder von Gold oder Silber, ohne jemals einen der 
rothen Streifen damit zu verbinden. 


Der Landgrafenhelm 
als heſſiſches Collectivwappen. 

Als heſſiſches Collectivwappen iſt nicht allein das Fe 
beſchriebene Stammwappen, ſondern auch der fogenannte 
Landgrafenhelm zu betrachten, welcher das Landgrafenthum 
zu repräſentiren pflegt und das Wappen der Würde genannt 
werden könnte. 

Derſelbe erſcheint ſowohl auf Amtsſiegeln, wie z. B. 
des Landgerichts zu Kaſſel bis zum Jahre 1803 *), wo das 
Landgrafenthum gegen das Kurfürſtenthum in den Hintergrund 
trat, als auch auf Münzen und zwar auf ſolchen, welche ei— 
nen Landes- und keinen Provinzialcharacter hatten *) 

Die Vierhellerſtücke von Wilhelm V. (1628 — 1637) 
haben nicht den Helm, ſondern nur die Helmkrone ti 
den zugehörigen Büffelhörnern auf dem Avers. 

Der Helm ſelbſt erſcheint bald von Silber, bald von 
Gold, im erſtern Falle wenigſtens mit goldnem Viſirroſt 
und goldnen Zierrathen. Er iſt ferner golden gekrönt, durch 


*) Kopp's Handbuch Band 6, S. 373. 

a) Obſchon die Beamten dieſes Gerichts ſchon früher (z. 3, 1738) 
neben dem Helm einen doppeltgeſchwänzten Löwen ohne Um- 
ſchrift zu führen pflegten. 

au) Man vergleiche faſt alle kleinern Münzen von L. Philipp bis 
auf L. Wilhelm V., zum Theil auch die L. Wilhelms VI. 
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fünf Viſirbügel geſchloſſen und trägt zwei majeſtätiſche Büf⸗ 
felhörner (Trompen) von Silber, deren jedes mit mehreren 
auswärtsſtehenden dreiblättrigen Zweigen (Rautenſtäben oder 
Kleeſtengeln) von Silber oder grüner Farbe geziert wird, 
auch aus dem ſogenannten Munde, d. h. der obern Oeffnung 
derſelben, wächſt ein dreiblättriger Zweig hervor. Ob die 
Blätterzweige urſprünglich von grüner Farbe, von Silber 
oder gar, wie einige Heraldiker angeben, von Gold geweſen 
ſind, läßt ſich aus den alten plaſtiſchen Wappen bei man— 
gelnder Tinctur nicht erkennen; die Erfahrung aus gemalten 
Wappen der neuern Zeiten ſchwankt ziemlich gleichmäßig zwi— 
ſchen Silber und Grün, obſchon faſt überwiegend für das 
Letztere. Ein Hauptgegenſtand des Streites unter den He— 
raldikern dagegen iſt die Anzahl dieſer Zweige; er erledigt 
ſich indeſſen ganz einfach dahin, daß man in authentiſchen 
Wappen, ſelbſt zu einer und derſelben Zeit mit der Anzahl 
derſelben gewechſelt hat. Auf den Münzen des Landgrafen 
Moritz iſt jedes Büffelhorn außer den Mundzweigen mit drei 
Stengeln geziert; auf Münzen des Landgrafen Wilhelm V. 
ſchwankt die Anzahl der Zweige eines jeden Büffelhorns außer 
den Mundzweigen zwiſchen drei, vier und fünf. Vier 
Zweige zeigen ſich auch auf dem Helmſiegel der Fürſtlich— 
Heſſen⸗Rotenburger Rentkammer *) und auf dem vorerwähn⸗ 
ten Landgerichtsſiegel aus dem achtzehnten Jahrhundert. 

Auf einem ſehr alten Siegel der Stadt Felsberg in 
Herzform **) trägt der ohnedies etwas abweichend geſtaltete 
Helm außer den Mundzweigen nur zwei Laubſtengel an je— 
dem Horne. 

Auf einem Siegel Landgrafen Wilhelms II. vom Jahr 
1489 ſind die Büffelhörner außer den Mundzweigen zu jeder 
Seite mit ſechs Stengeln verſehen *) deßgleichen wachſen 


*) Z. B. Abdruck aus dem Jahre 1723. 
a) Der in meinen Händen befindliche Abdruck iſt von 1709. 
zun) Eſtor: Probe ꝛc. S. 52 und 53. — Es kriſtißen auch 100 jetzt 
derartige Siegelabdrücke. 


2* 
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auf einem Helmſiegel von 1367 aus jedem Büffelhorne z wei 

Mundſtengel *). Die Mehrzahl der Beiſpiele überhaupt ent⸗ 
ſcheidet aber für fünf Seitenzweige und einen Mundzweig 
an jeder Trompe. Mit der vorherrſchenden Kurwürde iſt 
das Wappen der Landgrafenwürde verſchwunden. 


Wappen der Landgrafen Heinrich (1263 — 1308 

Otto, (1308 — 1328) Johann (1308 — 1311) 

Heinrich II. (1328 — 1376) und Hermann 
(1367 — 1413). 

Das thüringiſch-heſſiſche Stammwappen mit dem foge- 
nannten bunten Löwen blieb als das einzige für Heſſen, wie⸗ 
wohl auch mitunter in Verbindung mit dem goldnen Braban⸗ 
ter Löwen, unverändert unter den erſten fünf Landgrafen, Hein⸗ 
rich I, Otto, Johann, Heinrich II. und Hermann. Auf Sie⸗ 
geln erſcheint es zu jener Zeit als der Schild eines Reiters, 
welcher den Landgrafen ſelbſt mit dem majeſtätiſchen Land⸗ 
grafenhelm vorſtellte Csigillum equestre). 


Wappen Landgraf Ludwigs J. (1413 — 1458). 

Die erſte Veränderung des heſſiſchen Wappens wurde 
veranlaßt durch den erſten bedeutenden Länderzuwachs im 
Jahre 1450 unter Ludwig I., dem Friedfertigen, welcher die 
Grafſchaften Ziegenhain und Nidda von deren letzten Grafen 
Johann II., dem Starken, ererbte, alsbald nach deſſen Tode 
(den 14. April 1450 **) in Beſitz nahm, mit Heſſen verei⸗ 
nigte und die entſprechenden Titel und Wappen zu führen 
begann. Schon bei ſeinem Leben hatte der erbenloſe Graf 
Johann ſeine beiden Grafſchaften dem Landgrafen Ludwig 
zu Heſſen als Erbmannlehen aufgetragen **). Die Grafſchaft 


) Vergleiche zugleich Eſtor a. a. O. 
) 9. Rommel, Geſchichte der Heſſen, Band II. Abſchnitt VII. 
S. 313; auch Rehm, Geſchichte beider Heſſen, Marburg 1842. 
Band J. S. 215. 
) Rehm Geſch. beider Heſſen, Band I. S. 215. 
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Nidda war bereits ſeit dem Tode des Grafen Engelhard von 
Nidda, im Jahre 1329 mit Ziegenhain vereinigt worden ). 
Das einfache heſſiſche Wappen wurde mithin zu gleicher Zeit 
durch zwei Wappen bereichert, und bildete in jenem Zeitraume 
einen quadrirten Schild mit dem heſſiſchen Stammlöwen im 
erſten und vierten Quartier, mit dem Wappen von Ziegen⸗ 
hain im zweiten, mit dem von Nidda im dritten Quartier * ). 
Auf Ludwigs Münzen nach 1450 kommen die Wappen von 
Heſſen, Ziegenhain und Nidda einzeln vor **). 


Wappen der Grafſchaft Ziegenhain. 

Dieſes Wappen iſt ein eiſern (ſchwarz) und golden 
quer⸗ oder horizontalgetheilter Schild mit einem ſechsſpitzigen 
ſilbernen Sterne im obern Eiſenfelde, während das untere 
Goldfeld bald glatt, bald damascirt, d. h. matt und glänzend 
durchſchnörkelt, erſcheint. Der Stern erſcheint in der Regel 
nicht glatt, ſondern facettirt, uud wird auf eine feiner Spitzen 
geſtellt. 

Das Helmkleinod iſt ein aus der Helmkrone emporſprin⸗ 
gender, nach der rechten Seite ſchauender, ſchwarzer Ziegen- 
bock mit ſilbernen Hörnern und Füßen, nebſt ſchwarz und 
golden quergetheilten Flügeln mit dem bereits näher bezeichneten 
Wappenſtern in der obern ſchwarzen Hälfte. Die Helmdecken 
erſcheinen bald golden, bald auch ſchwarz und golden; richti— 
ger aber ſind ſie rechts ſchwarz und ſilbern und links ſchwarz 
und golden 1). 

Bis auf die Tinctur der beiden Feldungen iſt an die⸗ 
ſem Wappen durch die verſchieden obwaltenden Meinungen 
und Beiſpiele Alles zweifelhaft; nicht ſelten iſt der Stern 
von Gold und achtſtrahlig, ein Mal ſogar auf einem Vier⸗ 


*) Winkelmann, Chronik Thl. II. S. 192 ff. a 
el) Deſſen Abbildung in Dilich's heſſ. Chronik zwiſchen den Seiten 
238 und 239. 
zeug) Die ſogenannten Ludwigs-Groſchen. 
+) Trauerfahne von Ziegenhain in der St. Martinskirche zu Caſſel. 
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albusſtück von Landgraf Karl aus dem Jahre 1723 fünf: 
eckig. Ebenſo erſcheinen bisweilen die Hörner und Füße 
des Ziegenbocks (welchem man auch mitunter das weibliche 
Geſchlecht ertheilt hat) von Gold und ſtatt des zweifachen 
Flügels ſieht man nur einen, jedoch in derſelben vorbeſchrie⸗ 
benen Weiſe, und nennt ihn einen Hahnenflug ). Der 
einfache Flug iſt hier ohne Zweifel nur die perſpectiviſche 
Erſcheinung der beiden, einander ſich deckenden Flügel. 
Was nun die Verſchiedenheiten dieſes Wappens betrifft, 
fo find fie ebenwohl in authentiſchen Beiſpielen ſanctionirt; 
allein die genaue Beſchreibung dieſes Wappens durch Wigand 
Gerſtenberger **), welcher den 1. Mai 1457, mithin kaum 
ſieben Jahre nach dem Anfall Ziegenhains an Heſſen, zu Fran⸗ 
kenberg geboren wurde, hat wenigſtens gewiß diejenige Be⸗ 
ſchaffenheit des Wappens zu ihrem Gegenſtande, welche das⸗ 
ſelbe in ſeiner bisherigen Selbſtſtändigkeit beſaß, es iſt eben 
die, welche ich am Anfange dieſes Abſchnittes gegeben habe. 
Für das Silber des Sterns ſpricht auch das durch das Zie⸗ 
genhainer Wappen beſtimmte Erkennungszeichen der Mitglie⸗ 
der des Sternerbundes, welches nach der Mehrzahl der Nach⸗ 
richten in ſilbernen und nicht in goldnen Sternen beſtand. 


Wappen der Grafſchaft Nidda. 

Faſt dieſelben Verſchiedenheiten begegnen uns bei dem 
ohnehin dem Ziegenhainer Wappen ſo ähnlichen Wappen 
von Nidda. 

Dieſes Wappen beſteht in einem eiſern und golden querge⸗ 
theilten Schilde mit zwei horizontal nebeneinander befindlichen 


*) Auf den Wappen der Ziegenhainiſchen Städte: Treiſa, Schwar⸗ 
zenborn, Gemünden, Neukirchen, ſieht man einen Hahn mit 
einem Ziegenkopf (Eſtor: Probe S. 58). Es ſind dies An⸗ 
ſpielungen auf Ziegenhahn — han — hain, armoiries par- 
lantes !). ' 

10 Gerſtenbergers Thüringiſch-heſſiſche Chronik in Schmincke's: 
Monimenta Hassiaca Theil II. S. 533, | 
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achtſtrahligen, ſilbernen und zugleich facettirten Sternen im obern 
Eiſenfelde, während auch hier die Goldfeldung gewöhnlich 
damascirt wird. Der Helm hat goldne Decken und zwei, 
eiſern und golden quergetheilte Flügel mit den zugehörigen 
Sternen in der obern Hälfte; unter den Helmen des heſſi— 
ſchen Geſammtwappens erſcheint er in der Regel nicht. 

Auch dieſe Beſchreibung liefert Gerſtenberger an dem 
angeführten Orte. Spätere Beiſpiele zeigen nicht ſelten die 
Sterne ſechsſpitzig und golden. Der Helm iſt mitunter 
ſtatt der beiden Flüge mit zwei ſilbernen Trompen (Büffel⸗ 
hörnern) und einem frei dazwiſchen ſchwebenden achtſtrahligen 
ſilbernen Sterne geziert “). Die Helmdecken werden auch 
zur Rechten ſchwarz und ſilbern, zur Linken aber ſchwarz 
und golden tingirt ). 


Wappen des Landgrafen Ludwig II. (1458 — 1471) 
inſonderheit des L. Heinrich III. (1458 — 1483). 

Dieſe beiden Söhne Ludwigs J. theilten ſich in das unter 
ihrem Vater ſo anſehnlich vergrößerte Landesgebiet, indem 
Ludwig II. Niederheſſen und Ziegenhain, Heinrich III. aber 
Oberheſſen und Nidda bekam. Auf das Wappen des Einen 
oder Andern hat dieſe Theilung keinen Einfluß gehabt, viel- 
mehr wurde von jedem das Wappen des Vaters fortgeführt, 
wovon uns namentlich das an einer Urkunde vom Jahre 
1458 befindliche Wappen Heinrichs III. überzeugt, welches 
Heſſen, Ziegenhain und Nidda enthält und zwar in derſelben 
Anordnung, wie unter Ludwig I. **). 

Landgraf Heinrich III. war mit Anna, der einzigen 
Tochter Philipp's, des letzten Grafen von Katzenelnbogen 
und Dietz vermählt und kam durch den Tod dieſes Grafen 


*) Z. B. Lange's Stammtafeln des Geſammthauſes Heſſen. Leipzig 
o. J. groß Fol. Stammtafel J. 
) Siehe die Trauerfahnen in der St. Martinskirche zu Caſſel. 
ee) Abbildung deſſelben ſiehe in Kuchenbeckers Anal. Hass. Coll. XI. 
S. 108. 
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(den 27. Juni 1479 9 in den Beſitz beider Grafſchaften, 
wenn auch nicht ohne Gegenanſprüche anderer Verwandte 
des katzenelnbogiſchen Hauſes, welche Landgraf Heinrich jedoch 
theils abzuweiſen, theils abzufinden wußte. Er verband 
deßhalb mit ſeinen bisherigen Titeln auch den eines Grafen von 
Katzenelnbogen und Dietz und führte einen quadrirten Schild 
mit dem Stammlöwen im erſten Quartier, mit dem Wappen 
von Katzenelnbogen im zweiten, mit dem Wappen von Nidda 
im dritten, mit dem Wappen von Dietz, im vierten Quartier 
und mit dem Wappen von Ziegenhain im Mittel- oder Herz⸗ 
ſchild, was auffällig erſcheint, weil dieſer Ehrenplatz dem 
heſſiſchen Stammlöwen, umgeben von ſeinen vier Provinzial⸗ 
wappen am ſchicklichſten gebührt hätte, und weil Ziegenhain 
nicht einmal in Heinrichs Beſitz war. 


Wappen der Grafſchaſt Katzenelnbogen. 

Als dieſes Wappen dem heſſiſchen einverleibt wurde, 
beſtand es in einem rothen Löwen mit blauer Krone im gold⸗ 
nen Felde mit zwei auf dem goldgekrönten Helme bald aus⸗ 
gebreiteten Coffnen), bald aufeinanderliegenden (geſchloſſenen) 
ſchwarzen (eiſernen) Flügeln **), auf deren jedem der blau⸗ 
gekrönte rothe Löwe in einem runden goldnen Schildchen zu 
ſehen war **). 

Das frühere, der altkatzenelnbogiſchen Linie angehörige, 
Wappen hatte einen ungekrönten rothen Löwen und trug nur 
einen eiſernen Flügel auf dem gekrönten Helme 1), es er⸗ 

ſcheint indeſſen in den heſſiſchen Wappen faſt durchgängig das 
vorbeſchriebene Wappen der ſogenannten neukatzenelnbogiſchen 
Linie. Die Helmdecken find roth und golden Tr), 


*) Wenck: Heſſiſche Landesgeſchichte, Band I. S. 603. 
=) Wenck: NT Landesgeſchichte, Band I. S. 608, 
k) Eſtor: Probe S. 59. 
+) Siehe darüber Wenck a. a. O. 
+7) Siehe z. B. die Trauerfahne in d. St. Martinskirche zu Caſſel, 
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Der Löwe dieſes Wappens, welcher in ächten Exem⸗ 
plaren ſtets nach der rechten Seite hinſchreitet, zeigt mitunter 
ſeinen Kopf von vorn (en face) und würde alsdann Leopard 
in Löwengeſtalt genannt werden müſſen. Auch geben einige 
Beiſpiele dieſem Löwen einen Doppel- und ſogar einen drei⸗ 
fachen Schweif, wie dem heſſiſchen. 


Wappen der Grafſchaft Dietz. 

Dieſes Wappen bilden zwei rechts übereinander lau⸗ 
fende goldne Leoparden *) mit hervorſpielenden Zungen in 
rother Feldung. Der Helm deſſelben trägt bald einen ein⸗ 
fachen, bald einen doppelten eiſernen Flug mit den Wappen⸗ 
leoparden im rothen (runden) Schildchen *). Die Helm⸗ 
decken find roth und golden ***). Bisweilen kommen die 
Leoparden mit Löwenköpfen als Löwen in Leopardengeſtalt 
vor; jedoch liefert die Mehrzahl der Beiſpiele reine Leoparden. 

Wenn man den Leoparden himmelblaue Zungen und 
Klauen 7) oder einen Doppelſchweif gibt, fo find das Aus⸗ 
nahmen und Seltenheiten. 


Wappen der Landgrafen Wilhelm J. (1471 — 1493), 
Wilhelm II. (1471 — 1509) und III., (1483 — 
1500), Philipp (1509 — 1567), Wilhelm IV. 
| (1567 1592). 

Landgraf Wilhelm III. führte das bereits beſchriebene 
Wappen ſeines Vaters, Heinrichs III., und überlieferte ſolches 
durch ſeinen Tod im Jahre 1500 ſeinem Vetter, Wilhelm II., 
welcher als alleiniger Landesherr die Felderordnung des Wap⸗ 
pens veränderte und das Wappen von Katzenelnbogen im 


*) Wenck: Heſſiſche Landesgeſchichte, Band L S. 583. 
ae) Eine Abbildung davon findet fich in Winkelmanns Heſſ. Chronik, 
Theil II. S. 122. 
FE) Siehe z. B. die Trauerfahnen in der St. Martinskirche zu 
Caſſel. 
+) Winckelmann: Heſſ. Chronik ebendaſelbſt. 
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erſten Quartier, das Wappen von Ziegenhain im zweiten, 
das Wappen von Nidda im dritten, das Wappen von Dietz 
im vierten Quartier den heſſiſchen Stammlöwen aber im 
Herzſchilde einſetzte ). Unter L. Philipp dem Großmüthigen 
und ſeinem Sohne L. Wilhelm IV. trat für das Wappen 
nicht die geringſte erhebliche Veränderung ein; zu bemerken 
iſt nur, daß Philipp auf ſeinem Siegel die fünf Wappen 
des zuſammengeſetzten Ganzen gewöhnlich in fünf einzelnen, 
zerſtreut neben einander liegenden Schildchen führte und mit⸗ 
unter ſtatt der gewöhnlichen 3 Helme von Catzenelnbogen, 
Heſſen und Ziegenhain nur den heſſiſchen Landgrafenhelm über 
das Geſammtwappen ſetzte **), 


Wappen des Landgrafen Moritz (1592 — 1627). 

Landgraf Moritz hat auf ſeinen Siegeln und auch außer⸗ 
dem das zuſammengeſetzte Wappen ſeiner Ahnherrn unver⸗ 
ändert geführt, ſowie er es von ſeinem Durchlauchtigen Vater 
L. Wilhelm IV. überliefert erhalten hatte. Er hat aber den 
Plan gehabt, das heſſiſche Geſammtwappen mit mehreren 
Specialwappen zu bereichern, und zwar namentlich die Wappen 
der Herrſchaften: Schonenbergk, Epſtein, Frankenſtein, Helf— 
fenbergk, Itter, Lichtenbergk, Ließbergk, Limburgk, Pleß, Netter, 
und der Herrſchaft an der Werra in das bisherige Wappen auf⸗ 
zunehmen; man ſieht dies vornehmlich aus den noch auf der 
Muſeumsbibliothek zu Caſſel vorhandenen Projectzeichnungen, 
welche von einem Buchdrucker Weſſel dem Herrn Landgrafen 
Moritz überreicht ſind. g 

Wilhelm Weſſel, J. F. G. (Ihrer Fürſtlichen Gnaden), 

beſtalter Buchtrucker und Formſchneider zu Caſſel — wie er 
ſich ſelbſt in ſeinem 1621 und 1625 zu Caſſel in 8. erſchie⸗ 
nenen heſſiſchen Wappenbuche nennt — hatte nämlich größ⸗ 


*) Außer den Siegelabdrücken vergleiche man die Abbildung in 
Dilich's Heſſ. Chronik zwiſchen S. 268 und 269. 

) Steinwappen von 1554 über dem öſtlichen Eingange des Zweh⸗ 
renthurms (Obſervatoriums), zu Caſſel. x 
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tentheils die Wappen der vorgenannten Herrſchaften in Holz ge⸗ 
ſchnitten und überreichte die Abdrücke davon in Folio dem 
Landgrafen Moritz zum neuen Jahr. — Das Jahr ſelbſt iſt 
nicht bekannt. 

Er hatte dieſes Werk, welches übrigens außer den Wap⸗ 
pennamen keinen Text beſitzt, dem L. Moritz und zwar unter 
dem nachfolgenden, außerdem nie zur Anwendung gefommes 
nen, mit dem projectirten Wappen aber genau übereinſtim⸗ 
menden Dedicationstitel: 

„Dem durchleuchtigen Hochgebornen Fürſten und 
Herrn, Herrn Moritzen, Landgraven zu Heſſen, 
Graven zu Catzenelnbogen, Dietz, Ziegenhain und 
Nidda ꝛc. Herrn zu Schonenbergk, Epſtein, 
Franckenſtein, Helffenbergk, Itter, Lichtenbergk, 
Ließbergk, Limburgk, Pleß und Netter ꝛc. Des 
Heiligen Römiſchen Reichs . Kreiſſes 
Kreißoberſten.“ 
zugeeignet und den vorgedachten Wappen ehtige leere Wap⸗ 
penſchilde in gleichen Holzſchnittabdrücken beigefügt, um darin 
die Einrückung und Zuſammenſtellung aller jener Special— 
wappen anzuordnen, was auch verſuchsweiſe, jedoch unvollen⸗ 
det, in zwei Schilden mit Bleiſtift und in einem mit der 
Feder geſchehen iſt; letzteres ohne Zweifel von der eignen 
Hand des Landgrafen Moritz, indem er die Namen aller 
gewählten Ländertheile in die einzelnen Feldungen geſchrieben 
hat, während bei den andern beiden die Wappenfiguren 
ſelbſt eingezeichnet ſind. Die Wappen ſind zum großen Theil 
colorirt. 

Da das Ganze nur Project geblieben und niemals zu 
einer authentiſchen Ausführung gekommen iſt, ſo kann deſſelben 
in einer Geſchichte des wirklich gültigen heſſiſchen Wappens 
überhaupt auch nur als eines Projectes gedacht werden und 
eine ſpeciellere Beſchreibung des projectirten Ganzen und 
ſeiner Einzelwappen dürfte nicht hierher gehören; wohl aber 
iſt zu bemerken, daß L. Moritz (nicht weniger L. Wilhelm V.) 
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auf feinen Münzen, namentlich Reichsthalern, verſchiedene jener 
Wappen geführt hat, welche vereinzelt in die Umſchrift der 
Münzen eingerückt ſtehen. 

Den innern Flächenraum des Averſes dieſer Münzen 
nimmt nämlich der geſtreifte heſſiſche Löwe ein und in der 
Umſchrift ſieht man die Wappen von Epſtein, Francken⸗ 
ſtein, Itter und Pleſſe, in der Umſchrift des Reverſes aber 


den gekrönten Löwen von Catzenellenbogen, ſowie die Wappen 


von Ziegenhain, Nidda und Diez. 

Da nun jene Wappen von Epſtein, Franckenſtein, Itter 
und Pleſſe, wenn auch nicht im Totalwappen recipirt, doch 
wenigſtens in der Reihenfolge der ältern Wappen auf den 
gedachten Münzen vorkommen, ſo folgt hiernächſt eine Be⸗ 
ſchreibung derſelben. 

Wappen der Herrſchaft Epſtein. 0 

Dieſes beſteht in einem ſilbernen Felde mit drei übereinan⸗ 
dergeſetzten nach oben geſpitzten rothen Sparren. Der zugehörige 
ſilberne Helm mit goldnem Viſir und Rande trägt eine weiße, 
etwas ſchräghängende Mütze mit aufgeſchlagener Krempe und 
ein goldner Kugelknopf mit einem dreireihigen Pfauenwedel 
erhebt ſich auf dem Scheitel dieſer Mütze. Die Helmdecken 
find ſilbern und roth ). 

Wappen der Herrſchaft F ranckenſtein. 

Ein goldgekrönter, rothgezüngelter, nach der rechten Wap⸗ 
penſeite (aufgerichtet) ſchreitender ſilberner Löwe im blauen 
Felde. Der goldengekrönte ſilberne Helm ift mit zwei blauen 
Flügeln geſchmückt, auf deren jedem der ſilberne Wappen⸗ 
löwe in gleicher Zeichnung ſichtbar iſt, wiewohl ſich dieſe 
Löwen einander zuwenden. Die Helmdecken ſind blau und 
ſilbern **). 

Wappen der Herrſchaft Itter. 
Ein nach der rechten Schildſeite ſchreitender ungekrönter 


*) Weſſels Wappenprojectzeichnungen. 
) Ebendaſelbſt. 
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ſilberner Löwe im blauen Felde, welches mit einem breiten 
Goldrande verſehen if. Auf dem ſilbernen Helme mit gold— 
nen Viſirbügeln liegt ein aus Blau und Gold gewundener 
Wulſt, aus welchem ein rothgezüngelter Hirſch in natürlicher 
Farbe nach der rechten Seite gewendet, halb hervorſpringt *). 


Wappen der Herrſchaft Pleſſe. 

In einem damascirten Goldfelde vier auswärtsgebogene 
durch zwei Banden in Form einer Wolfsangel zuſammen⸗ 
gehaltene ſogenannte Feuerhaken von rother Farbe. Die vier 
Hakenſpitzen ſind oft ſpiralförmig eingebogen und abgeſtumpft 
auch bilden die zwiſchen den Banden ſichtbaren Hakenſtangen 
ein ſchräg liegendes Viereck mit einer Mittelperle z. B. auf 
den vorgedachten Münzen. Der zugehörige ſilberne Helm 
mit goldnem Viſir, goldner Einfaſſung und goldner Krone 
trägt eine in der Helmkrone emporgerichtete ebenfalls gol⸗ 
dengekrönte ſchwarze Säule, welche in der Mitte ihres Schaf- 
tes die rothen Feuerhaken des Wappens gleichſam als Gürtel, 
auf ihrem Kronkapitale aber einen Pfauenwedel von drei 
über einanderlaufenden Reihen eh Die Helmdecken find 
roth und golden ). 


Wappen des Landgrafen Wilhelms V. 

L. Moritz trat den 17. März 1627 die Landesregie⸗ 
rung an ſeinen älteſten Sohn, L. Wilhelm V., unter mancher⸗ 
lei beſondern Beſtimmungen ab ** ) und führte dieſer ſodann 
über dem heſſiſchen Wappen, ſeit 1627, jedoch noch abwechſelnd 
mit den bisher üblichen Helmen der Landgrafſchaft Heſſen, 
ſowie der Grafſchaften Ziegenhain und Katzenelnbogen, zuerſt 
eine Krone, welche bereits oben S. 10 ausführlicher beſchrie⸗ 


) Weſſels Projectzeichnungen. 
*) Ebendaſ. Vergl. zugleich deſſen heſſiſches Wappenbuch 1621, 
Theil I, S. 45, und von 1625, Theil J. S. 44. 
*) Strieder, Genealogiſches Handbuch von Heſſen⸗Caſſel 1780, 
S. 41. | 
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ben wurde. Auf feinen kleinern Münzen ſieht man den Land⸗ 
grafenhelm, ſowie auch deſſen Krone mit den Büffelhörnern 
ohne den Helm, ſiehe oben S. 18. Sonſtige erhebliche Ver⸗ 
änderungen kommen an ſeinem Wappen nicht vor. Er führte 
übrigens, wie bereits mehrfach angegeben, nach dem Vor⸗ 
bilde ſeines Vaters Moritz die Wappen von Epſtein, Fran⸗ 
kenſtein, Itter und Pleſſe neben den andern bekannten heſ—⸗ 
ſiſchen Specialwappen in einzelnen e auf Münzen, 
z. B. vom Jahre 1631. 


Wappen des Landgrafen Wilhelm VI. 1637 — 63. 
Landgraf Wilhelm V. ſtarb ſchon im Jahre 1637 nach 
kaum zehnjähriger Regierung und hinterließ ſeinen Sohn 
Wilhelm VI. noch minderjährig, ſeine vortreffliche Gemahlin, 
Amalia Eliſabeth, aber als deſſen Vormünderin. Unter ihrer 
vormundſchaftlichen Regierung wurde Heſſen abermals durch 
zwei neue Gebietstheile, die Abtei Hersfeld und die Graf⸗ 
ſchaft Schaumburg bereichert, welche auch dem heſſiſchen 
Wappen eine anſehnliche Ausdehnung verliehen. | 
Nach dem Tode des letzten Abtes von Hersfeld, Joa⸗ 
chimus Rollius Cr 1606) *) war Prinz Otto, Sohn des 
Landgrafen Moritz, zum Adminiſtrator der erledigten Abtei 
erwählt worden, welcher daſelbſt reſidirte und den 7. Auguſt 
1617 ſtarb **). Sein Nachfolger war ſein Bruder, Wil⸗ 
helm V., welcher auf feinen Münzen den Titel Admi. (nistra- 
tor) Hersf. Celdiae) führte, namentlich auf einer Silbermünze 
von 1627. | 
Das Wappen von Hersfeld wurde jedoch erft in den 
Feldern des heſſiſchen Wappens eingereiht, nachdem 1648 
durch den Art. XV. $. 2 des Osnabrückiſchen ***) und durch 
9 Winckelmann Heſſ. Chronik, II. S. 263. Landau in ſei⸗ 
ner Beſchr. des Kurf. Heſſen S. 463 nennt ihn Johann 
Ruel. 
**) Achte Stammtafel zu Götz: Geſchichte des Hauſes Heſſen, 
Erlangen 1784. Vergleiche auch Strieder's Genealogie. 
v.) Schmauß: Corpus jur. publ. I. S. 793, 
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Art. VII. S. 49 des Münſteriſchen Friedens 1) die Abbatia 
Hirsfeldensis dem Haufe Heſſen-Kaſſel jure feudi belaſſen 
worden war. Die heſſiſchen Regenten führten ſeitdem den 
Titel Princeps Hersfeldiae. | 


Wappen der Abtei (des Fürſtenthums) Hersfeld. 

Das Wappen von Hersfeld iſt ein rothes Doppelkreuz 
(Spaniſches, Erzbiſchöfliches, Lotharingiſches, auch Patriarchen⸗ 
kreuz genannt) im ſilbernen Felde. 

Der zugehörige Helm iſt goldengekrönt mit einem vier 
Reihen hohen und vier Reihen breiten Pfauenſchweife in 
natürlicher Federfarbe. Die Helmdecken ſind ſilbern und 
roth *) | 

Wenn Heraldiker das Kreuz des Hersfelder Wappens 
unten in eine dreifache Spitze ausgehen laſſen **) oder den 
Pfauenſchweif roth bezeichnen n), fo beſtätigen jedoch die 
heſſiſchen Wappen dieſe Angaben nur ſelten. Hinſichtlich des 
erſtern Falls findet ſich z. B. auf dem Revers der Sterbe— 
münzen von Wilhelm VI. das Kreuz im Wappen von Hers— 
feld unten in eine dreifache Spitze geendigt, welche das An— 
ſehen einer umgekehrten Lilie hat, und auf dem Sterbethaler 
von Wilhelm VII. ſogar in eine zweifache ankerartige. — 


Wappen der Grafſchaft Schaumburg. 

Wegen einzelner Theile dieſer Grafſchaft hatten bereits frü— 
her Lehns verbindungen zwiſchen ihren Grafen und den Landgra— 
fen von Heſſen⸗Kaſſel Statt; durch den Tod des letzten Grafen 
Otto VI. von Schaumburg aber Cr 1640) 1) entſtanden man⸗ 
cherlei Streitigkeiten zwiſchen Lippe, Brcunſchtweig Arburg und 


+) Derſelbe I. S. 822. 
*) Siehe die Trauerfahnen in der St. Martinskirche zu Caſſel. 
**) Rudolphi: Heraldica Curiosa S. 144. 
*) Eſtor: Probe etc. S. 55. 
+) Engelhard: Erdbeſchreibung von Heſſen II. S. 703; Curtius, 
M. C. Geſchichte von Heſſen, Marburg 1793. S. 202. 
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Heſſen⸗Kaſſel, wonach letzteres endlich durch die vorgenannten 
Friedensinſtrumente von Münſter und Osnabrück das jus 


directi et utilis dominii in Praefecturas Schaumburg, Bucken- 


burg, Saxenhagen et Stadthagen zugeſprochen erhielt ). 

Das Wappen der Grafſchaft Schaumburg iſt ein rothes 
Feld, in deſſen Mitte ſich ein ſilbern und roth quergetheiltes 
Schildchen, umgeben von einem in drei Stücke zerlegten ſil⸗ 
bernen Neſſelblatte mit drei ſilbernen Nägeln befindet, welche 
letztere in den Zwiſchenräumen der Neſſelſtücke vom Mittel⸗ 
ſchilde ausgehen, und zwar ſo, daß die Köpfe derſelben nicht 
über die Neſſeltheile hinausreichen. Von den Neſſelſtücken 
ſchwebt eines über dem Mittelſchilde, während ſich die beiden 
andern zu beiden Seiten desſelben gegeneinander wenden. 
Die Stücke ſelbſt ſind nach außen ausgezackt und zwar in 
unbeſtimmter Zahl der Zacken. Das Mittelſchildchen erſcheint 
gewöhnlich mit einem Rande und iſt nicht ſelten ungetheilt, 
d. h. ganz von Silber ). 

Das Helknkleinod iſt ein abwechſelnd aus Roth und 
Silber gedrehter Wulſt (gewundenes Diadem) aus welchem 
fünf rothe Fähnlein (Standarten, Copeen) mit der eingewirkten 
ſilbernen Neſſel emporſteigen. Die Fahnſtäbe erſcheinen bald 
von Silber, bald von Gold. Zu beiden Seiten der Fahnen, 
welche bisweilen die Zahl ſieben erreichen, erheben ſich rothe 
ausgeſchweifte Säulen (Scepter), auf deren Spitze entweder 
ein Pfauenwedel in natürlicher Farbe oder ein ovalrunder 
blauer Spiegel ſichtbar if. Anſtatt des Helmwulſtes ſoll 


1) Schmauß: Corp. jur. publ. II. S. 793 u. 822. In der wirk⸗ 
lichen Theilung zwiſchen Heſſen und Lippe erhielt jedoch Heſ⸗ 


ſenkaſſel vergleichsweiſe die Aemter Schauenburg, Rodenberg N 


und einen Theil von Sachſenhagen anſtatt der obengenannten 
Präfecturen. Engelhard: Erdbeſchreibung II. S. 705. Vergl. 
Curtius a. a. O. S. 203. | | 

*) Siehe außer vielen Zeichnungen ſämmtliche Münzen von L. 
Wilhelm VI., dem VII. und Carl, ſoweit das Schaumburger 
Wappen darauf angegeben iſt. 
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Graf Adolph III. (T 1232) von Holſtein und Schaumburg 
aus Frömmigkeit eine Dornenkrone eingeführt haben, wie 
man bisweilen auf ſchaumburgiſchen Wappen wahrnimmt; 
durch denſelben Grafen ſollen auch die drei ſilbernen Nägel 
als Kreuznägel Chriſti ſeit des Grafen Wallfahrten zu dem 
heiligen Grabe dem Wappen zugefügt worden fein, 

Mitunter iſt, wie ſchon früher bemerkt, das Schildchen 
in der Neſſel von Silber, bisweilen fehlt es ganz und das Neſ— 
ſelblatt erſcheint als ein vielſtrahliger Stern oder als eine Roſe, 
von welcher jedoch die drei Nägel in der ſonſtigen Form aus⸗ 
gehen, d. h. in der Form eines ſogenannten Schächerkreuzes ). 

Auf dem Hauptſiegel der vormaligen Univerſität Rin⸗ 
teln befindet fich im Mittelſchild der Neſſel der geſtreifte heſ— 
ſiſche, jedoch ungekrönte, Löwe und die Neſſelſtücke gehen 
unmittelbar von dem Schilde aus **). Die zugehörigen Helm- 
decken find ſilbern und roth *). 


Wappen der Landgrafen Wilhelm VI., VII. (1663 
bis 70) und Carl (1670 — 1730). 


Das heſſiſche Totalwappen, welches durch den Anfall 
der Wappen von Hersfeld und Schaumburg (1648) aus ſieben 
Einzelwappen beſtand, erhielt von nun an folgende Anordnung: 
Der Schild war von oben nach unten (vertikal) getheilt und 
zeigte in der erſten rechten) Reihe oben das Wappen von 
Hersfeld, dann das Wappen von Katzenelnbogen, darunter 
das Wappen von Nidda; in der zweiten (linken) Reihe ſtand 
das zn von e oben an, dann folgte das 


+ Shor: Probe etc. S. 45 ff. 

) z. B. Abdruck von 1725; eine Abbildung 1 befindet ſich 
in dem bei der Gründung der Univerſität Göttingen veran- 
ſtalteten und zu Frankfurt a. M. 1737 fol. herausgegebenen 
Orbis litteratus Academicus; Germanico-Eüropaeus. in den 
Abbildungen S. 17. 

va) Siehe z. B. die Trauerfahnen in der l. Martinskirche zu Caſſel. 
IV, Band. 3 
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Wappen von Diez und das Wappen von Schaumburg ſchloß 
die zweite Reihe, das heſſiſche Stammwappen aber ſtand 
als Mittelſchild zwiſchen Katzenelnbogen und Diez in einer 
Querlinie und zugleich in der Mitte des ganzen Schildes. 
Dieſe Anordnung begann unter Landgraf Wilhelm VI. und 
blieb unter L. Wilhelm VII. d. h. unter deſſen durch ſeine 
erlauchte Mutter, Landgräfin Hedwig Sophie, geführten vor— 
mundſchaftlichen Regierung und unter Landgraf Carl unver: 
ändert, nur wandte Carl auf ſeinen Wappenſiegeln mitunter 
die bereits unter L. Wilhelm V. abgekommenen Helme wieder 
an und ſchmückte das heſſiſche Wappen mit dem Landgrafen⸗ 
helm, ſowie mit den Helmen von Ziegenhain, e 
bogen, Hersfeld und Schaumburg. 
Wappen des Landgrafen Friedrich I., Königs von 
Schweden (1730 — 1751). 

Den 4. April 1715 vermählte ſich dieſer Fürſt mit 

Ulrike Eleonore, einer Schweſter Karls XII., Königs von 


Schweden, als deren Gemahl er den 2. April 1720 die ; 
königliche Würde erhielt und am 3. Mai deſſelben Jahres 


zu Stockholm als König der Schweden, Gothen und Wenden 
gekrönt wurde *). Durch den am 23. März 1730 erfolgten 
Tod ſeines erlauchten Vaters, des Landgrafen Karl, wurde 
er zugleich Landgraf zu Heſſen und das heſſiſche Wappen 
hatte dadurch zum erſten Male die Ehre mit einer königlichen 
Krone geſchmückt zu werden. Dasſelbe wurde nämlich in 
ſeinem ſeitherigen unveränderten Zuſtande als Mittelſchild 
in das quadrirte königlich ſchwediſche Wappen aufgenommen, 
welches im erſten und vierten Quartier drei goldne Kronen 
(wie 2 zu 1) im blauen Felde (Schweden) und im zweiten 
und dritten Quartier einen rothen, goldgekrönten Löwen auf 
dem mit drei wellenweis von der linken mach der rechten Seite 
ſchrägherablaufenden, blauen Balken (Flüſſen) gezierten gold⸗ 
nen Felde (Gothen) darſtellt. 


*) Wigand: kleine heſſiſche Chronik, Th. a S. 27. 
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Anſtatt des geſammten heſſiſchen Wappens als Mittel- 
ſchild auf dem quadrirten ſchwediſchen Schilde erſcheint auch 
wol der einfache heſſiſche Stammlöwe im blauen Felde als 
Collectivwappen *). 

Dieſes Wappen war zugleich das heſſiſche Staatswappen 
damaliger Zeit und wurde als Siegel, als Münzgepräge und 
überhaupt angewendet; obſchon, vom heraldiſchen Standpunkt 
aus betrachtet, bei der ſonſtigen Trennung Schwedens und 
Heſſens das ſchwediſche Wappen nicht zu dem heſſiſchen ge= 
hörte; denn Schweden hatte keine Beziehung auf Heſſen. 
Anders war es im umgekehrten Falle für Schweden, deſſen 
König ein heſſiſcher Fürſt war, welcher mit Recht das heſ— 
ſiſche Wappen als das ſeiner Familie in das ſchwediſche 
Staatswappen übertrug, ganz analog wie bei den Wappen 
der geiſtlichen Fürſtenſitze, worin ein Theil ſtets von dem 
Familienwappen des jezeitigen Biſchofs u. ſ. w. eingenom⸗ 
men wird. 

Von jeher war indeffen bei den Wappen regierender 
Häuſer eine Verſchmelzung der Staats- und Familienwappen 
zu bemerken, wie denn überhaupt zu allen Zeiten die Haupt⸗ 
baſis der practiſchen Heraldik Willkür der 5 ge⸗ 
. ift. 1 


| wave des Landgrafen Wilhelm VIII. cs — 
| 1760). 

Erſt unter der Regierung dieſes Landgrafen wurde 
das Wappen der bereits 1736 durch den Tod des letzten 
Grafen Johann Reinhard zum Theil an Heſſen gefallenen 
Grafſchaft Hanau in das heſſiſche Geſammtwappen aufgenom⸗ 
men; denn während Wilhelm VIII. ſeit 1730 als Statthalter 
der heſſiſchen Lande die Regierungsgeſchäfte für feinen könig⸗ 


*) z. B. Vignette⸗Wappen der Caſſeliſchen Policei- und Com- 
mercien⸗Zeitung ſeit dem 4. Januar bis zum 20. September 
1751. 
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lichen Bruder in Heſſen verſah und von demſelben durch ein 


am 13. April 1735 ausgeſtelltes Renunciationsinſtrument 
(Verzichtsbrief) die dem Hauſe Heſſen-Kaſſel zugeſicherte 


Grafſchaft Hanau⸗Münzenberg erblich erhielt, fo bediente er 
ſich doch bis 1751 in heſſiſchen Regierungsgeſchäften des vor- 
beſchriebenen ſchwediſch-heſſiſchen Wappens und führte in ſeinen 
hanauiſchen Angelegenheiten das hanauiſche Wappen, wie es 
ihm übertragen war und wie er es mit dem heſſiſchen Wap⸗ 
pen verbunden hatte. 

Dieſes ſogenannte neue Caſſeliſch⸗ Hancniſche * Wap⸗ 
pen beſtand in dem altheſſiſchen Totalwappen nebſt dem, 
zwiſchen den Wappen von Nidda und he. eingeſetzten 
Wappen von Hanau **). 

Als Landgraf Wilhelm VIII. im Jahre 1751 durch den 
Tod ſeines legitim erbloſen Bruders deſſen Nachfolger in 
Heſſen wurde, erhielt das Caſſeliſch-Hanauiſche Wappen den 
Character des heſſiſchen Geſammtſtaatswappens. 

Als Ausnahme iſt zu betrachten, daß über einem Por⸗ 
tal des Orangerie-Palaſtes in der Aue bei Kaſſel das Wap⸗ 
pen von Hanau in das Wappen des Landgrafen Carl bereits 
aufgenommen war, wie noch jetzt an den trümmerhaften 
Reſten deutlich geſehen werden kann. Vielleicht geſchah es 
nur deßhalb, weil in Carls letzten Regierungsjahren, wohin 
auch der Bau jenes Gebäudes fällt ***), der Antheil an 
der hanauiſchen Erbſchaft im Erledigungsfalle dem Hauſe 
Heſſen⸗Caſſel definitiv zugeſichert wurde. 


*) Gatterers Handbuch der Genealogie und Heraldik. Mürnberg 
1759. zwiſchen S. 33 und 34. N 
) Dieſes Wappens bedienten ſich zugleich die übrigen Prinzen 
des heſſiſchen Hauſes, z. B. Prinz George, Wilhelms VIII. 
Bruder, in ſeinem Siegel, Abdruck vom 11. Juni 1742. 
) d’Apell: Coup d’oeil sur Cassel et ses environs; Cassel 
1826, pag. 80. 
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Wappen der Grafſchaft (des jetzigen Fürſtenthums) 
Hanau. 


Das Wappen der geſammten Grafſchaft Hanau beſtand 
aus ſieben einzelnen Wappen, indem es die Grafſchaften: Has 
nau, Reinek, Zweibrücken und die Herrſchaften: Mün⸗ 
zenberg, Lichtenberg, Ochſenſtein und Bitſch durch die 
entſprechenden Wappen repräſentirte *) und wie es haͤufig, na⸗ 
mentlich auf Münzen, vollſtändig abgebildet erſcheint. Das Wap⸗ 
pen dagegen, welches dem heſſiſchen Antheile zugehört, und in 
das heſſiſche Wappen aufgenommen iſt, beſteht in einem qua— 
drirten Schilde mit einem Herzſchild und enthält die Wappen 
der Grafſchaften Hanau und Reineck, ſowie der Herrſchaft 
Münzenberg, nämlich drei rothe nach oben geſpitzte Sparren 
im goldnen Felde (Hanau) im erſten und vierten Quartier, 
ein achtfach roth und golden quergetheiltes Feld (Reinek) 
im zweiten und dritten Quartier und ein roth und golden 
quergetheiltes Herzſchildchen (Münzenberg). Die zugehörigen 
Helmkleinodien ſind ein (wachſender) ſilberner Schwan mit 
erhobenen Flügeln für Hanau, ein mit einem Fürſtenhut 
bedeckter Helm, worauf aus einer goldnen Kugel ein Pfauen- 
ſchweif zwiſchen zwei braunen, goldgeſpitzten Lanzen mit roth 
und golden quergetheilten hängenden Fähnlein ſich erhebt, 
für Münzenberg; und endlich ein auf einem gekrönten 
Helm ſtehender ſilberner Schwan mit aufgehobenen Flügeln, 
ſchwarzem Schnabel und ſchwarzen Füßen für Rein ek. 
Die Helmdecken ſind zu beiden Seiten von Gold und 
Roth ***). 

Statt des münzenbergiſchen Mittelſchildes erſcheint bis— 
weilen der heſſiſche Löwe im Mittelſchilde, z. B. auf hanauiſchen 
Kupferhellern des Erbprinzen Wilhelm aus den Jahren 1768 und 
1773 oder auf dem Siegel der hanauiſchen Wittwen- und Wai⸗ 


*) Eſtor: Probe etc. S. 63. ff. f 
*#) z. B. auf der Trauerfahne in der St. Martinskirche zu Caſſel. 
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ſenkaſſe *); auch repräſentirt oft nur das Wappen von Hanau 
(drei rothe Sparren im goldnen Felde) gleichſam als Collec⸗ 
tivwappen den geſammten heſſiſch-hanauiſchen Antheil, z. B. 
auf einem Zehnkreuzerſtück der Regentin, Landgräfin Maria, 
aus dem Jahre 1763 und auf einem kupfernen Kreuzer des Erb- 
prinzen Wilhelm aus dem Jahre 1773. — Nachdem Heſſen⸗ 
Caſſel 1803 die Kurwürde angenommen hatte, wurde Hanau 
in den Rang der Fürſtenthümer erhoben, wie der vollſtän⸗ 
dige Regententitel aus jener Zeit darthut. | 


Wappen des Landgrafen Friedrich II. (1760 — 85.) 

Landgraf Friedrich II. hat niemals über die Grafſchaft 
Hanau geherrſcht; dieſelbe war vielmehr ſeit 1754 von L. 
Wilhelm VIII. ſeinem Enkel (nachherigem Landgrafen Wil⸗ 
helm IX.) abgetreten und wurde von 1760 — 1764 durch 
deſſen Mutter, Landgräfin Maria als Vormünderin, von 
1764 bis 1785 aber von dem Erbprinzen Wilhelm ſelbſtſtändig 
regiert“). Dieſe Anordnung hatte jedoch keinen Einfluß auf 
Titel und Wappen, welche vielmehr beide von Landgraf 
Friedrich II. in der bereits üblichen Weiſe fortgeführt wurden. 

Seit dem 15. Januar 1770 erſchien das Vignette 
Wappen der Caſſeliſchen Policei- und Commerzienzeitung ſtatt 
in dem bisherigen franzöſiſchen in einem kreis-, ſpäter in ei⸗ 
nem ovalrunden Schilde, umſchlungen von dem großbritta-⸗ 
niſchen blauen Hoſenbandorden nebſt deſſen Deviſe: Honi soit, 
qui mal-y-pense in goldnen Lettern. Landgraf Friedrich II. 
hatte dieſen Orden bereits am 2. Mai 1741 in früher Ju⸗ 
gend von König Georg II. erhalten ***). | 
Wappen des Landgrafen Wilhelm IX., des nachhe⸗ 
rigen Kurfürſten Wilhelm J. — (1785 — 1821) 

Landgraf Wilhelm IX. behielt beim Antritt ſeiner Re⸗ 
gierung (1785) das von ſeinem hochſeligen Vater geführte 

*) Abdruck deſſelben z. B. von 1787. 


*) Strieder, genealogiſches Handbuch 1780. S. 62, 65 und 66. 
**) Wigand. kleine def Chronik II., S. 296. 


39 


Wappen unverändert bei, namentlich auch deſſen Decoration 
durch den Hoſenbandorden, welcher ihm ſelbſt am 2. Juni 
1786 von König Georg III. verliehen und am 7. Auguſt 
durch den engliſchen Geſandten Lord Dalrymple feierlich über— 
reicht wurde ). Unter feiner vielfach bedeutungsvollen Re— 
gierung traten die letzten erheblichen Veränderungen des heſ— 
ſiſchen Wappens ein. 


A. Wappen des Fürſtenthums Fritzlar und deſſen Auf— 
nahme in das heſſiſche Geſammtwappen. 

Durch den in Folge des Luneviller Friedens erlaſſenen 
Reichsdeputations⸗Hauptſchluß vom 25. Februar 1803 er⸗ 
hielt Heſſen⸗Caſſel die Kurwürde, ſowie gegen den Verluſt 
von Rheinfels und St. Goar unter Anderem die vier main⸗ 
ziſchen Beſitzungen, Amöneburg, Neuſtadt, Fritzlar, und 
Naumburg unter dem Titel eines Fürſtenthums Fritzlar und 
repräſentirte dasſelbe in ſeinem Wappen durch ein ſtehendes, 
rechtwinkliges goldenes Kreuz auf blauem Felde. 

Der golden ⸗ gekrönte ſilberne Helm dieſes Wappens 
trägt ein aus der Kronmitte emporragendes goldnes Kreuz 
in gleicher Form des Wappenkreuzes und hat zu beiden 
Seiten Helmdecken aus Silber und roth *). 

Das Wappen des mainziſchen Fritzlar war ein ſilberner 
Schild mit zwei rothen, durch eine gleichfarbige Are verbun⸗ 
denen, Rädern **). 

Die dadurch, ſowie durch die von Landgraf Wilhelm IX. 
am 15. Mai 1803 feierlich angenommene Kurwürde nöthig— 
gewordene Umänderung des bisherigen Wappens trat jedoch 
erſt ſpäter ein; auf der Caſſeliſchen Policei- und Commercien⸗ 
zeitung erſchien das erneuerte Wappen zuerſt den 4. Juni 
1804 und beſtand in einem gewöhnlich ovalrunden (italieniſchen), 

*) Wigand: kleine Chronik Theil II. S. 333. 
) Trauerfahnen des Fürſtenthums Fritzlar vom Jahre 1821 im 


Chor der St. Martinskirche zu Caſſel. 
r) Siehe Merian’s Topographie bei Mainz, Trier und Cöln. 
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zweifach der Länge nach getheilten Schilde, welcher vom Or⸗ 
den des blauen Hoſenbandes umſchlungen war und in der 
erſten Reihe das Wappen von Hersfeld, darunter das Wap⸗ 
pen von Ziegenhain, darunter das Wappen von Schaumburg 
enthielt; in der zweiten Reihe befand ſich das Wappen von 
Hanau, darunter ein lediges Mittelſchildchen, darunter der heſ⸗ 
ſiſche Stammlöwe in blauem Mittelſchilde und zuletzt das 
Wappen von Katzenelnbogen. Die dritte Reihe endlich be— 
ſtand aus den Wappen von Fritzlar, von Nidda und von 
Dietz. Die Grafſchaft Hanau galt zugleich ſeit 1803 als 
Fürſtenthum, wie der vollſtändige Titel des Kurfürſten aus 
jener Zeit ergibt. 

An die Stelle der bisherigen Fürſtenkrone trat der 
Kurhut aus rothem Sammet mit einem weißen Hermelinrand 
und mehreren Perlbogen, obſchon der gewöhnliche heraldiſche 
Kurhut ohne Perlbogen gebildet wird und ſich hierdurch oft 
allein von dem Fürſtenhut auszeichnet, welcher nicht immer 
einen Juwelenreif, ſondern ebenfalls bisweilen einen Herme⸗ 
linrand hat. 

Das leere Mittelſchildlein war in der, jedoch nicht er⸗ 
füllten, Erwartung eines, auf die Kurwürde und ein damit 
zu verbindendes Reichserz- und Erbamt bezüglichen Ehren⸗ 
wappens aufgenommen worden und wurde bis zum Jahre 
1818 beibehalten ). 


B. Heſſiſches Wappen während der uſurpativen Re⸗ 
gierung von Weſtphalen. 

Als Kurheſſen einen Theil des Königreichs Westphalen 
ausmachte, erhielt auch ein Theil des kurheſſiſchen Wappens 
im zweiten Quartier des quadrirten königlich weſtphäliſchen 
Wappens einen Platz angewieſen, jedoch mit willkürlichen 
Abänderungen in Zeichen und Farben. Dieſes zweite weſt⸗ 


*) Im Jahr 1813 erſchien dieſes Schildchen z. B. im heſſiſchen 
Wappen auf einem Speciesthaler oder Zweiguldenſtück. 
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phäliſch⸗heſſiſche Quartier war nämlich abermals quadrirt, 
mit einem Herzſchildlein verſehen und enthielt im erſten Quar⸗ 
tier das Wappen von Diez in Originaltreue, im zweiten 
und dritten Quartier ein blau und ſchwarz quer getheil— 
tes Wappen mit zwei ſechsſpitzigen *) Sternen im blauen 
Oberfelde, ohne Zweifel die Wappen von Ziegenhain und 
Nidda, die man bei ihrer übrigen Aehnlichkeit aus Gründen 
der Symmetrie in vollſtändiger Uebereinſtimmung dargeſtellt 
hatte; das vierte Quartier enthielt einen goldnen Löwen in 
rother Feldung, ſicherlich als Wappen der Grafſchaft Katzen— 
elnbogen (ein rother Löwe im Goldfelde) und das Herz— 
ſchildlein endlich war der normalgeſtreifte heſſiſche Löwe im 
blauen Felde **). 

Die Krone des weſtphälischen Wappens iſt die gewöhn⸗ 
liche königliche und mit zwei zur Seite geſchlängelten Kron— 
bändern geſchmückt; während die Kronbogen glatt und ohne ' 
den üblichen Perlzierrath erſcheinen. 


C. Wappen des Großherzogthums Fulda.“ 

Durch einen am 16. October 1815 mit Preußen ab- 
geſchloſſenen Vertrag erhielt Kurheſſen außer einigen andern 
Beſitzungen den größten Theil des ehemaligen Stifts Fulda 
und zwar unter dem Titel eines Großherzogthums Fulda 
gegen Abtretung mehrerer Gebietstheile **). Hierdurch 
wurde zugleich das heſſiſche Wappen mit dem fuldiſchen be— 
reichert, welches in einem rechtwinkligen eiſernen (ſchwarzen) 
Pfahlkreuze auf ſilbernem Felde beſteht. Das Kreuz iſt er— 
haben und mit einer Mittelkante verſehen, wie es auf ältern 


0 ſilbernen. 
ze) Außer vielen weſtphäliſchen Siegelwappen, Münzen und Titel- 
Vignetten ſehe man darüber das zu Nürnberg im Verlage 
des Tyroff'ſchen Wappen-Kunſt⸗ und Commiſſionsbureau 1816 
erſchienene Neue adelige Wappenwerk Band III. Theil I. 4 1. 
K*) Landau: Beſchreibung des Kurfürſtenthums Heſſen, Kaſſel 
1842. S. 31. 
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fuldiſchen Münzen, Siegeln und ſonſtigen Denkmälern vor— 
kommt, obwohl es auf neuern fuldiſchen Münzen, namentlich 
im achtzehnten Jahrhundert, ohne Mittelkannte und platt 
erſcheint. Auf Siegeln dagegen, welche nicht ſo oft einem 
Wechſel unterworfen ſind, wie die Stempel der Münzen, iſt 
es ſtets erhaben und mittelkantirt anzutreffen. Das Kreuz 
reicht außerdem mit ſeinen Balken bis an den Rand des Fel⸗ 
des, ſo daß es daſſelbe quadrirt und eben deßhalb Pfahl- 
kreuz genannt wird, weil es gleichſam in die Seiten der 
Feldurs eingepfählt erſcheint. — 

In heſſiſchen Wappen iſt das fuldiſche Kreuz längere 
Zeit irrthümlich mit abgeſtutzten Balken geführt, jedoch in der 
neuſten Zeit wieder berichtigt worden, indem gerade in dem 
Eingepfählten des fuldiſchen Kae das Characteriſtiſche deſ⸗ 
ſelben beſteht. 

Der zugehörige, von Heſſen adoptirte, ſilberne Helm 
trägt einen Fürſtenkronhut mit einem emporragenden eiſernen, 
mittelcantirten Kreuze, während das fürſtbiſchöfliche Wappen 

von Fulda mit drei Helmen geziert war, deren nähere Be⸗ 
ſchreibung jedoch nicht hierher gehört. 

Die Helmdecken ſind zu beiden Seiten blau nd golden N. 

D. Wappen des Fürſtenthums Iſenburg. 

Am 29. Juni 1816 ſchloſſen Kurheſſen und Heſſen— 
Darmſtadt einen Vertrag, worin neben einigen Gebietsaus⸗ 
tauſchungen die Oberhoheit über mehrere gräflich iſenburgiſche 
Gerichte an Kurheſſen abgetreten wurde **) und wodurch man 
ſich unter Annahme des Titels eines Fürſten von Iſenburg 
das iſenburgiſche Wappen dem heſſiſchen einzuverleiben ver— 
anlaßt ſah. Dieſes Wappen beſteht aus zwei horizontal und 
parallel übereinanderlaufenden eiſernen (ſchwarzen) Balken 

| Y | 


*) Man vergleiche die fuldaiſche Trauerfahne vom Leichenbegäng— 
niß K. Wilhelms J. in der Martinskirche zu N 
ek) Landau Beſchreibung. S. 31. 81 
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im ſilbernen Felde. Der zugehörige ſilberne Helm trägt zwei 
ſchwarze Flüge, auf deren jedem fünf ſilberne herzförmig 
nach unten geſpitzte Lindenblätter in drei Reihen übereinander 
und zwar wie 1, 2, 2 zu ſehen ſind. Die Helmdecken werden 
mit Silber und Roth tingirt ). Gatterer *) gibt die Linden⸗ 
blätter der beiden Helmflüge für die alte Grafſchaft golden an. 


E. Wappen der neuſten Anordnung. 

Die wirkliche Aufnahme der Wappen von Fulda und 
Iſenburg, ſowie die deßhalbige Umordnung des heſſiſchen 
Wappens hat nicht gleichzeitig mit dem Anfall jener bezüg— 
lichen Landesbeſitzungen ſtattgefunden, wenigſtens trägt erſt das 
Vignettewappen der Policei- und Commercienzeitung vom 
3. Januar 1818 das Gepräge der Neuerung, welche darin 
beſteht, daß der Wappenſchild in drei herunterlaufende Reihen 
getheilt iſt und in der erſten die Wappen, von Fulda, von 
Ziegenhain und Fritzlar, in der mittleren die Wappen von 
Hanau, Katzenelnbogen, dann den heſſiſchen Löwen, ſowie 
die Wappen von Diez und Schaumburg, in der dritten 
Reihe die Wappen von Hersfeld, von Nidda und von Iſen⸗ 
burg enthält. 

Das Ganze iſt mit einer toniglichen Krone geſchmückt. 


Wappen Seiner Königlichen Hoheit des Kurfürſten 
Wilhelms II. und Seiner Hoheit, des Kurprinzen 
und Mitregenten Friedrich Wilhelm. 

Das vorbeſchriebene Wappen der neueſten Anordnung 
iſt von Seiner Königl. Hoheit, dem Kurfürſten Wilhelm II. 
bei Allerhöchſtdeſſen Regierungsantritt (1821) unverändert 
übernommen und bis jetzt geführt worden, nicht weniger von 
Seiner Hoheit dem Kurprinzen und Mitregenten. 
*) Man vergleiche die iſenburgiſche Trauerfahne von 1821 im Chor 
der Martinskirche zu Caſſel 
*) In feinem Handbuch der Genealogie und Heraldik, Nürnberg 
1759, S. 110. ö 
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In der neuern Zeit, und zwar namentlich auf den 
Münzen der Mitregentſchaft, erſcheint das kurheſſiſche Wap⸗ 
pen decorirt mit den Inſignien des von L. Friedrich II., den 
14. Aug. 1770 geftifteten *) großen Ordens vom goldnen 
Löwen, welche den franzöſiſch geformten Wappenſchild mit 
königlicher Krone kreisförmig umſchlingen. 


Wenige Fürſtenwappen Deutſchlands erfreuen ſich einer, 
der Symmetrie und Farbenharmonie ſo günſtigen Zuſammen⸗ 
ſtellung, wie eben das gegenwärtige Wappen des heſſiſchen 
Kurhauſes und Kurſtaates; vom heraldiſchen Standpunkte 
aus iſt jedoch nicht zu läugnen, daß die Mittelreihe des 
Wappens durch die Ueberzahl von fünf Wappen zu ſehr ge⸗ 
drückt erſcheint, während die beiden gleichhohen Seitenreihen 
nur je aus drei Wappen beſtehen. 

Nicht ſelten begegnen wir heſſiſchen Wappen in Ver⸗ 
ſchmelzung, oder doch in Zuſammenhang mit andern Fürſten⸗ 
wappen, jenachdem die erlauchten Gemahlinnen der heſſiſchen 
Fürſten oder die an auswärtige Fürſtenhäuſer vermählten 
heſſiſchen Prinzeſſinnen Geburts- und Vermählungswappen 
vereinigen. 

*) Erneuerte Statuten des Sn Ordens vom 1 Jan. 1818, 

S. 3 im Eingang. 
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Probe eines heſſiſchen Wörterbuchs. 
Von dem Gymnaſial⸗Direktor Dr. Vilma 
zu Marburg. EEE 


Zu verſchiedenen Malen ift es verſucht worden, die 
Mundarten Heſſens durch ſchriftliche Darſtellungen zu charak⸗ 
teriſiren *), nur einmal, den lexicaliſchen Vorrath der heſ— 
ſiſchen Sprache zu muſtern. Vor ſieben und ſiebenzig Jahren 
gab der Kanzler Eſtor in dem dritten Theile ſeiner deut⸗ 
ſchen Rechtsgelahrtheit, Frankfurt 1767 S. 1403 — 1423 eine 
Probe eines oberheſſiſchen Wörterbuchs, welche, ſo planlos 
Rund flüchtig fie auch ausgefallen iſt, dennoch bewies, daß in 
Heſſen zwar keine volle Ernte, wie in der Schweiz und in 
Baiern, aber immerhin eine nicht ganz unergiebige Aehren⸗ 
leſe von Idiotismen zu hoffen ſei. Eine zweite Probe eines 
ſolchen, nur nicht ausſchließlich auf Oberheſſen beſchränkten 
Wörterbuches folgt hier, als ein Auszug aus einer (dem 
äußern Umfange nach etwa das Zehn- bis Zwölffache des 
hier Mitgetheilten umfaſſenden an Zahl der Artikel natürlich weit 
größeren) Sammlung, welche ich mir ſeit einer langen Reihe 
von We enen wa Kräften zu bereichern i | 


56 Radlofs Muſterſaal I., 328 — 3323 345 — 347; 317 — 3603 
vgl. daſ. S. 255 — 272 u. 343; v. Zangen Beiträge zum 

deutſchen Recht. Gießen 1788. S. 290 — 299. Simpli⸗ 

eeiſſimus B. 1, C. 13 die Gedichte, auf die Reife des Land⸗ 
grafen Friedrich I. Königs von Schweden; das noch unge⸗ 
druckte, von mir jedoch an Dr. Firmen ich zum Abdrucke 
mitgetheilte Schwälmerlied. Der Aufſatz von Casparſon 
im Journal von und für Deutſchland 1785 St. 2. S. 97 u. 
folg, enthält nichts was für Idiotismen Seine oder für 
Dialect von Belang fein 8 

IV. Band. f 4 
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habe. Der Zweck der Veröffentlichung dieſes Fragmentes iſt 
der, einer Bitte Unterſtützung zu gewähren, die ich hier— 
mit den verehrten Mitgliedern unſeres Vereins vortrage: mir 
die ihnen zugänglichen Vorräthe von heſſiſchen Idiotismen, 
zunächſt von den aus dem Munde des Volkes gefammel- 
ten mittheilen zu wollen. Aus dieſem Grunde habe ich hier 
nicht gerade das Wichtigſte aus meiner Sammlung, viel- 
mehr nur Proben der verſchiedenen Gebiete, auf welchen ſich 
Idiotismen ſammeln laſſen, ausheben zu müſſen geglaubt, 
um eine genauere Durchforſchung dieſer Gebiete in den ver⸗ 
ſchiedenen Landestheilen zu veranlaſſen. So kommt eine An⸗ 
zahl von Bezeichnungen von Geräthſchaften, z. B. von Acker⸗ 
geräthſchaften, eine kleine Auswahl von Pflanzennamen, die 
eine und andere Probe von Ausdrücken, welche theils in der 
Behandlung der Form von Belang ſind, theils die Sitten 
des Volkes zu erläutern dienen, endlich auch das eine und 
andere untergegangene, nur noch aus Urkunden bekannte Wort 
vor; die letzteren, um zur Nachforſchung anzureizen, ob nicht 
dennoch in dieſem oder jenem Winkel des Landes ſich dieſel⸗ 
ben, wenn auch noch ſo entſtellt, erhalten haben. Auf dieſe 
Dinge wünſchte ich, wo möglich, die Aufmerkſamkeit der 
Sammler, auf veren gütige Mithülfe ich hoffe vor allem 
hinzulenken. ih 
| Was die der wiſſenſchaftlihen ie Grammatik 
angehörenden Vocalbezeichnungen betrifft, welche in dieſem 
Bruchſtücke vorkommen, ſo iſt es vielleicht nicht überflüſſig, 
dieſelben dahin zu erläutern, daß à der Umlaut des (kurzen) 
a, ae der Umlaut des a 100 der Umlaut des (kurzen) o, 
o der Umlaut des 6, ü Umlaut des (kurzen) u, üe Um⸗ 
laut des uo, jetzt ü ü tft, & das breite, aus 1 entſtandene, 0 
das helle als Umlaut aus dem a hervorgegangene, & das 
lange dem alten ai (ei) entſprechende e bezeichnet. 
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| A, 
äbich, verkehrt: „einen Sack äbich machen“, einen Sad 
links machen, umkehren. In Oberheſſen, zumal weſtlich von 
Marburg ſehr üblich; anderwärts in Heſſen iſt mir dieſer in 
der gothiſchen Sprache ibuks (mit der Bedeutung retrogra- 
dus) in der althochdeutſchen Sprache abuh, aboh, im Angel- 
ſächſiſchen awoh, im Altſächſiſchen awuh lautende, in Süd— 
deutſchland noch ziemlich übliche Ausdruck nicht vorgekommen. 
Dagegen wird es erlaubt ſein, die in ganz Altheſſen ſehr 
gewöhnlichen Wörter eppen (auch eppchen) und eppsch 
(d. i. eppisch) hierher zu ziehen. eppen bedeutet etwas 
ſchmerzlich empfinden, von einer Sache unangenehm berührt 
werden, aversari; z. B. „er hat das Ding geeppt“, er 
hat ſich von der Sache widrig berührt, beleidigt, gefühlt 
und meidet dieſelbe von nun an; „man eppt das weiter 
nicht an ihm“, man beachtet den Uebelſtand an ihm nicht. 
eppsch iſt ſo viel als reizbar, leicht zu beleidigen: „ein 
eppſcher Kerl“, auch, wie Eſtor S. 1406 richtig an⸗ 
führt: „eine ebſche Haut“, d. i. welche leicht ſchwärt. 
Das in den Pariſer und Reichenauer Gloſſen und bei Ot— 
fried vorkommende Wort apuhon, abahon bedeutet exaspe- 
rari, aversari, abominari. Vgl. Schmeller baier. W. B. 
1, 11. Graff althochd. Sprachſchatz 1, 89 - 91. 
aftertraàch, neutr. 1) der Klotz mit Kerbe, auf wel⸗ 
chem der Pflugbaum (Kringel, Krängel d. i. grendil) vorn 
ruhet, und vermittelſt deſſen man den Pflug hoch oder niedrig 
ſtellen kann; daſſelbe, was in dem gröſten Theil der Grafſchaft 
Ziegenhain Boß, im Fuldaiſchen Suln Langelſächſiſch sulh, 
engliſch sull, aratrum) ſonſt auch Schemel genannt wird. 
Oberheſſen, doch nicht allgemein. 2) der Theil des Wagens 
durch welchen der Hinterwagen an den Vorderwagen befe— 
ſtigt wird; Amt Treyſa, nach Eſtor (S. 1403 wo aftertrah 
ſteht) auch in Oberheſſen; aber in welchen Ortſchaften? 
aidche, aige, aege. Die erſte dieſer drei For⸗ 
men iſt fuldaiſch, die andern beiden mehr entſtellten find. ober⸗ 
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heſſiſch. In den bezeichneten Landestheilen, doch in Oberheſſen 
meiſt nur ſüdlich und weſtlich von Marburg, iſt dieſes Wort ein 
ſehr üblicher Ausdruck für Mutter, kommt am häufigſten 
ſchmeichelnd und in der Kinderſprache vor, und iſt Deminutiv 
des gothiſchen Wortes aithei (Ulfilas hat keinen anderen Aus⸗ 
druck für Mutter, als dieſen), althochdeutſch eidi, mittelhoch⸗ 
deutſch eide: aidchen, Mutterchen. Es iſt bis jetzt keine 


andere Gegend Deutſchlands bekannt, in welcher dieſes uralte, 


im Gothiſchen ausſchließlich gebräuchliche, im Althochdeutſchen 
und Mittelhochdeutſchen ſchon ſehr ſeltene Wort noch in Ue— 
bung wäre. Vgl. Grimm Gram. 3, 322. Graff alt⸗ 
hochd. Sprachſchatz 1, 153; 3, 379. 

andelagen, verandelagen ; ministrare, por- 
rigere, überantworten, überreichen. Ein aus dem uralten dun⸗ 
keln andelago, welches nur in fränkiſchen, burgundiſchen und 
longobardiſchen Urkunden als Symbol der traditio vorkommt, 
abgeleitetes und bis zum Ende des 15. Jahrhunderts in Heſſen, 
in der Wetterau und in Thüringen, aber ſonſt nirgendswo, 
vorkommendes Wort. Zu den von Grimm Rechtsalterthü⸗ 
mer S. 197 (vgl. S. 558) angeführten Stellen kommen 
noch: vnd der sal die antwerten vnd andlachen wo sie sich 
hin geboren; Weisthum von Flieden vom Jahr 1442; 
Grimm Weist. 3, 884; vnd aber hait vns oiswalt soliche 
teylebryffe vnd clerungsbryffe verandelagt vnd gegebin; 
ungedruckte Urkunde der Brüder Henne und Kaspar von 
Drahe vom Freitag nach St. Jacobs Tag 1470. 

auswarts, auswert, masc., Frühling, Vorfrüh⸗ 
ling. Marburger Hexenproceßaeten von 1658: „Solches 
wehre ihrem bedüncken nach negſt abgewichenen auswarts 
drey jahr geweſen.“ Andere Ausſagen über eben dieſen 
Zeitraum beſtimmen denſelben „im frühen Frühjahr, zu 
Oſtern“. Ebendaſelbſt vom Jahr 1659: „Ihrer dochter Barbe 
geweſener Man Henche Höcken zu Kölbe Sohn hette von 
auswerth an bis 14 Tage vor Chriſtag geſohret.“ Andere 


Ausſagen über denſelben Gegenſtand: „Frage. Wie lange er 
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geſohret? Antw. Von gedachten Oſtern bis 14 Tage vor 
negſt darauf folgenden Chriſtag.“ Scheint weder in Ober— 
noch in Niederheſſen jetzt noch in Uebung zu ſein, während 
es in Baiern noch üblich iſt, vgl. Schmeller 1, 117. Doch 
ſoll in Niederheſſen und zwar im Amt Spangenberg ein 
wenigſtens ähnlicher Ausdruck vorkommen, indem daſelbſt der 
Frühling auch „die Aus fart“ genannt werde. 


B. 
ber, masc., Eber; im nördlichen Niederheſſen ausſchließ⸗ 
lich gebräuchlich, gewöhnlich Bähre geſchrieben und geſpro— 
chen, z. B. Wochenblatt für die Provinz Niederheſſen 1839 
Nr. 78 Polizeil. Nachr. S. 180 „der Niederelſunger Schweine— 
heerde iſt im daſigen Feld ein Bähre (männliches Schwein) 
zugelaufen.“ Althochd. ber, angelſächſiſch här, engl. boar. 
Grimm Gr. 3, 326. Eber iſt in Heſſen nirgends volks— 
üblich; im ſüdlichen Niederheſſen gilt Watz. Es wäre im 
Einzelnen zu ermitteln, wie weit nach Süden der Gebrauch 
des Wortes ber in Heſſen ſich erſtreckte. 
bitze, fem., wie es ſcheint, Baumgarten bedeutend, 
erſcheint ſchon in einer Urkunde vom 18. October 1290, 
Seckbach betreffend kin Böhmers Urkundenbuch der Stadt 
Frankfurt 1836. 4.) „daz vierteil der boume die da heiz- 
zent Bitze“, und noch heut zu Tage heißt dieſe Stelle bei 
Seckbach „an der Bitze.“ Am häufigſten erſcheint dieſe 
Bezeichnung von Flurſtücken im Hanauiſchen, z. B. Gons— 
roth: „in der Betz.“ Niedermittlau: „in der Bötz.“ 
Praunheim: „in der Bitz“ (Wochenbl. f. d. Prov. Hanau 
v. 1838 u. a.) Aber auch in Oberheſſen iſt dieſelbe nicht 
ſelten; ſo bei Stauſeb ach: „auf der Bitze“; „der Bötze— 
graben“; „in den Bötzegarten“; bei Roth: „im Pitzenweg“ 
(Wochenbl. f. d. Prov. Oberheſſen 1843 S. 272 u. 338) 
bei Caldern, Ernſthauſen A. Rauſchenberg, in der Graf— 
ſchaft Ziegenhain bei Friedigerode und anderwärts. Auch 
aus Niederheſſen kann ich fie von Bebra, jedoch in abwei- 
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chendem Genus: „auf dem Bitzen“, „im Bitzengrund“, und 
von Melſungen, hier im Plural „in den Bitzen“ beibringen. 


An das aus puteus entlehnte Fremdwort pusst, heut zu 
Tage Pfütze, iſt hier nicht zu denken; auch läßt ſich das 
baieriſche pizaun Schmeller 1, 303 nicht zur Vergleichung ziehen. 
brunkel, neutr., iſt jetzt eine zum Eigennamen ges 
wordene Bezeichnung von Feldſtücken, vorzugsweiſe von Wieſen, 
die in Niederheſſen (z. B. in Hundelshauſen, in Lohra 
A. Felsberg: „auf dem Brunkel“ Harle: „der Brunkenacker“) 
wie in Oberheſſen, doch hier weit häufiger, (in Caldern, 
Haina A. Frankenberg, Sarnau, Momberg, Dago- 
bertshauſen und anderwärts, öfter auch Brinkel geſpro— 
chen und geſchrieben) vorkommt. Ehedem war das Wort, 
und vielleicht iſt es noch hier und da (3. B. in Rolls hauſen 
„der Brünkel im Hach“) Appellativum, wie die meiſten Flur⸗ 
bezeichnungen; z. B. „2 fl. wird geſtraft donges, ſcheffer zu 
Sarnau, daß Elsbet ſeine Baſe mit ſeinem Schafvieh Born 
Micheln fein Wieſen brunckel hat vßgehuett“ Wetterer Buß⸗ 
regiſter von 1591. — Der ältere und noch jetzt bei weitem 
vorwiegende Gebrauch des u in dieſem Worte ſcheint die 
Anlehnung an das ohnehin der Bedeutung nach nicht gehörig 
einſtimmende niederdeutſche Brink, deſſen Gebrauch ſich mei- 
nes Wiſſens in Heſſen nicht weiter ſüdlich als bis Kaſſel 
erſtreckt, zu verbieten; eben ſo wenig ſcheint an das ober— 
deutſche auch oberheſſiſche Brenkel, Brinkel chölzernes 
kleines Gefäß mit breitem Rande, um Kraut darin zu ſchnei⸗ 
den Eſtor S. 1405; Fiſchart Gargantug 1582 Mm 
je, bei Friſch „Brente“) gedacht werden zu dürfen. 
böcht (masc. u. neutr.), unreinliche Näſſe: „das Kind, 
das Schwein liegt im Bocht.“ Vridank 146, 10: die kevern 
vliegent unverdäht, des vellet maniger in ein bäht. Bei 
Stalder iſt Bacht, Baacht ſoviel als Pfütze, Moraſt, was 
mit Fridanks Gebrauche noch übereinſtimmt. Schmidt we⸗ 
ſterwäldiſches Idiotikon: Bogt, Schweinslager. Mit dem 
heſſiſchen Gebrauche des Wortes ſtimmt der ſchleſiſche völlig 
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überein, vgl. nn von eee 1, 59. In, Nies 
mehr ente zu en, wenn n Pook, ſchlechtes 
Bette“ bei Richey hamb. Idiot. S. 370 und Bremiſches 
W. B. 3, 370 ne unſerem Worte identiſch iſt. Eftor hat 
das Wort auch, S 1416 aber in der ann. 
in welcher es nicht exiſtiert. 

bundschuh. An dieſe alte 5 erehe der Bauern, 
die als Parteizeichen und Parteiname ſogar geſchichtliche Be— 
rühmtheit erhalten hat, erinnern in Heſſen nur noch zwei 
verdunkelte und im Abſterben begriffene Redensarten. In 
dem Frühlingsſpiel der Knaben mit Thonkugeln (Wacken, 
üllern, Schoſſern, Hüppern, Knipshüppern), in welchem 
ſich noch andere alte Ausdrücke erhalten haben, wird der 
Vorteil, ſich vermittelſt einer Schuhlänge (oder Breite), welche 
von dem urſprünglichen Standpunkte der Kugel ab nach der 
Mitte der Spielbahn hingemeſſen wird, in eine zum Abſchießen, 
bequeme Lage zu bringen, im öſtlichen Heſſen durch Bun d⸗ 
ſchuh bezeichnet. Daß ein ſolches Maß in älterer Zeit wirk⸗ 
lich, und lange Zeit hindurch eben darum, weil es im wirk⸗ 
lichen Leben angewendet worden war, auch ſprichwörtlich 
üblich geweſen ſei, zeigt Seb. Frank Sprichwörter 1541 J., 
Bl. 17 b: Es fehlt wol umb ein Baurenſchrit. Vgl. Schmel⸗ 
ler B. W. 3, 340: es fehlt um einen ganzen Bauernſchuh 
(d. h. nicht wenig). Das anderemal iſt Bundſchuh in der 
ſeltſamen, in älterer Zeit (15. Jahrh.) in Oberdeutſchland 
ſehr üblichen (die Belege ſ. bei Schmeller B. W. 3,340 — 
341), auch noch bei Fiſchart, (Praktik S. 321 nach der: 
Sanderſchen Ausgabe) und andern Schriftſtellern des 18. 
Jahrh. (ſ. v. d. Hagen Narrenbuch S. 531) nicht ſelten 
vorkommenden Redensart: et caetera Bundſchuh, übrig, 
die jedoch ſchon früh mannigfaltigen Entſtellungen unterlag — 
wie z. B. der ſtreitfertige Ingolſtadter Mönch Joh. Naß 
in ſeinem gegen Geo. Nigrinus gerichteten Buche (ſ. die 
Ergänzungen zu Strieder in dieſer Zeitſchrift 3, 216): 
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„Von des Eſels rechtem Titel“ Ingolſtadt 1571, 8. auf Bl. 
34b „caetera punzung“ ſchreibt — und in Heſſen jetzt „et 
cetera Bohnenſtroh“ lautet. Eine ähnliche ſcherzhafte 
Phraſe wurde auch zum Abſchluß einer Aufzählung von Ab⸗ 
geſchmacktheiten, gewiſſermaßen als Perſiflage, angebracht: 
„Reim dich Bundſchuh, tanz hernach 1 8 
A Wendunmut 1602 S. 595. 


D. 


Denje, ein im öſtlichen, an Thüringen grenzenden 
Heer gebräuchlicher weiblicher Vorname, der ſich ſehr nahe 
an das flaviſche Zdena anlehnt, und, wie dieſer, gewöhnlich 
für eine Abkürzung von Sidonia erklärt wird; wenigſtens 
pflegen alle Neugebornen, für welche der Vater den Namen 
Denje gewählt hat, ſeit dem 16. Jahrhundert auf den 
Namen Sidonia getauft und in die Kirchenbücher eingetra⸗ 
gen zu werden: damals waren es meiſtens Töchter adlicher 
Häuſer, welche den Namen Sidonia empfiengen. Da jedoch 
gegen die Herleitung von Zdena aus Sidonia nicht unerheb⸗ 
liche Bedenken geltend gemacht werden müſſen — zunächſt 
aus dem parallelen Mannsnamen Zdenko, der doch wohl 
nicht „Sidon ius“ fein ſoll, ein noch uuerhörterer Kirchen⸗ 
heiliger, als Sidonia eine ſeltſame Kirchenheilige (19. Sept. 
aber auf welche Auctorität?) iſt, ſodann aus der im 16. 
Jahrh. üblichen Uebertragung des Zdena in deutſche Aus⸗ 
ſprache: Sedina (f. Hans v. Schweinichen 1, 66) — 
ſo wird Denje am ſicherſten als ein flavifcher Eindringling 
zu bezeichnen, und der Kirchenbuchsname Sidonia für eine 
der vielen Latiniſirungen zu halten ſein, die ſich die alten 
Namen im 16. und 17. Jahrhundert mußten gefallen Taffen 
Dahin gehört, um hier ſogleich einige Beiſpiele zufammen- 
zuſtellen, der in Heſſen altübliche Frauenname Eilicha (vom 
Jahr 1105, Wenk II., Urk. Buch zu dem Jahr) welcher 
bis tief in das 17. Jahrhundert beſonders in Oberheſſen unter 
den Dorfbewohnerinnen als Eila, Eilche, Eilchen, zu 
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den allergewöhnlichſten gehörte, und noch jetzt hin und wieder 
vorkommt. Dieſer mußte ſich die Umkleidung in das griechi⸗ 
ſche Eulalia gefallen laſſen; die am 5. December 1633 
als Zauberin zu Gießen enthauptete Eila Rohleder aus Wil⸗ 
lersdorf bei Frankenberg erſcheint in den Anklage- und Ver⸗ 
theidigungsſchriften als „Eulalia“, während die aus dem 
Munde des Volks niedergeſchriebenen Ausſagen in den Ver— 
hörprotokollen ſie richtig Eila oder Eilchen nennen. Vgl. 
Brem. W. B. I., 298. Der in Heſſen ſehr häufige, 
jetzt freilich faſt u in der Verbindung mit Anna vorkom— 
mende Name Gela wurde (oder wird) von den Pfarrern 
meiſtens in Gelaſia gräciftert, während er mit zu den älte- 
ſten bekannten deutſchen Frauennamen gehört; es lag nahe 
ihn durch Geila (ſächſiſch gela), die fröhliche, zu erklären, 
bis wir erſt vor kurzem (Zeuss Traditiones Wizenburgen- 
ses 1842 no. 261 vom J. 716) erfahren haben, daß der 
Name Gaila eine Abkürzung von Gertrudis iſt, neben welchem 
letztern er ſchon ziemlich früh zu ſelbſtändiger Exiſtenz gelangt 
ſein muß. Ein drittes Beiſpiel mag Menges ſein, welcher 
Name als eine Entſtellung aus dem lateiniſchen Magnus be⸗ 
trachtet wird; auch er iſt deutſch, und insbeſondere heſſiſch: 
Megingöz, einer aus der ziemlich zahlreichen Reihe von 
Zuſammenſetzungen mit Megin, deren ſich eins der älteſten 
und bedeutendſten Herrengeſchlechter in Heſſen bediente; Me- 
gingözeshüsen heißt jetzt Mengshauſen, Megingözes- 
bere (noch 1367 Mengozzesberge) Mengsberg, wie die 
beiden Merzhauſen, (A. Ziegenhain und A. Roſenthal) 
urſprünglich Meginharteshüsen hießen, und Mengershau⸗ 
fen (A. Frankenau) aus Megingéreshüsen entſtanden iſt. S. 
Retter heſſiſche Nachrichten 1, 10, wo nur die Deutung 
von Meingot (ſächſiſch ſt. Meingöz) falſch iſt: es bedeutet 
nicht „mein Gott“, ſondern „sehr klug“ oder „ſtark durch 
Klugheit.“ 

derlien (adi u. Jadv, unangenehm, ungewohnt, wun⸗ 
derlich; ein neuer Dienſt thut dem Geſinde im Anfange der: 
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lich; die Arbeit däuchte dem Lehrjungen gar derlich; ſo weit in 
der Fremde zu ſein, iſt doch ein derliches Ding. Am häu⸗ 
figſten in Niederheſſen und in der Grafſchaft Ziegenhain, 
weniger üblich in Oberheſſen, von wo es übrigens ſchon 
Eſtor S. 1406 als „dörrlich“ beibringt. Das Wort ſcheint 
außer Heſſen nirgends in Deutſchland üblich zu ſein, da es 
weder im Brem. W. B. noch von Schmeller, noch von ir⸗ 
gend einem der kleineren Idiotiken erwähnt wird; auch in 
den älteren Gloſſen iſt es mir nur einmal, in den nieder⸗ 
deutſchen Gloſſen in Graffs Diutisca 2, 219 a begegnet, 
wo „nit derleke, innocue“ vorkommt. Es iſt kein Zweifel, 
daß daſſelbe eine Ableitung von dem bekannten bei Otfried 
häufigen ahd. terjen, nocere (Graff ahd. Sprachſchatz 
57 438 f., altſächſiſch derjen Hel; 97, 7. 119, 7. iſt, welches 
wieder von tara, damnum ſtammt; das Verbum terjen, 
derjen iſt zwar längſt außer Gebrauch; und ſelbſt im Mhd⸗ 
erinnere ich mich nicht, demſelben begegnet zu ſein; faſt aber 
fühlt man ſich verſucht, den von dem Beherxen im 16 — 17. 
Jahrhundert ſtehend und beinahe techniſch gebrauchten Aus: 
druck derren eher auf: dieſes derjen, nocere als auf 
derran, siccare zu beziehen. Die ſpäteren Redensarten 
vom Beeren, welche das Wort derren enthalten, haben 
zwar augenſcheinliche Beziehung auf siceare z. B. „die Pferde 
ſeien nicht bald geſtorben, ſondern gederrt vnd in acht tagen 
hernach“; „dieſes Kind ſeye nur zwölf wochen alt worden 
vnd habe ſich zu tod gedirret“ Marburger Hexenproceßaeten 
von 16333 in älteren Acten (von 1579) aber wird das vor⸗ 
gebliche Lahmhexen des Viehes, das Beinbrechen und Ande⸗ 
res unter dem Worte derren zufammengefaßt, und daſſelbe 
ganz allgemein für „Leids anthun“, „beſchädigen“, geſetzt, 
z. B. „letzlichen hab ſie, peinlich Beklagtin, die zeugen be⸗ 
drawet, ſie wolt ſie derren, ſie ſollen darüber weinen vnd 
heulen“; eine Angabe, welche auf eine ganze Reihe ſehr ver⸗ 
ſchiedenartiger Beſchädigungen folgt; „Pferde derren“ erſcheint 
als ganz ſynonym mit „Pferde beſchädigen“ u. ſ. w. Ja es 
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ließe ſich das von Schmeller 1, 389 aus Wernhers 
Maria Hoffmann Fundgr. II, 153, 38) angeführte (der 
fluoch) der mich hat erderret und mine wambe besperret 
mit wenigſtens nicht allzugroßer Unwahrſcheinlichkeit auf 
derren, laedere beziehen; vor allem erſcheint die Annahme 
zuläſſig, daß die beiden nunmehr einander ſo ähnlich geſchrie— 
benen Wörter ſich mit einander vermiſcht haben — daß man von 
dem nach und nach ſich verdunkelnden derjen, laedere, in das 
noch durchſichtigere derren, siccare, gerathen ſei *). | 

dön fem. (geſprochen döun), der Hauptträger in den 
Gebäuden; die Querbalken heißen Donbalken, ähnlich, wie auch 
im Bergbau die querliegenden Holzſtücke Do nhölzer genannt 
werden. Das ſchon von Eſtor verzeichnete, in Oberheſſen 
allgemein gebräuchliche Wort dön iſt zwar kein anderes, als 
das gemeinhochdeutſche Wort Dohne (tendicula, Sprenkel), 
in der angegebenen Bedeutung aber außer Oberheſſen wohl 
kaum irgendwo in Deutſchland im Gebrauche. Die urfprüng- 
liche Bedeutung deſſelben iſt palmes, (ona, palmes in den 
Gloſſen des 9. Jahrhunderts zu Prudentius Graff Diut. 
2, 312. Hattemer Denkmahle des Mittelalters I, 266. 
Graff Sprachſchatz 5,146), und in dem oberheſſiſchen Ge— 
brauche noch ſehr wohl zu erkennen: es iſt ein ganzer, ge— 
rader Schoß, in der älteren Zeit ein jung er Baum, welcher 
zum Träger eines Gebäudes verwendet wird, gegenüber den 
Holzſtücken, aus welchen der übrige Bau zuſammengeſetzt wird. 
Späterhin, im 12. Jahrhundert, erhält döne auch die Bedeu— 
tung nervus, Sehne, wie in den niederdeutſchen Gloſſen des 
Junius, und ein davon abgeleitetes ſchon bei Notker vor— 
kommendes Verbum lautet dönen, extendi (wogegen than- 
jan, heut zu Tage dehnen, extendere bedeutet) und daher 
dann wohl auch proclivem esse, wenn gleich die von Friſch 
S. 201. aus Jeroſchin angeführte Stelle dieſe Bedeutung 


*) Es iſt vielleicht nicht unnöthig zu bemerken, daß dieſe beiden 
Wörter an ſich gar nichts mit einander gemein haben: 
siccari tft gothiſch thairsan, nocere würde darjan ſein. 
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nicht nothwendig in ſich ſchließt, vielmehr recht gut aus den 
Bedeutung extendi erklärt werden kann. 

‚dort (dört) masc., ein in ganz Deutſchland, in Heſſen 
jedoch mehr in Ober- als in Niederheſſen gebräuchlicher Name 
für Treſpe und Lolch, ſo wie für die mit dem Samen dieſer 
Unkräuter vermiſchte leichteſte Frucht. Auf der Dreſchtenne 
der oberheſſiſchen Bauern liegt am weiteſten nach hinten die 
ſchwere, zum Verkaufe beſtimmte, mithin abgeſondert einge⸗ 
ſackte Frucht, dieſer zunächſt die leichtere, welche zum Ver⸗ 
brauche in der eigenen Haushaltung verwendet wird; noch 
weiter nach vorn folgt der Dort (Treſpe, Lolch und leich— 


teſte Körner) welchen man zur Viehfütterung und Maſtung 


benutzt und ebenſo wie die beiden erſten Gattungen abgeſondert 
einſackt; darauf folgt das Hehld (s. d.), welches dem Vieh 
zur Südde gekocht wird, und dann der Hehldreck, welchen 
man auf der Miſtſtätte an eine beſtimmte Stelle zu ſchütten 
und im Frühjahre auf die Wieſen zu ſtreuen pflegt, vgl. 
auch Gepeul. Das Wort iſt ſehr alt: es kommt als tur d 
ſchon in den Reichenauer Gloſſen des 8— 9 Jahrhunderts, 
als durth Hel. 77, 23 u. a. O. vor, und erſcheint in 
Heſſen z. B. in den Pachtregiſtern des deutſchen Ordens von 
1468 (Zeitſchr. 3, 202): was daz korn gantz entsessen 
vnd voll dord. In den älteren Rentereirechnungen pflegt 
der Dort nie zu fehlen, z. B. „50 ſeil korn geben 13 mes 
ſten korn 4 meſten dort“ Rauſchenberger Rentereirechnung 
v. 1596. dortechtig, voll Dort, leichte ſchlechte Frucht; 
der Kammermeiſter Chelius zu Marburg verlangt 13. Okto⸗ 
ber 1599 „200 Malter Haffern, an reiner truckener, vnd 
keiner dortechtigen, angangenen oder heutzenden, ſondern 
zur Hoifhaltung dienlichen a Wetterer Rent. Rechn. 
v. 1599. | 


eide, die heſſiſche zumal niederheſſiſche Form von Egge, 
occa, führe ich blos als einen Beleg für die Bewahrung 
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älterer Formen im heſſiſchen Volksdialekte auf; die alte Form 
iſt egida, und aus derſelben das heſſiſche eide ebenſo entſtan⸗ 
den, wie das Wort Getreide aus gitregidi. 

einwart, &wert, jenes nach der oberheſſi ſchen 
Schrift: dieſes nach der landüblichen Ausſprache, die Geſammtheit 
der Rechte eines Dorfes, gemeine Gerechtigkeit, weshalb auch 
jetzt „Einwartsgerechtigkeit“ zu den Attributen eines Bauern— 
hofes gerechnet zu werden pflegt, ſodann auch Gemarkungs— 
grenze eines Ortes (doch jetzt ſelten in dieſem Sinne) wie 
beide Bedeutungen von Eſtor a. a. O. S. 1407 unter Ebert 
aufgeführt werden. Ohne mich jetzt auf einen Verſuch ein- 
zulaſſen, dieſes dunkle Wort zu erklären, bringe ich nur ei- 
nige Stellen aus älteren Urkunden bei, welche demſelben eine 
Bedeutung beilegen, die ihm heut zu Tage fehlt, und die 
bei der, wie ich vernehme, gegenwärtig ſehr eifrig verfolgten 
unbedingten Anlehnung deſſelben an das bekannte achtwort 
geeignet ſind, an die nöthige Vorſicht zu erinnern. „Hans 
Gnaw zu Ohmenaw (wird um 1 fl. geſtraft) dz er das 
Einfarth daſelbſt mit vngebührlichen worten angegriffen“. 
Wetterer Bußregiſter von 1583. „Hans Schmidt von Obern— 
dorf zu oberſten rosphe (wird geſtraft) das er zu Sewfrid 
Nawwmann geſagt hat er hindergehe und beſcheiß das einfarth“. 
Ebendaſ. von 1591. „Hans Bold) zu Ohmenaw (wird ge— 
ſtraft), das er geſagt, die vorige vierman da haben falſche 
einfarth gehalten /. Ebendaſ. „Friedrich Außrißer zu Stein- 
erzhauſen (wird geſtraft) das er Johan Müllern am einfarth 
gelugen ſtraft hat “. Ebendaſ. „Friedrich Außrißer zu Sterz— 
hauſen (wird geſtraft) dz er vnder der Kinderlher ein gerüff 
am einwart gemacht vnd die Kinderlher verhindert.“ Ebbdſ. 
von 1596. In den beiden erſten der hier angeführten Stel- 
len iſt es klar, daß „das Einfart“ die Geſammtheit der 
Perſonen andeutet, welche die Dorfrechte beſitzen; in den bei— 
den letzten iſt auf eben ſo deutliche Weiſe die Verſammlung 
dieſer Perſonen durch „Einfart“ und „Einwart“ bezeichnet; 
die dritte Stelle, welche das Wort in abweichendem Genus 
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hat, ſcheint die Ausübung von Gerechtigkeiten, oder vielleicht 
auch das Abhalten der Verſammlungen der berechtigten Per- 
ſonen zu bedeuten. Folgende gleichfalls aus Urkunden des 
16. 17. Ih. entnommene Stellen, welche ich der gütigen Mit- 
theilung des Herrn Landau verdanke, gebrauchen dagegen 
Einwart mehr in dem noch heute üblichen Sinne: „daß 
nemlich die Gemein von Ir der Witwen (Rau von Holzhau⸗ 
ſen) begert und haben wollen, ſie ſollte mit und neben jnen 
gemeine wege vnd ſtege zu erbawen alſo auch ir antheill am 
artgelt dem hirtten zu entrichten vnd dann letzlich mit der 
Stoppelhude ſich des gemeinen einwarts zu halten ſchul⸗ 
dig ſein (Burggemünden 1570); „denn ſie anzeigen dem 
einwart zu Niederwetter ſtehe der ort landes zu (Wetter 
1572); „es habe die Gemein zu Fronhauſen jhn in ihrem 
einwart in die 500 Wellen abgehawen“ (Udenhauſen 
und Salzböden 1576); „vnd wie woll gedachter meiner 
Hausfrawen Vhr- vnd eltern den eynwartsgebrauch 
viel vndenkliche jar hero gehabt vnd erhalten helffen“ (El n⸗ 
hauſen 1582); „ſondern denſelben Graben mit der Gemeinde 
wiederumb zu geworffen vnd die Wittib in die einwarts— 
ſtraff erkhant“ (Ernſthauſen A. Rauſchenberg 1620). 
empängen, inpinken, Feuer (Licht, Schwamm) 
anzünden. In der erſteren der beiden Formen hat es Eſtor 
(S. 1407 empänge, das licht oder feuer gehet an), in der 
zweiten, mehr entſtellten, wird es jetzt meiſt gehört. Dieſes 
alte, aber mhd. ſchon ſeltene, und jetzt gewis nur in äu⸗ 
ßerſt wenig Gegenden Deutſchlands vorkommende Wort iſt 
in Oberheſſen, beſonders in dem ſüdlichen Theile des Kaſ— 
ſeliſchen Antheils, ſehr üblich. Mhd. lautet es enpfengen, 
und iſt wahrſcheinlich von vanke (heut zu Tage Funke) 
abzuleiten, alſo ſtatt ent-venken, empfenken; vgl. W. 
Grimm Vridank S. 361 zu 100, 7, wo der Spruch vor⸗ 
kommt triutet oder halft ein man ein wip, sich empfen- 
get al sin lip. MS 25 176° (got) von dem diu sonne 
empfenget. 
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enke, enken, auch enket, genau; „ich will enken 
aufpaſſen;“ „ich habs ihm recht enken geſagt“. Ein niederdeut⸗ 
ſches, aber durch ganz Altheſſen verbreitetes und ſehr übliches 
Sprachelement; im Reineke Vos enkede, enket v. 521, 
1101, 1533 u. a. St. in Redensarten, welche genau ſo bei 
uns vorkommen z. B. dit wet ik vorwäre un enket (v. 5383) 
— ‚id weiß ganz enken, daß es wahr iſt.“ Das Wort 
iſt eine Ableitung von ein (niederdeutſch En, alſo urſprüng⸗ 
lich Enkel) und lautet gothiſch äinakls 1 Timoth. 5, 5, 
holländiſch enkel; im Hochdeutſchen iſt ſtatt der Ableitung k 
die Ableitung 2 eingetreten: einzel. Die Bedeutung iſt dem⸗ 
nach sigillatim, Stück vor Stück, daher genau, ſo daß man 
das Einzelne anzugeben vermag. Vgl. Grimm Gram. 3, 11 
und 770 (wo das gothiſche Wort, als damals noch nicht 
entdeckt, noch fehlt) . Richey Idiot. hamb. S. 54. 

etzen; eſſen laſſen, das Vieh freſſen laſſen. Ein ehe⸗ 
dem in Oberheſſen ſehr übliches, auch jetzt noch, wenn gleich 
ſeltener gebrauchtes, gemeinhochdeutſch nur noch als Kunſt⸗ 
ausdruck der Jäger und Vogelfänger (ätzen) vorkommendes 
Wort. „Gnickhenn und Meckeln Hans (werden geſtraft) 
daß fie Zeiſen Herman fünf Hocheln Frucht geetzt haben 
Wetterer Bußregiſter von 1596. „Weigand Zeis zu Asphe 
wird geſtraft, daß er Weiners Herman ſeine Pferde des 
Nachts die Haferheuchel etzen laſſen T Ebendaſ. Eben fo wird 
auch ebdſ. abetzen (das Grummet, die Setzmöhren im Gar: 
ten) und ausetzen (die Wieſe, Hute) gebraucht. Veretzen 
kommt in älteren Rentereirechnungen regelmäßig und zwar 
in den Quittungen (Futterzetteln) der Windhetzer, Hühner- 
fänger, Förſter u. A. vor, welche in einem Wirtshaus ſo 
und fo viel Vierling, Meſten u. ſ. w. Hafer »verebt und 
verfuttert “ haben, was dann der Rentmeiſter in natura zu 
erſtatten und in ſeiner Fruchtrechnung in Ausgabe zu ſchreiben 
hatte. Statt des richtigeren etzen kommt auch die weichere 
Form essen in der Formel essen und bauen (das Bauergut e. 
und b.) in dem Altenhaslauer Weistum von 1354 (Grimm 
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Weisth. 3, 413) vor: durch Viehweide abnutzen, ſo daß 
die Zuſammenſtellung des essen und bauen die doppelte ur⸗ 
ſprüngliche Benutzung der liegenden Gründe zu Viehzucht 
und Ackerbau, in eine ſtehende Formel zuſammengefaßt, 
bezeichnet. Die an derſelben Stelle bei Grimm erſcheinende 
Variante ästen, iſt eine mißverſtandene und corrumpierte 
Form. Etzbiese (Weiſung des Altenhaslauer Gerichts von 
1461, Grimm Weisth. 3, 416, auch anderwärts) jetzt 
als Eigennamen vorkommend, iſt dasſelbe, was an anderen 
Orten Hutwieſe heißt; eine weniger zur Heu- am wenig⸗ 
ſten zur Grummetmahd, ſondern zum Viehtriebe benutzte 
Wieſe. Vgl. Schmeller baier. W. B. 1, 133. 


Fiſchtage und Fleiſchtage. Diejenigen Tage, an 
welchen das Recht der Fiſcherei (wenn ſolches überhaupt 
beſchränkt war; in Oberaula z. B. war nach dem Weisthum von 
1462 Grimm Weisth. 3, 336 das Fiſchen den Einwohnern 
unbeſchränkt erlaubt, „ſo weit der Glockenklang elenget oder 
ſchillet “) geübt werden durfte, waren der Mittwoch und 
der Freitag jeder Woche, die Faſttage. So zu Salzſchlirf 
nach dem Weisth. von 1506 Grimm Weisth. 3, 377; 
zu Lauterbach 1469 ebdſ. S. 368. und 1589 S. 369, 
zu Hofgeismar 1634 in der Stadtordnung: „Wer aber 
mit Hamen fiſchen will, mag ſolches uff die Zugelaſſenen 
Fiſchtage, als Mittewochen und Freytag, vnd ſonſt nicht, 
es erfordere dan die hohe noth, verrichten; /Falckenheinerll, 
447. Diejenigen Tage, an denen Fleiſch gekocht wurde, und 
nach alter heſſiſcher, wohl überhaupt deutſcher, Hausordnung 
noch jetzt gekocht wird, und die darum Fleiſchtage heißen, 
wie Mittwoch und Freitag Fiſchtage hießen, ſind außer 


dem Sonntag der Dienſtag und Donnerstag. Mon 


tags wird nicht friſch gekocht, ſondern gewärmtes Eſſen, oder 
auch Mehlſpeiſe gegeben; Sonnabends bildet letztere die Regel. 
Dieſe beiden Tage, Montag und Sonnabend, heißen darum 
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im Fuldaiſchen die Klößtage. — Erwägt man dieſe alte, 
auf kirchlicher, das ganze Leben durchgreifender Ordnung be— 
ruhende Einrichtung, ſo findet man es begreiflich, daß bei 
dem Eintreten der Reformation, als die Faſttage abgeſchafft 
wurden, von Seiten der Anhänger der alten Inſtitutionen 
der Umſturz aller guten Ordnung und Sitte, der Untergang 
aller Ehrbarkeit und Zucht in Haus und Familie unter lauten 
Klagen geweiſſagt werden konnte. 

flennen, praet. Hänte, plic. geflänt, in vielen 
Gegenden Heſſens, namentlich im innern Niederheſſen, im Hers⸗ 
feldiſchen, in der Grafſchaft Ziegenhain, nur nicht in Ober— 
heſſen, einer der gebräuchlichſten Ausdrücke für weinen. 
Der allgemeine Ausdruck für weinen, welches Wort nir— 
gends in Heſſen volksüblich iſt, iſt kreiſchenz flennen be— 
deutet theils das ungezogene Weinen der Kinder, theils das im 
beſonderen Grade bittere und ſchmerzliche Weinen. „Die N. N. 
hat einmal gekläant!“ Im öſtlichen, thüringiſchen Heſſen 
wird flennen auch für lachen gebraucht, und es ſtellt ſich 
alſo für dieſes Wort daſſelbe ſcheinbar ſeltſame Verhältnis 
heraus, welches mit greinen (grinen) Statt findet. Dieſes 
Wort bedeutet in Heſſen (wo es jedoch ſelten iſt, und von mir 
faſt nur in den an Niederdeutſchland angrenzenden Bezirken 
z. B. um Kaſſel, doch auch in der Grafſchaft Ziegenhain 
vernommen wurde) wie in Weſtfalen weinen, in Hamburg 
aber lachen. Der Grund dieſer anſcheinenden Seltſamkeit 
iſt der, daß beide Wörter an ſich weder lachen noch weinen, 
ſondern „den Mund verziehen“ bedeuten, wie denn auch das 
Maulverziehen der Pferde, beſonders der Hengſte, wobei 
ſie den Kopf in die Höhe werfen und die Zähne blicken laſ⸗ 
fen, in Heſſen flennen heißt; vlenselin heißt im cal 
der kleine Mund. 

sich flenzen, urſprünglich: das Geſicht, 2 Mund 
verziehen, und in dieſer Bedeutung ſchon im Mhd. üblich; 
daher denn die Bedeutung, in welcher das Wort noch in 


Heſſen, in Frankenberg und Umgegend, . wird: mit 
Band IV. 
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Widerwillen, gleichſam mit Geſichtsverzerrungen, die den 
Widerwillen ausdrücken, an eine Arbeit gehen. 


G. ö 

garge fem. Taſche, zumal die nicht an das Kleidungs⸗ 
ſtück angenähete, ſondern nur angebundene; Bezeichnung des 
Strickbeutels der höheren Stände im Munde der Bauern. 
Oberheſſen. gargesack, Zwerchſack, wie ihn ehedem häu⸗ 
figer als heut zu Tage die Bauern trugen; dieſes Compoſi⸗ 
tum iſt ſchon von Eſtor verzeichnet. gargegarten Be⸗ 
zeichnung von Gärten und Flurſtücken z. B. in Ruhlkirchen. 
Dieſes dunkle Wort ſcheint außerhalb Oberheſſen nirgends 
in Deutſchland vorzukommen, ganz wie das der Bedeutung 
nach ähnliche Liere (lederne Jagdtaſche, Ranzen) auch nur 
in einem kleinen Striche Niederheſſens, und ſonſt nirgends 
weiter erſcheint. 

gerren, der in Oberheſſen nebenkreiſchen ausſchließ⸗ 
lich übliche Ausdruck für weinen, wogegen flennen und 
greinen daſelbſt unbekannt ſind. Neben dieſer Form findet 
ſich auch gurren (geſprochen gonre); Eſtor S. 1409. 

giferig, begehrlich, eifrig etwas zu erlangen, heiß⸗ 
hungrig. Niederheſſen und Graf ſchaft Ziegenhain. Das Wort 
könnte zwar für eine Corruption aus eifrig (iferig im 
Dialect), etwa ge-iferig, angeſehen werden, aber bei der 
geringen Neigung des Dialects zu Unregelmäßigkeiten gerade 
dieſer Art kommt weit mehr das angelſächſiſche Wort gifre, 
altnordiſch gifr, in Anſchlag, welches eben die Bedeutung un⸗ 
ſeres giferig hat, und dem graedig, vorax, ſynonym iſt. 
Vgl. Grimm zu Andreas 372, S. 104. 

gnenn, masc. Vater. Ein ehedem in ganz Oberheſſen 
üblicher Ausdruck, welcher jedoch ſeit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts im kaſſeliſchen Antheile Oberheſſens faſt völlig 


ausgeſtorben iſt, und nur im Ebsdorfer Grunde noch einzeln 


vorkommt. Dagegen iſt er im Breidenbacher Grund noch bis 


jetzt in Uebung. Sechszigjährige erinnern ſich gegenwärtig noch, 


3) 


67 


ihre Väter gnenn angeredet, Fünfzigjährige, in ihrer Kind⸗ 
heit ſchon verwundernd gefragt zu haben, was das in ihrem 
Dorfe von älteren Knaben vernommene Wort gnenn heiße. 
„Ihre Eller (d. h. Großmutter) hette ihr vff ihrer Stuben 
zu Betzigesdorf das hexen gelernet, als ihr Ellergenenn 
nicht zu haus geweſen.“ Ausſage der Enichen Schnabel zu 
Betziesdorf in der 1673 gegen ſie geführten Unterſuchung 
wegen Zauberei und Giftmiſcherei. „Sein Genenn habe ge⸗ 
ſagt, es ſollte ſagen waß es gehört und geſehen hette.“ 
Marburger Heren⸗Proceßacten von 1682 (Ausſage eines acht⸗ 
jährigen Mädchens zu Betziesdorf; Genenn hat der Proto- 
kollführer durchſtrichen und „Vater“ darübergeſchrieben). In 
demſelben Dorfe, aus welchem dieſe beiden Ausſagen ſtammen, 
war zu gleicher Zeit auch heide chéd) als Bezeichnung des 
Vaters üblich. Eſtor S. 1409: gnenn, Vater. — Im Sim⸗ 
plieiffimus ſteht Knän (fehlerhaft hat v. Bülow, der neueſte 
Herausgeber des Simpliciſſimus Knan drucken laſſen); die 
Angabe der Heimat des Helden als die des Verfaſſers an: 
genommen, müßte das Wort, welches ſonſt in keinem Idio⸗ 
tikon erſcheint, bis in den Speſſart im Gebrauche geweſen 
fein, Es iſt kein Zweifel, daß gnenn nichts anderes iſt, als 
das altdeutſche ginamno, ginanno, mhd. genenne, einer der 
mit mir gleichen Namen führt, daß alſo der Vater von dem 
Sohne darum genenne genannt wurde, weil dieſer mit jenem 
gleichen Namen führte ). Es verſteht ſich jedoch, daß dieſe 
Gleichnamigkeit ſich nicht auf das beziehen kann, worin wir ſie 
heut zu Tage ſuchen würden: auf die ſogenannten Familien⸗ 
namen, da es in der Zeit, in welcher die Bezeichnung gnenn 
entſtand, in unſerem heutigen Sinne keine Familiennamen 
gab. Wohl aber darf man die Eigenheit der alten deutſchen 


) Die Erklärung, welche 1812 die Brüder Grimm in ihrer Aus- 
gabe des Hildebrandsliedes S. 11. von unſerem Worte gaben, 
iſt ſpäter von J. Grimm zurückgenommen worden; f. al; 
Zeitſchr. 2, 140. 
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Namengebung in Anſchlag bringen, die Namen der Kinder 
aus gleichen Wortſtämmen mit denen des Vaters zu bilden 
— bald ſo, daß der erſte Theil, bald daß der zweite Theil 
des väterlichen Namens in den der Söhne oder der Töchter 
übergieng, wenn gleich die Namen der letzteren ſich, in übri⸗ 
gens gleicher Weiſe, vorzugsweiſe nach dem Namen der 
Mutter richteten. Aus der Heldenſage ſind als Belege be— 
kannt Sigimunt mit feiner Gattin Sigilint und dem Sohne Sig- 


frid; Dietmar mit ſeinen Söhnen Dietrich und Diether. Ge⸗ 


ſchichtliche Beiſpiele hat Mone Anzeiger 1836 S. 105 gefam- 
melt z. B. Walthrab an pater, Waldperaht filius; Otwin 
pater, Otbert filius; Willehelm pater, Willehelm, Willi- 
har fili; Wicram pater, Wiebert filius; Ifanhart pater, 
Toner filia; Wuldarih patruelis, Wuldarniu nep- 
tis. In Heſſen gab es zwei Familien des 8—9. Jahrhun⸗ 
derts, welche durch Feſthalten des erſten Beſtandtheiles ihres 
Namens ſich kenntlich machen: die eine eomponirte ihre Na⸗ 
men mit Megin: Meginhart, Meginrat, Meginbalt, Megin- 
here, Megingoz, und die Frauen Megina, Meginburc u. a., 
von denen Mengsberg u. a. Orte in Heſſen noch jetzt ihre 
Benennung tragen (ſ. oben Denje). Die andere Familie 
hieß Brun: Bruninc, Brunicho, Brunhart u. ſ. m., und von 
ihr haben die Orte Brünchenhain, Brungershauſen, Bring- 
hauſen, Bründerſen, Breunings ihre Namen. — Belege für 
den zweiten Fall (daß die Söhne den zweiten Theil des päter- 
lichen Namens trugen), ſind in allen Urkunden in großer 
Zahl zu finden; aus dem 7. Jahrhundert führe ich beiſpiels⸗ 
weiſe einige von den in den Traditiones Wizenburgenses 
vorkommenden an: Wulcheiro pater, filius Bertch e ir o, 
Raduwin pater, filius Folkwin, Gariulf pat., fil. Nortu lf, 
Liutfrid pat., fil. Hildifrid, Sigibirga mater, filia Fri- 
dub ir ga. In allen dieſen Fällen hat die Bezeichnung g i- 
nanno (die übrigens auch als Nom. prop. vorkommt) voll⸗ 
kommene Berechtigung. | 

geschel (fem.) nach der richtigeren, z. B. in der 


rd 
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Grafſchaft Ziegenhain herrſchenden, gische! nach der un⸗ 
richtigern niederheſſiſchen, zur Verkürzung der urſprünglichen 
Längen geneigten Ausſprache, 1) die Geiſel, Peitſche; unter 
ſchieden in Fahrgiſchel und Ackergiſchel. Erſtere iſt die 
ſlaviſche, aus Leder geflochtene Peitſche (das flaviſche Wort 
Peitſche wird in manchen Diftrieten Heſſens noch jetzt kaum 
gehört, und nur an der Schwalm iſt es in voller Uebung); 
die zweite, beim Ackern gebräuchliche iſt die deutſche Geiſel, 
ein verhältnismäßig langer Stab mit einer noch längeren 
Schnur; 2) die Deichſel am Wagen. Der gemeinhochdeut— 
ſche Ausdruck (Deichſel) iſt in ganz Altheſſen dem Volke nicht 
nur nicht geläufig, ſondern faſt unbekannt. Im Fuldaiſchen 
heißt die Vordeichſel Zetter (ſ. d.) 

Grebe, die bis zum Erſcheinen der Gemeindeordnung 
vom 23. October 1834 in dem ſächſiſchen Heſſen (Kreiße 
Hofgeismar und Wolfhagen), in den Kreißen Kaſſel, Fritz— 
lar, Homberg, in der Grafſchaft Ziegenhain und zum Theil 
in den Kreißen Melſungen und Kirchhain herrſchende Benen- 
nung des Vorſtandes der Dorfgemeinden, wogegen die Kreiße 
Rotenburg, Eſchwege, Witzenhauſen (ob dieſer durchgängig, 
bezweifle ich) Marburg, Frankenberg, das Fürſtenthum Hers— 
feld, ſo wie Fulda, Schwarzenfels und Hanau nur die Be— 
zeichnung Schultheiß kannten. Die Grenze dieſer Benen— 
nungen war im Kreiße Melſungen folgende: Gericht Schem— 
mern (Schemmern, Burghofen, Eltmanſee, Friemen, Gehau, 
Hetzerode, Meckelsdorf, Stolzhauſen): Schultheiß; Gericht 
Landefeld (Landefeld, Herlefeld, Metzebach, Naufis): Grebe; 
desgleichen Bergheim, Biſchofferode, Elbersdorf, Pfiefe, 
Schnellerode, Vockerode, Weidelbach, Günſterode. Neumor— 
ſchen dagegen und Mörshauſen, wo Gerichtsſchulzen waren, 
ſo wie Altmorſchen, Wichte, Connefeld, Heinebach: Schult— 
heiß. Im Kreiße Kirchhain war zu Halsdorf ein Grebe 
(zuletzt ein Obergrebe), desgleichen zu Langendorf, Wohra 
Ernſthauſen, Wolferode, Josbach (ſämmtlich ſeit dem 16. 
Jahrhundert); — in Schönſtadt dagegen war ſchon im 16. 
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Jahrhundert ein Schultheiß, eben fo ein „Schuldes“ 1599 
in Münchhauſen und in Ernſthauſen Kr. Frankenberg. Im 
Amt Wetter gab es dagegen im 16. und noch weit in das 
17. Jahrhundert hinein (wie lange überhaupt?) weder Gre⸗ 
ben noch Schultheißen, ſondern Heimbürgen und Vier⸗ 
man (d. d.). Daß im 16. Jahrhundert die Benennung 
Grebe in Heſſen die übliche war, zeigt u. a. H. W. Kirchhof 
Wendunmut 1562 J. 147 (Ausg. v. 1602 S. 222): „ein 
Schultheiß, die man auff den Dörfern im Land zu Heſſen 
Greben nennt.“ Es iſt in mehrfacher Beziehung von Wich— 
tigkeit, dieſe nunmehr untergegangenen Bezeichnungen jetzt, da 
die Erinnerung an ihren Gebrauch noch lebendig iſt, ihrer 
geographiſchen Verbreitung nach mit möglichſter Genauigkeit 
für die Geſchichte feſtzuſtellen, noch wichtiger faſt, ihre Ent⸗ 
ſtehung geſchichtlich zu verfolgen und zu documentiren. Hierzu 
ſoll dieſe kurze und flüchtige Notiz für diejenigen, welche an 
den Quellen der Urkunden ſitzen, wo möglich eine kleine An⸗ 
regung geben. 
griebe. Dieſes gemeinhochdeutſche, der Schriftſprache 
wie den Dialecten angehörige Wort (ahd. griupo, cremium) 
führe ich um einer im 16. Jahrhundert in Oberheſſen ſehr 
üblichen Redensart willen an: „einen Baum für eine 
Speckgriebe geben“ als Beſchuldigung der Beſtechlichkeit 
einem Flurſchützen gegenüber, welcher für eine geringfügige 
Gabe, ein kleines Stück Speck, das Abhauen und Wegführen 
eines Baumes, alſo einen ſchweren Forſt- oder Feldfrevel 
zugelaſſen habe. /1 fl. (wird geſtraft) Kochs Jacob zu 
Omenaw, das er Volpert Mengeln einen Schelmen geſcholten, 
vnd als er der Omenawer ſchutz geweſen, einen baum vor 
ein ſpeckgrieben ſolt gegeben haben.“ „1 fl. Volpert Mens 
gel zu Omenaw, das er Roths Jakoben beſcholten, er habe 
einen Baum vor eine grieben geben, als er der gemeine 
ſchutz geweſen,“ Wetterer Bußregiſter von 1591 u. öfter. 
güste und gelte (geſprochen gelle). Der erfte 
dieſer beiden Ausdrücke, der niederdeutſche, iſt in Oberheſſen 
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einheimiſch, und ſo ausſchließlich gebräuchlich, daß in manchen 
Diſtricten das oberdeutſche Wort gar nicht verſtanden wird; 
der zweite, oberdeutſche und gemeinhochdeutſche herrſcht eben 
fo ausſchließlich, wie güste in Oberheſſen, in ganz Nieder- 
heſſen und in der Grafſchaft Ziegenhain: hier nur „eine 
gelle Kuh“, dort nur: „eine güſte Kuh.“ Es gehören dieſe 
Wörter zu den nicht ganz ſeltenen Beiſpielen, daß in der 
ſonſt, namentlich in allen grammatiſchen Dingen, zum Nie— 
derdeutſchen ſich neigenden niederheſſiſchen Sprache oberdeutſche 
Ausdrücke, in dem grammatiſch oberdeutſchen Dialecte Ober: 
heſſens niederdeutſche Wörter herrſchen. Es bedarf übrigens 
heut zu Tage keiner Bemerkung, daß die Ableitungen von 
güste und gelte, welche Adelung gibt, aller Begründung 
entbehren; güste hat wenigſtens mit wüst (desertus) auch 
nicht das Mindeſte zu ſchaffen (eher läßt es ſich an das Kel⸗ 
tiſche anlehnen); feine Bedeutung iſt „trocken.“ gelte, rich⸗ 
tiger (ohne Umlaut) galt, wie es in Oberdeutſchland geſpro— 
chen wird, lautet ahd. gialta, und kann, ſoll eine deutſche 
Ableitung verſucht werden, nur an altjan, aufſchieben, ſäu⸗ 
men, angeſchloßen werden: ein weibliches Thier, welches die 
Fruchtbarkeit (für ein Jahr) aufgeſchoben, verſäumt hat. Auf 
dieſen Unterſchied der Bedeutung hat ſchon Friſch (zu güſte 
S. 385) hingewieſen. Vgl. Graff alth. Sprachſch, I, 197. 
201. Schmeller b. W. B. 2, 40. Brem. W. B. 2, 558. 
Richey Hamb. Id. 82 u. 411. 
H. 

hal, hager, dürr, auch austrocknend: eine hale 
Heide (auch als Nomen prop. in Niederheſſen nicht felten), 
ein haler Wind; hal weg, ſchlechtweg; Niederheſſen, Hers⸗ 
feld und Grafſchaft Ziegenhain (hier nicht überall); an der 
Schwalm hael, wenigſtens in dem üblichen Ausdrucke Häl⸗ 
ſchweine, magere Schweine, ſ. g. Laufer. Das hierzu 
gehörige, doch nicht ſo häufig als das Adjectivum gebrauchte 
Verbum iſt hälen: „Der Oſtwind halt das Land aus“. 
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Es iſt dieſes Wort daſſelbe, welches im B. W. B. 2, 567. 
unter Halung und Haalwind, Zugwind, und S. 568 
unter dörhalen vorkommt: „de wind het mi regt dörhalet? 
der Wind hat mich durch und durch kalt gemacht“, und darf 
alſo das letztere Wort mit halen, arcessere, nicht als iden⸗ 
tiſch betrachtet werden. Es wird erlaubt fein, das hier auf⸗ 
geführte Wort als das Stammwort des bekannten hellig, 
müde, abgemagert, zu betrachten, welches in den Dialecten 
Ober- und Niederdeutſchlands gleichmäßig vorkommt (Brem. 
W. B. 2, 6193 Schmeller 2, 172), im Holländiſchen 
einheimiſch, in „behelligen“ gemeinhochdeutſch geworden iſt, 
aber auch in Heſſen wenigſtens in einer Gegend, im Amt 
Schönſtein, in der Form helch zu den gangbaren Wörtern 
gehört, und zwar meiſtens in denſelben Redensarten, in wel- 
chen ſonſt häl erſcheint: „das Korn hat einen helchen Kern“ 
d. h. einen leichten, dünnen Kern; „eine helche Gans“, 
eine magere, noch nicht gemäſtete Gans“, wofür im übrigen 
Heſſen auch „eine hale Gans“ hin und wieder vorkommt. 
Dieſer letzterwähnte Ausdruck beweiſt, daß das Wort 
Hahlgans, Hälgans, ſo nahe es auch liegt, daſſelbe durch 
Hagelgans zu erklären, da heut zu Tage die Kraniche 
und die wilden Gänſe in Heſſen faſt nur Schneegänſe, nicht 
mehr Hälgänſe heißen, doch dieſe Erklärung nicht zuläßt, 
vielmehr durch „magere Gans“, der zahmen, gemäſteten, 
oder wenigſtens fetteren und der Mäſtung fähigeren gegen- 
über, erklärt werden müße. In Heſſen iſt Halgans, Häl⸗ 
gans faſt nur noch als Familienname und als Name eines 
einſamen, bei Hersfeld liegenden Hofes übrig; ſelten hört 
man das am Rheine noch üblichere, an ein Mädchen ges 
richtete Scheltwort „du Halgans“, welches z. B. in des Ma⸗ 
lers Müller Schafſchur (1775) S. 31 vorkommt. 
haubscheid, neutr., bezeichnet an dem in der 
Grafſchaft Ziegenhain üblichen Pfluge mit nur einem Sterz 
die zweite in den Sterz eingefügte Handhabe. Schwalm. 
Im Gebirgstheile der Grafſchaft (z. B. Olberode) gilt für die⸗ 
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fen Pflugtheil der wie es ſcheint noch alterthümlichere Name bei- 
horn (Nebenhorn, zweites Horn an der Pflugrehe, wie man 
in Oberheſſen, oder der Pfluggeiß, wie man in Baiern ſagt). 
heillang, eine in ganz Altheſſen, am meiſten in 
Niederheſſen übliche abundante Compoſition, welche ganz das 
ausdrückt, was in Niederdeutſchland und zum Theil auch in 
Oberheſſen das einfache heil beſagt: „den ganzen heilangen 
Tag“. Vgl. Brem. W. B. 2, 615. Richey S. 91. Schmidt 
weſterwäld. Idiotikon S. 71. Aus dieſem Worte, wie es 
ſcheint, hat fi ein Adverbium hälanc, hallanc, gebildet 
für unterdeſſen, während der Zeit, z. B. „das Waßer ſtreicht 
gleich, wir können halank die Schweine ſtechen;“ „ich will 
anrichten, du kannſt halank den Tiſch decken“, welches mir 
jedoch nirgends, als im Haunthale, wo es ſehr üblich iſt, 
hat vorkommen wollen. An ein misverſtändlich gebildetes 
Correlativum zu dem mhd. tälanc (ft. tagalanc), welches 
mit unſerm halanc gleiche Bedeutung hat, wird nicht zu 
denken ſein. 
heite (heide) héte (höde, hed) Vater. Da über 
dieſes Wort, eins der merkwürdigſten, wo nicht das merk— 
würdigſte unſeres heſſiſchen Dialektes J. Grimm in dieſer 
Zeitſchrift 2, 139—142 geſprochen hat, jo begnüge ich mich 
für jetzt, einen kleinen Beitrag zu der Beſtimmung der geo— 
graphiſchen Grenzen, in welchen dieſes Wort vorkommt, zu 


geben. Es iſt jetzt, und ſchon ſeit länger als vierzig Jahren, 


unbekannt im Kreiße Rotenburg und im ehemaligen Fürſten— 
thum Hersfeld, im Gebirgstheile der Grafſchaft Ziegenhain, 
in den Kreißen Kirchhain und Marburg, ſo wie in dem grö— 
ſten Theile des Kreißes Frankenberg, wo es nur noch in 
Wolmar, und wie mir iſt verſichert worden, auch noch in 
einigen andern Dörfern, auch tiefer in das Darmſtädtiſche 
(ja Weſtfäliſche) hinein, ſich in Uebung befindet. In vol⸗ 
lem Gebrauche iſt es noch heute an der Schwalm, in einem 
Theile der Kreiße Homberg und Melſungen, ſo wie einzeln 
in den Kreißen Fritzlar und Kaſſel. Ob es im Kreiße Witzen— 
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haufen vorkomme, ift mir unbekannt, um Eſchwege aber ſoll 
es noch in Uebung ſein (und zwar in der Form Heite), ja 
man nennt dort (nach Herrn Pfarrer Schminkes gefälliger 
Mittheilung: in Jeſtädt) den Kirchenvorſteher (Mitglied des 
Presbyteriums) Kirchenheite. Nach den noch vorhandenen 
Namen von Flurſtücken, wie eben des Allerhätenbergs *) 
zu urteilen muß jedoch das Wort heite oder héte auch im 
Kreiße Rotenburg, wo es ſeit einer Reihe von Generationen 
unerhört iſt, üblich geweſen ſein; auch bei Großalmerode iſt 
es, wenn nicht noch jetzt, doch ehedem gebraucht worden: in 
Wickenrode findet ſich, wie bei Iba ein Allerhätenberg, ein 
Ellerheitenhof ſ. z. B. Prov. Bl. v. Niederheſſen 1839 
S. 706. In dem oberheſſiſchen Dorfe Betziesdorf aber war 
im 17. Jahrhundert neben dem Worte genenn auch das Wort 
heite Chete) gebräuchlich: „ob fie nicht zu dem mädchen 
geſagt, es ſei ja ihr Ellerhete, es ſolte ſchweigen“; „ihre 
Eller habe geſagt, es ſei ja ihr Ellerheite“ Prozeß gegen 
Enichen Schnabel von 16735 — jetzt find dort beide Bezeich⸗ 
nungen ausgeſtorben. i 
held, neutr., Spreu; der in Oberheſſen ausſchließ⸗ 
lich geltende, ſchon von Eſtor angeführte Name für palea, 
während Spreu und Kab faſt gänzlich unbekannt ſind. 
In den oberheſſiſchen Rentereirechnungen älterer Zeit erſcheint 
regelmäßig: „Innahme Heldt vnd gepeül“, nach Säcken, 
zuweilen auch nach Maltern gemeßen. Nur einmal (Wetter. 
Rent. Rechn. von 1600) zeigt ſich „hoelt vnd kaab“ neben 
einander. Das Wort iſt eine durch d vermittelte Neutral⸗ 
4) Wenn überhaupt dieſer Name fo zu faßen iſt, wie J. Grimm, 
allerdings mit höchſter Wahrſcheinlichkeit, annimmt. Das 
Wort wird nämlich gewöhnlich nicht mit dem Hochton auf der 
erſten Silbe wie Ellerhede, ſondern wie „aller Häden Berg“ 
geſprochen, wenigſtens habe ich, in der nächſten Nähe des 
Allerhätenbergs geboren und erzogen, es faſt nur fo ausſpre⸗ 
chen hören. Indes beweiſt dies nichts mehr, als daß der 
Ausdruck Alterheide, Ellerhede, in jener Gegend vor ſehr 
langer Zeit ſchon ausgeſtorben ſein muß. 
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bildung des ahd. helawa mhd. helwe, palea, und ſcheint 
außer Oberheſſen nirgends in Deutſchland vorzukommen. 

hengt, die heſſiſche, meines Wiſſens jedoch nur an 
der Schwalm übliche Form von hinaht Chinte, heint, hint, 
wie es am Rhein und in Oberdeutſchland üblich und noch von 
den Dichtern in den ſiebziger Jahren, z. B. von Göthe im 
Götz, dem Maler Müller u. a. auch in der Schriftſprache 
gebraucht worden iſt), in dieſer Nacht — der vergangenen 
ſowohl als der zukünftigen. 

henkel, msc.; dieſe als Familienname äußerſt 
häufige deminutive Verkürzung von Heinrich wird in Ober— 
heſſen in der Gegend des Chriſtenberges (in Roda u. a. O.) 
für Kater gebraucht, fo daß alſo hier der Name des Ka— 
ters welchen er in der ſpäteren Thierſage führt (im Reineke 
Vos, im Froſchmeuſeler und in den ſpäteren Nachahmungen 
„Hinze“, denn früher heißt er Dieprecht) geradezu Appel⸗ 
lativum geworden iſt, wie das franzöſiſche renard aus Reinhart. 
Ehedem war übrigens in den an Weſtfalen angrenzenden heſ— 
ſiſchen Landestheilen Hennike einer der Euphemismen für den 
Wolf, welchen die Schäfer bei ſeinem rechten Namen zu nennen 
ſich ſcheueten. S. Kirchhof Wendunmut 1602 S. 375. 

hiefe, hähiefe, (ft. Haghiefe) fem., Hanbutte; 
Umgegend von Kaſſel; in anderen Gegenden z. B. im Amt 
Schönſtein entſtellt in hänüffel. Althochd. hiufo, altſächſ. 
hiopo, rubus, tribulus. Wahrſcheinlich muß hierher auch das 
im öſtlichen Heſſen ausſchließlich, aber auch in den übrigen 
Landestheilen nicht ſelten vorkommende hiebe, hebbe fem. 
für Granne gezogen werden; man hat z. B. Hiebenwaizen 
und kahlen Waizen (mit und ohne Grannen). 

hudel (geſp. huidel) masc., Lappe, Lumpen; Hünfeld. 
handerhodel, Handtuch: weſtliches Oberheſſen (Amönau, 
Warzebach). Dieß ehedem in der Schriftſprache ſehr übliche 
Wort iſt nicht allein aus dieſer (wo nur noch die Ableitung 
hudeln übrig iſt) ſondern, wie es ſcheint, auch aus den Dia⸗ 
lecten verſchwunden. 
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H. 

kaeje fem., Elſter; im thüringiſchen Heſſen, z. B 
bei Heringen und Vacha, ſodann im Kreiße Hünfeld. Alt⸗ 
hochdeutſch caha, cornicula; Gloss. S. Galli; niederdeutſch 
(fo auch im nördlichen Niederheſſen) käke (Schottel Haubtſpr. 
S. 1342: kaike, monedula, graculus), holländiſch kaa. 
Die Erweichung des k oder des aus k regelrecht verſchobe— 
nen h in j iſt eine der unangenehmſten Eigenheiten des nie⸗ 
derheſſiſchen Dialeets, die ſich auf die mislautendſte Weiſe 
auch in der Behandlung des g, zumal in fremden Wörtern 
zeigt, z. B. ſtatt des lat. ago: jo, ſtatt Dragoner: Dra⸗ 
joner zu ſprechen. 

Kerbe. Kimme fem. Dieſe beiden gleichbedeu⸗ 
tenden Ausdrücke unterſcheiden ſich, jedoch nicht überall und 
nicht gleichmäßig dadurch, daß ker be vorzugsweiſe den natür⸗ 
lichen Einſchnitt bedeutet, z. B. A.ſchkerbe (Schmeller 2, 326), 
Kim me dagegen nur den künſtlichen, durch Meſſerſchnitt hervor⸗ 
gebrachten. In Oberheſſen iſt das niederdeutſche Kimme (. 
Brem. W. B. 2, 772) wenig üblich, wie Kerbe in Nieder⸗ 
heſſen. Beide Ausdrücke werden übrigens, der in Oberheſſen 
herrſchende (Kerbe) daſelbſt ziemlich allgemein, der niederheſ— 
ſiſche (Kimme) nur in wenigen Gegenden (oder gar nur Ort— 
ſchaften?) Niederheſſens gebraucht, um den Umfang und die 
Gemeinderechte der Bauerngüter zu beſtimmen. In Ober— 
heſſen wird nämlich der Viehbeſtand, und durch dieſen der 
Umfang der Güter nach Kerben gezählt; eine Kerbe iſt 
gleich einem Stück Rindvieh oder zwei Schweinen; z. B. „der 
Schullehrer hat eine Kerbe frei“ d. h. er hat das Recht ein 
Stück Rindvieh oder zwei Schweine unentgeltlich mit zur 
Weide zu treiben; „ein Gut von vier Kerben“, ein mit 4. 
Ochſen oder zwei Pflügen beſtellbares Bauerngut. Der Aus⸗ 
druck rührt von den Kerben her, welche ſich ehedem (auch 
jetzt noch ſoll es hin und wieder geſchehen) der Hirte des 
Dorfes an ſeinen Stab machte, um darnach ſeine Stücke 
Heerdenvieh (ſeine Nößer) zu zählen. Aus demſelben 
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Grunde wird noch heute in und um Marburg das Holz 
(die Fuder, die Abwerfſcheiter u. dergl.) nach Kerben gezählt. 
In Niederheſſen im Amt Spangenberg, wenigſtens in Metze— 
bach, werden die Güter nach Kimmen und Stichen berech— 
net; ein Stich iſt ein Theilmaß der Kimme: letztere beträgt 
1 Hufe, ein Stich iſt der vierte Theil einer Kimme, oder 
dr Hufe. Es fragt ſich, ob dieſe Berechnung auch, wie die 
Zählung nach Kerben in Oberheſſen, auf dem Viehbeſtande, 
oder worauf ſonſt, ruhe, und in welchen Gegenden und Ort— 
ſchaften dieſelbe noch jetzt üblich ſei oder ehedem beſtanden 
habe? 
| kersche ſtatt kerse, die Brunnenkreſſe. Niederdeut⸗ 
ſche, in ganz Altheſſen übliche Metatheſis, wie in bernen 
ſtatt brennen. S. Diutiska 2, 240°. Schottel Haubtſpr. 
S. 1344. a f 

kesper, fem. die Kirſche; niederdeutſche, nur in 
Niederheſſen gebräuchliche aber hier auch fo ausſchließlich herr— 
ſchende Form, daß Kirſche für cerasus völlig unbekannt iſt, 
und man unter Kirſche nur Brunnenkreſſe verſtehen würde. 
Das Wort Kesper iſt aus mehrfacher Entſtellung hervorge— 
gangen. Den Namen aller ausländiſchen Bäume und Früchte 
pflegte man bekanntlich ſeit älteſter Zeit — baum, — triu 
— beere u. ſ. w. hinzuzuſetzen (smakkabagms, Feigenbaum, 
veinatriu, Weinſtock, bei Ulfilas); daher kersebeere (für 
cerasusbeere) Reineke Vos v. 4380, kassebeere Brem. 
W. B. 2, 749, und hieraus kesper. In Oberheſſen und 
in der Grafſchaft Ziegenhain heißt dagegen die Kirſche wie 
gemeinhochdeutſch Kirſche (kersche), eben ſo wie auch in 
den übrigen oberdeutſchen Dialecten; vgl. Schmeller 2, 333. 

Knackläuse, der oberheſſiſche Name der wilden 
Stachelbeere (ribes grossularia), welche wegen ihrer Klein— 
heit und der Härte ihrer Schale, die ſie auch in dem Zeit— 
punkte der Reife beibehält und vermöge deren ſie beim Zer— 
beißen knackt, mit dieſem nicht eben anziehenden AR a” 
Waden, Namen belegt worden iſt. 
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Kommen. In dem größeren Theile von Nieder⸗ 
heſſen conjugiert dieſes Wort dem gemeinhochdeutſchen 
ich komme gleich, anders in der Grafſchaft Ziegenhain 
und in Oberheſſen. Die erſte Perſon Sing. Präſ. Indie. 
lautet zwar hier auch oft ich komm (kum), aber auch noch 
ganz alt und richtig ich kim (quimu), die 2. und 3. Perſon 
ausnahmlos richtig: du kimst, er kimt (ahd. quimis, qui- 
mit); die 2. Plur. lautet wieder ausſchließlich: ihr (de) kimt, 
während die 1. und 3. Plur. mit kommen und kimmen 
abwechſelt. Das Präteritum bewahrt noch den beſtimmteſten 
Unterſchied des Singular- und Pluralvocales DEE 
wenn auch im Laute entftellt, doch im Verhältnis der Quan⸗ 
tität: ich kum (kom), wir (mé) kömen (ahd. quam, qua- 
mumes). 

kulle fem., globus; wol in ganz Heſſen üblich. 
Aus dieſem, vielleicht ſelbſt nicht deutſchen, ſondern flavifchen 
Worte iſt das erſt im Laufe der letzten Jahrhunderte in Ge⸗ 
brauch gekommene gemeinhochdeutſche Wort Kugel entſtanden. 
(In der alten Zeit wurden für globus die Ausdrücke ahd. 
chliua, mhd. kliuwe fem., heutzutage Kläuel, Knäuel, oder 
wie es in Heſſen ſchon zu Anfang des 13. Jahrh. hieß und 
noch jetzt heißt: Klauen neulr. „das klüw en Herb. v. Fritzlar 
1040, klöz, jetzt Kloß, auch wol kloz jetzt Klotz gebraucht). 
Das gemeinhochdeutſche Wort Kugel iſt bei uns noch immer 
nicht volksüblich, ſelbſt im Kegelſpiel nicht überall. — Kull- 
mutz, auch kulla.sch (bei Schmeller 2, 289 keil-a., 
welches hiernach zu modificieren wäre), Hühnerart ohne 
Schwanz; in ganz Heſſen. kullkopf, kullskopf, die 
Froſchlarve, aber auch der Fiſch cottus gobio, was in 
Baiern kopp Schmeller 2, 317; gleichfalls allgemein üblich. 
kulldüppen (ſtatt kulltopf) Sauige Topf ohne Beine; 
Kaſſel. 

küle fem., der niederdeutſche Ausdruck für Grube, 
im nördlichen Pee und einzeln an der Fulda aufwärts 
bis Rotenburg üblich (wenigſtens in Flurbezeichnungen, ſo 
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bei Erxhauſen, wo Unkenkaule neben Kirſchkaute vorkommt, 
und bei Rotenburg ſelbſt: das Killchen, nach dortigem 
Dialect, welcher auch Gill ſtatt Gaul ſpricht, ſo viel als 
das Käulchen); an der Schwalm, im Hersfeldiſchen, in 
Oberheſſen unbekannt; an der Weſer in der Form kaule. 
Wo küle nicht gebräuchlich iſt, ſagt man ſtatt Sandkule, 
Lehmkule, Miſtkule, Schinderkule: Sandkaute, (— kutt) 
u. ſ. w. Eine genaue Abgrenzung des Gebrauches dieſes 
Wortes in Kurheſſen wäre ſehr erwünſcht; in manchen Ge— 
genden des nördlichen Heſſens zumal den weſtlichen, wie z. B. 
bei Wolfhagen ſcheint 1 küle doch nicht ausſchließlich 

zu he Ä 


L. 


Ih, neutr.; im Plural löcher, Waldſtrecke, Wald: 
diſtrict, zumal Buſchwerk, kleines Gehölz, welches einzeln 
mitten im angebauten Felde liegt; zuweilen auch in lo hn 
und löhn verderbt, und in dieſer Form kommt es nur als 
Eigenname vor. Ueberall in Heſſen ſehr häufig, doch als 
Appellativum habe ich das Wort nur im öſtlichen Heſſen an— 
getroffen z. B. bei Imshauſen, wo das lange Loh u. a. 
gleichnamige kleine Walddiſtricte zuſammen die Imshäuſer 
Löcher heißen. Das Wort iſt das regelrecht verſchobene 
lateiniſche lucus, und in der ältern Sprache eben ſo als 
Appellativum und einfach, wie auch in Compoſitionen und 
Eigennamen ſehr häufig. | 

Iüpper, Iüppert, Iippert. Bei Warzebach 
in Oberheſſen findet ſich ein beſonders großer Grabhügel 
aus alter Zeit, welcher in der Umgegend das Lüpperts— 
grab Cippertsgrab) genannt wird (die Bewohner von 
Warzebach benutzen es als Verſammlungsplatz bei ihren Aus— 
zügen am Maitag). Der Name bedeutet Rieſengrab, 
wie denn die ganze Umgegend an Rieſenſagen ſehr reich iſt 
und die alten Gräber hier wie anderwärts für Rieſengräber 
gelten. Es muß hiernach der niederdeutſche Ausdruck lüb be 
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für Rieſe (ſ. J. Grimm in den altdeutſchen Blättern 1, 
3705 d. Myth. 2. Ausg. S. 492) bis in die bezeichnete Ge⸗ 
gend herauf üblich geweſen ſein; jetzt iſt er als Appellativum 
ausgeſtorben. Im Jahre 1596 wurde nach den Wetterer 
Bußregiſtern neben andern ſchweren Geldſtrafen wegen ver— 
übter Zauberei (z. B. daß der eine den andern gelehrt, ſich 
unſichtbar machen) auch gegen einen Bauer aus dem nicht 
weit von Warzebach gelegenen Dorfe Sterzhauſen eine Geld— 
buße von 20 Gulden erkannt, „weil er eine Menſchenhand 
verbrannt hatte“. Sollte dieß noch mit den wenig über hun⸗ 
dert Jahre früher (1462) bei Schochwitz dem „guten lubben“ 
dargebrachten Opfern von Thierknochen (Grimm d. Myth. 
a. a. O.) in Zuſammenhang ſtehen? 

Just, luststiel, Iuststrauch. So nannte 
man (und nennt zum Theil noch) in Oberheſſen und einem 
Theile der Grafſchaft Ziegenhain die aus künſtlichen Blumen 
verfertigten Sträuße, welche bei Hochzeiten und Kirmeſſen 
von den jungen Bauern und Bäuerinnen getragen werden: 
in Niederheſſen Zwick genannt. Ein Indieium gegen eine 
junge, lebensluſtige Schulmeiſtersfrau zu Betziesdorf für an⸗ 
gebliche Bezauberung der kleinen Schulkinder beſtand im 
Jahre 1682 unter anderen darin, daß ſie „die Kindern (ober⸗ 
heſſiſcher noch heute vorhandener Deelinationsfehler) pff den 
Boden gefuhrt, ihren Caſten uffgeſchloßen, ihre Kleider in 
specie einen rock mit vielen ſchnuren ſambt anderen Kleidern 
gezeigt, auch eine ſchachtel mit Luſtſtiehlen vnd cräntzen ge— 
zeigt: wan fie das gebethgen (seil. ein angebliches „Hexen— 
gebet“) lerneten, ſo bekämen ſie ſolche ſachen“. Dieſelbe, 
mehrmals wiederholte Ausſage gewährt ein anderes Mal 
„Bruſttücher luſtſträuche vnd anderes“. Im Amt Schönſtein 
heißt ein ſolcher Blumenſtrauß „die Luft“ 


M. 
maer (maere) fem., wahrſcheinlich nichts anderes, als 
das alte (urſprünglich keltiſche) merihha, gemeinhochd. Mäh re 


81 


Stute, in welchem Sinne es jedoch in Heffen nicht volksmä⸗ 
ßig iſt. Dagegen kommt es als Schimpfwort gegen Weiber 
in älterer Zeit vor: „hat Beklagtin der Vapelin mit dieſen 
worten geantwortet: du junge Meer, därffeſtu einen alten 
Mann dero geſtalt beſcheiden vnd laden?“ Marb. Hexenpro— 
ceßacten gegen eine Inquiſitin aus Cappel bei Marburg von 
1655. Aber auch in dieſem ſchimpfenden Sinne wird maer 
jetzt nicht mehr gehört, ſondern nur noch als eine einfache 
kaum halb ſcherzhafte Anrede an junge Mädchen, ſo daß maer 
(meer, mer) beinahe als gleichbedeutend mit „Mädchen“ 
gilt. So in Frankenau und anderen Grenzörtern gegen das 
Waldeckiſche und das Sauerland; im ſüdlichen Oberheſſen hört 
man den Ausdruck überhaupt nicht mehr. 

Meckel, eine in älterer Zeit wenigſtens in Ober— 
heſſen eben ſo wie noch jetzt in Baiern übliche Abkürzung, 
wie man annimmt, von Margaretha (ſ. Schmeller 2, 616); 
welcher Name jetzt und ſchon ſeit länger als drei Jahrhun— 
derten in Heſſen nur in Grete abgekürzt zu werden pflegt. 
Ob diefe Annahme richtig ſei, wäre noch näher zu ermitteln; 
auffallend bleibt es, daß dieſer Name, Meckel, ſogar in 
amtlichen Schreiben und fürſtlichen Reſeripten erſcheint (z. B. 
„daß du gedachte Supplicantin Meckelln, weiland Fur Peters 
zu vnderſt Asphe nachgelaſſene witwin, in ſtraff nehmeſt“ 
Reſcript des Landgrafen Ludwig an den Rentmeiſter zu Wet— 
ter vom 10. Mai 1576), während in ſolchen Schreiben die 
urſprünglichen oder latiniſierten und gräciſterten Namen, nicht 
aber die Abkürzungen zu erſcheinen pflegen. Es iſt immer 
die Annahme erlaubt, daß dieſer Name zu denen unter Denje 
(ſ. o.) abgehandelten Namen gehörte, und eben nichts anderes 
als Megila wäre. 

mannskraft in den Ortſchaften am Knüll der 
übliche Name von geum urbanum, anderwärts, doch ſo viel 
ich weiß, nicht in Heſſen, Benedictenkraut genannt. 

mörmorgen, morgen früh; ein fo viel mir be— 


kannt iſt nur im öſtlichen Heſſen vorkommender Ausdruck. 


Band IV. f 6 
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Es ift eine Zuſammenziehung aus morn zuo morgen, welche 
in älterer Zeit öfters vorkommt z. B. Heldenbuch (1509) 
Bl. f 64: ich heyfs dir morn zuo morgen die am her zuo 
dir gan. Die am kam mit dem kynde des morgens gantz 
zuo hand. | | 
mötzchen, in älterer Zeit ein Gebäck in Wetter. 
Bei der Unterſuchung der Bäckerladen durch die Zunftmeifter 
im Sommer 1576 wurde ein Bäcker zur Strafe gezogen, 
weil er an einem Sechs-Heller-Mötzchen vier Loth hatte 
fehlen laßen. Jetzt unbekannt, übrigens wahrſcheinlich das⸗ 
ſelbe, was in Baiern an einigen Orten Mütſchelein heißt: 
Schmeller 2, 658; unter dieſer Vorausſetzung liegt es 
ſehr nahe, an die alte heſſiſche Verkehrsmünze Mutſche, 
Moſche Falckenheiner 2, 122; Zeitſchr. 3, 174) zu denken, 
welche in alter Zeit ſechs Pfennige, alſo eben ſo viel betrug, 
wie ein Mötzchen koſtete. Im Amte Rauſchenberg iſt moez- 
korb ein Spreukorb; ſchwerlich hängt dieſes Wort mit mötz- 
chen zuſammen. 


8 N. | 
narrenhaus. Dieſen Namen führte in Heſſen 
das Gefängniß bis zum Jahre 1806 faſt regelmäßig, zumal 
hießen die bei den Patrimonialgerichten auf den Dörfern vor⸗ 
handenen Gefängniſſe ſo. Seitdem ſtarb die Bezeichnung 
aus, und wurde ſchon zehn Jahre ſpäter, als mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der Patrimonialgerichtsbarkeit die Gefängniſſe aus 
den Dörfern gänzlich verſchwunden waren in eben dieſen 
Ortſchaften nicht mehr gehört, kaum noch verſtanden. Der 
Name iſt übrigens von dem ehedem in den Städten üblichen 
Narrenhauſe, einem Gittergefängnis auf offenem Markte, 
welches zuweilen noch dazu zum Herumdrehen eingerichtet 
war, entlehnt: Diebe wurden in dieſen Narrenhäuslein der 
öffentlichen Verſpottung preisgegeben. Ob dieſe Narrenhäu⸗ 
ſer auch in Heſſen vorhanden geweſen ſind? | 
netze. Die oberheſſiſche Form für Näße, ein altes 
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nazi ſtatt nazi vorausſetzend, wie auch in Baiern, Schmeller 
2, 721. „Es iſt ein ſchlimm Jahr, wenn wir viel Netz haben;“ 
in den naſſen Jahren 1837 —39 häufig gehörte oberheſſ. Re⸗ 
densart; „die Netz vom Waſſer“ in Heinr. Engels graw— 
ſamlich geſchicht einer groſſen waſſerflut in Marburg 1552. 
4. Bl A 3. Daher auch der Name des Hofes Netze bei 
Kirchhain, welcher in der Netze, d. h. in einem Tümpel, 
Siumpfe, gelegen hat und zum Theil noch liegt. 


0. 
ort, wie gemeinhochdeutſch, doch ſtets neutral gebraucht. 
Die urſprüngliche Bedeutung von Ort iſt Ecke, Spitze, in 
welchem Sinne es (jedoch nicht auf dem Lande ſondern nur 
in Städten z. B. Marburg, wohin es vielleicht aus Gegen— 
den Deutſchlands, wo derſelbe Gebrauch des Wortes herſcht, 
gebracht iſt) die Schuſterpfrieme, ſonſt Saul genannt, 
bezeichnet. Aus dieſer Bedeutung: Ecke, Spitze, entwickelt 
ſich der eines Theilſtücks vom Ganzen, und in dieſem Sinne 
wurde ſeit dem 16. Jahrh. der vierte Theil eines Guldens, 
nachher auch eines Thalers, Ort genannt: ganz ähnlich, wie 
auch in Niederdeutſchland timpe eine Ecke (in acumen de- 
sinens extremitas Schottel S. 1431) bedeutet und eben daher 
zur Bezeichnung einer Münze verwandt worden iſt. Es hieß. 
demnach ein Vierteil vom Gulden „ein Ort eines Gulden“ 
z. B. in Landgr. Philipps Reformation vom 18. Juli 1527 
(Marburg 1528 4. Bl. C⸗); eben fo in den gleichzeitigen 
Rechenbüchern z. B. Köbels Rechenbuche 1532. 8. an vie— 
len Stellen. Aus dieſer Form entſtand durch Verſchleifung 
die bis in die neueſte Zeit überall wo nach ſchwerem Gelde 
gerechnet wurde übrig gebliebene: Ort-s-gulden, Ort⸗ 
Ss⸗thaler, in welcher mithin Orts nicht etwa als Genitiv 
aufgefaßt werden darf. Redensarten, in welchen die alte 
Bedeutung von Ort noch zu erkennen iſt, find z. B. mit ei- 
ner Sache über Ort ſein, mit einer Sache über das 


Ende hinaus, fertig ſein, ſie vollendet haben; mit einer 
6 * 


V 
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Perſon auf ein Ort fein oder kommen, mit ihr zum 
Abſchluß kommen, den Streithandel beendigen, letztere in 
älterer Zeit ſehr häufig z. B. „Herr Bernhard hatte ihnen 
den einrath gegeben, fie ſolten damit warten his, ſie mit 
Caspar Mühlorern auf ein ort wären“. Marb. Hexenprozeßacten 
von 1658. — Witzenhauſen heißt in einer Urkunde des Landgr. 
Heinrich vom 30. Januar 1480 (Kopp Gerichtsverfaſſung 
I. no. 2) „ein Ortſlos unſeres Fürſtenthums“ d. h. eine an f 
der Grenze liegende, dieſelbe ſchützende Feſtung. 


P. 
partunnikraut iſt in der vordern Rhön z. B. 
in Malges am Wißelsberge, Leibolz u. a. O. der Name 
für stachys alpina. Welcher Entſtellung dieſes Wort ſeinen 
Urſprung zu danken habe, kann ich nicht angeben; doch liegt 
das gothiſche fairguni, (virgen), das flavifche perun, das 
litthauiſche, altpreußiſche, lettiſche perkunas (Namen des Don⸗ 
nergottes) ja das ſüdſlaviſche pe runika (Irisblume) vgl. 
Grimm Myth. 2. Ausg. S. 168 allzu nahe, um nicht 
hier im fuldaiſchen Lande, in welchem wie wir wiſſen, Sta 
ven wohnten, wenigſtens einige Berückſichtigung zu verdienen. 
pesen, peéschen, pféschen, pischen, 
den Laut pſt, zur Beruhigung und zum Einſchläfern der Kin- 
der hören laſſen. Oberheſſen. In der erſten der hier an— 
gegebenen vier Formen hat Eſtor das Wort S. 1416 mit 
der Bedeutung: zart thun. Die zweite und dritte Form er⸗ 
ſcheint bei George Nigrinus von Bruder Ber Naſen 
Eſel Bl. H A 
Allein die Grebes fraß er nit, 

Da pfeſchte er den Fliegen mit. 

und Affenſpiel F. Johan Naſen 1571 Bl. F 4— 

Gut Leckerbislein, vnd gut wort, 
Wie er ſie find an manchem Ort, 
Da man jm peſcht und quinſeln thut, 

Machen jm ein lüſtigen muth. 
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Die Form pischen ift die heut zu Tage üblichſte: „das 
Kind hat immerfort gekriſchen, und ich habe Bud an ihm 
gepiſcht, was ich gekonnt hab“. 
U gepeul, gepfül, neutr. Dieſes ehedem wie es ſcheint 
in ganz Oberheſſen übliche Wort iſt gegenwärtig in dem un— 
teren Theile des kaſſeliſchen Antheils völlig in Vergeſſenheit 
gekommen, dagegen in dem Amte Rauſchenberg (wenigſtens 
in einem Theile deſſelben) und in einem Theile des Amts 
Treyſa noch in voller Uebung. Es bedeutet daſſelbe die halb 
oder ganz ausgedroſchenen Aehren und die Strohſtümpfe, 
welche ſich unter die gedroſchene Frucht verloren haben, das 
Rupf⸗ oder Niſtel (Niſſel)⸗ Stroh; nachdem die Frucht ge— 
droſchen und das Stroh entfernt worden iſt, werden die 
Körner auseinander geworfen, damit jene Aehren ſich oben 
auf lagern und mit dem Rechen abgenommen werden können. 
Dieſes Gepeul wird hierauf durch ein Sieb gereinigt, von 
allen Fruchtgattungen zuſammen auf einen Haufen geſchüttet, 
und im Winter nach und nach verfüttert, in kargen Wintern, 
wie in dem von 1842—43 auch für die Pferde, welche man 
damals von Seiten ihrer Herren lebhaft beklagen hörte, daß 
ſie ſtatt des Heues nichts als Gepeul zu freſſen bekämen. 
„zwanzig ſeck gepfül hat der Ehrbar vnd Ehrenhaft Henrich 
Ebel Rentmeiſter zu Wetter mir vndenbenanten jn Renthof ge⸗ 
lifert“ quittirt 14. November 1583 der Rentſchreiber Wil- 
helm Kempf zu Marburg. In dem „Draſch- Regiſterlin“ 
welches den Rechnungen der Renterei Rauſchenberg aus den 
beiden letzten Jahrzehnden des 16. Jahrh. beigegeben iſt, 
heißt es regelmäßig wie z. B. 1596: „Innahme Heldt vnnd 
gepeül. 16 Malter Heldtt vnd gepeull iſt von der frucht ab- 
genohmen worden“; wornach alſo das Held mit dem Gepeul 
vermiſcht worden ſein mag, was heut zu Tage wenigſtens 
nicht überall geſchieht. Ein anderes Mal ſcheint Gepeul auch 
als Gattungsname zu erſcheinen, und die Spreugattungen 
unter ſich zu begreifen: „1 Wagen hat das gepeull als Hoelt 
vnd Kaab gen Marpurgk gefuert“. Wetterer Rent. Rechn. 
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von 1600. Dahin gehört auch der Familienname Pulſack, 
welcher in Falckenheiners Hofgeismar S. LX. vom Jahr 
1470 vorkommt, und dem gleichzeitig ſehr häufig erſcheinen⸗ 
den Familiennamen Strohſack ganz analog iſt. — Am 
nächſten ſcheint ſich das Wort an das niederdeutſche „pulen, 
klauben, kneipen, zupfen, rupfen, zerren“ Brem. W. B. 
3, 372 anzuſchließen. 

plötzer msc., Meſſer. „z fl. (wird geſtraft) Philips 
Fett, das er vber Hans Dreißen (den damaligen Landknecht 
des Amts Wetter, mit welchem der Geſtrafte in mehrfachen 
Hader verwickelt war) ſeinen ploetzer entploßet hat“ Wette⸗ 
rer Bußregiſter von 1591. Vrgl. Cyr. Spangenberg 
Jagteufel 1561. Bl. O „nimbt feinen Weidplotz (denn mit 
anderen Meſſern tücht es nicht“); und Adelung unter dem 
Worte Plaute, wo auch Plotze aufgeführt iſt. Es iſt 
kaum ein Zweifel, daß Plotz, Plotze, Plötzer auf das goth. 
blö tan, opfern, zurückgeführt werden, alſo nn vide ers 
an fer bedeutet haben muß. 8 


14 A. 8 ee | 
quinseln, gute Worte geben, ſchmeicheln; ein ſchon 
von Eſtor S. 1417 verzeichneter, in Oberheſſen ſehr übli⸗ 
cher Ausdruck: Kindern, Hunden u. ſ. w. quinſelt man. 
Das Wort iſt ſchon lange im Gebrauche, indem es bereits 
bei Georg Nigrinus Affenſpiel 1571: B. 8 58 vorkommt 
(ſ. die Stelle unter pesen), e 


| N Dr ey 89 lei 
raulich, mager, dürr, vom Vieh in Oberheſſen 
üblich, und in dieſer Bedeutung hat es Eſtor S. 1418 ver⸗ 
zeichnet; vom Menſchen: ohnmächtig; den Oberheſſen gleich⸗ 
falls ſehr geläufig. „Dan ſie vnd andere mehr haben es 
von ihme geſehen, daß er ſeine Hende elendiglich vnd raw⸗ 
lich gerungen“ Marb. Hexenprozeßacten von 1579. „Sie 
hette raulich außgeſehen, ob ſie aber wie eine Kindbetterin 
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ausgeſehen, wüſte ſie nicht“ Proceß gegen eine Kindesmör- 
derin von 1680. Hiernach erſcheint es zweifelhaft, ob das 
baieriſche gräulich, welches mit unſerem raulich gleiche 
Bedeutung hat, von Schmeller (2, 98) richtig unter grauen 
geſtellt worden ſei, um ſo mehr, als die daſelbſt angeführte 
erſte Bedeutung von gräulich (gräulich thun) in Heſſen in 
derſelben, von raulich ſehr beſtimmt geſchiedenen Form (grei— 
lich thun, greilich groß u. dgl.) vorhanden iſt. 
| reide, rede, fertig mit einer Arbeit, expeditus, 
paratus, ahd. reidi. In ganz Heſſen üblich. krét, kreit 
(gereit) in der Gegend von Frankenberg, ſo viel als bereits: 
„der iſt kret ſechszig Jahr alt“; réëts in derſelben Bedeu- 
tung: bereits, im ſächſiſchen Heſſen. Das Gemeinhochdeutſche 
hat weder das einfache reide noch die Compoſition gereit, 
ſondern nur die Zuſammenſetzung be — reit aufbehalten. 
geriffel, neutr., heſſiſcher Ausdruck für Geripp, nie— 
derdeutſchen Urſprungs ſ. Rik und Rift Brem. W. B. 3, 489. 
Das Gänſegeriffel, Ueberbleibſel der gebratenen Gans 
nach Abſchälung der beſten Stücke des Bratfleiſches. „Dann 
er ſah ein ſehr groß Menſchen-Geriffel daran nur eitel Knochen 
und gantz keine Haut oder Fleiſch war“ ſ. das Füternden 
(d. i. Landgraf Hermanns) Ueberſetzung von Torquemadas 
Hexamereon 1652. 8. S. 275. „Hier lieget das Gerüffel 
eines armen Sünders“, Anfang der Grabſchrift, welche der 
Pfarrer Joh. Hartmann Crajus zu Caſſel ſich ſelbſt 
geſetzt, Strieder 2, 328. 

rindsfuss ein im 16. Jahrh. in Wetter übliches 
Gebäck. Bei der unter Mötzchen (ſ. d.) erwähnten Viſita⸗ 
tion von 1576 fand ſich bei einem Bäcker, daß an einem 
Sechs⸗Heller-Rindsfuß zwei Loth mangelten. 4 
rom, mager, die oberheſſiſche Ausſprache des mhd. 
ran oder rän; Schmeller, 3, 92. Schottel S. 1381: 
rahn, macer, gracilis. Iſt ſchon von Eſtor verzeichnet, 
und in Oberheſſen, nicht in Niederheſſen, ſehr üblich. 
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S. | 

schären, schören, fauen, bloß vom Tabak 
üblich: Tabak ſcharen, Tabaffauen. Schartabak (schört.) 
der in Rollen verkäufliche Kautabak. Ein Schärchen (nur 
in dieſer Deminutivform üblich), eine Portion Tabak, ſo viel 
auf einmal zum Kauen in den Mund genommen wird, in 
Niederdeutſchland Prümmel. Wahrſcheinlich zu dem übri⸗ 
gens ſelten vorkommenden niederdeutſchen schoren lacerare 
Schmeller 3, 395, J. Grimm Reinhart Fuchs S. 270, zu 
ziehen. Unter dieſer Vorausſetzung könnte auch hierher gerech— 
net werden das Wort schorn, welches anderwärts Spaten, 
in Niederheſſen aber (in Oberheſſen kommt es wenigſtens in 
dieſer Bedeutung gar nicht vor) das Waizengebäck von eigen⸗ 
thümlicher Form bedeutet, welches in ganz Altheſſen zu Neu— 
jahr von den ſtädtiſchen Bäckern, zum großen Theile für das 
Landvolk, bereitet zu werden pflegt. In Niederheſſen iſt ein 
Neujahrsſchorn das gewöhnliche Neujahrsgeſchenk der 
Pathen an die von ihnen aus der Taufe gehobenen Kinder. 
In Oberheſſen ift schorn, wie nach Friſch auch in den 
Niederlanden, eine Scholle, ein Erdſtück; vgl. Herbort v. 
Fritzlar v. 1793: uf einen felsechten schorn; schör- 
nericht (schirnericht) land nennt man einen ſtrengen, 
beim Umbrechen große Schollen bildenden Boden. — Ob end» 
lich damit noch schär (schör) fem. zuſammenhängen mag, 
welches ſchon von Eſtor verzeichnet iſt, und nicht allein in 
Gießen ſondern auch in Ziegenhain den Weg um die Feſtungs⸗ 
gräben und das in den verlaſſenen Fortifieationen angelegte 
Grabeland bedeutet, weiß ich nicht zu ſagen; „auf der Schar“ 
iſt übrigens auch ein Name von Feldplätzen an mehreren 
Orten. Mit Scharwerk, welches bekanntlich fo viel als Hand⸗ 
dienſt bedeutet, ſcheinen alle dieſe Wörter keinen directen 5 
ſammenhang zu haben. hi 

schmitz, masc,, im Sftfichen Seffen der von n eim 
geflochtene Anſatz an dem ledernen Seile der Fahrpeitſche 
(die Ackergiſchel hat in der Regel keinen Schmitz), welcher 
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zum Klatſchen dient. An der waldeckiſchen Grenze hört man 
ſtatt Schmitz: Schwacke (Schwack), im übrigen weſtlichen 
Heſſen, ſchon in der Grafſchaft Ziegenhain faſt nur Fahr— 
ſchnur. Zwiſchen dem Schmitz und der eigentlichen Peitſchen— 
ſchnur befindet ſich der aus ſtärkeren Zwirnflechten Ber 
Beſchlag oder Schlag. 
schrö, schrä, im Plural schrowe, Schrawe; 
rauh beim Anfühlen, daher ſchlecht, dürftig, mangelhaft, 
elend; ein ſchroes Effenz es geht mir gar ſchro u. 
dgl., auch: der hat ein ſchra Maul, er hat ein derbes 
Maul, iſt mundfertig, weiß ſich gut heraus zu helfen. In 
einer deutſchen Ueberſetzung des bekannten alten Liedes in 
dulei jubilo heißt es: „In ſüßer Freud und Jo Nun ſinget 
und ſeid froh, Unſeres Herzens Wonne liegt in der Krippen 
ſchro;“ Geiſtliche Geſänge u. ſ. w. Kaſſel, Schadewitz 1677. 
S. 21. Im ſächſiſchen Heſſen lautet das Wort ſchreff, 
während es in anderen Gegenden Niederdeutſchlands ſchrage 
(gewöhnliche Veränderung des win g, wie auch in dem 
ſächſiſch-heſſiſchen Frogge fl. Frauwe, Frau, haugen ſt. 
hauwenn, hauen u. dgl.) und ſchrade geſprochen wird. Ein 
schrô wer, schröer, als Subſtantiv, bezeichnet hin und 
wieder (z. B. in dem öſtlichen Oberheſſen) einen Weltklugen, 
der ſich zumal mit dem Munde wol zu helfen weiß; schrabig- 
keit im Fuldaiſchen und anderwärts, Rauhigkeit, Dürftig— 
keit; schrä, fem., im ſächſiſchen Heſſen, die Baumrinde. — 
Das Adjectivum ſchrö iſt in ganz Heſſen, wie am Rhein, in 
Nordfranken (Schmeller 3, 509) und anderwärts üblich. 
schuh. Fremde Schuh im Hauſe haben iſt 
eine in Oberheſſen übliche Redensart, mit welcher die jungen 
Burſche eines Dorfes die Anweſenheit des einem anderen 
Dorfe angehörigen erklärten Liebhabers einer vielbegehrten 
Dorfſchönen in dem Hauſe der Braut bezeichnen: „die N. N. 
hat heute fremde Schuh im Hauſe.“ Ihrem Unwillen über 
dieſe Entführung der „Vielumfreieten“ ſuchen ſie auf die Art 
Luft zu machen, daß ſie in ziemlicher Anzahl (je nach der 
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Größe des Dorfes, zuweilen bis zu zwanzig, ja dreißig) 
ſich Abends vor das Haus des Mädchens begeben und an 
das Fenſter klopfen. Auf die Frage, wer da ſei und was 
man wolle? erfolgt die Antwort: „ihr habt fremde Schuh 
im Hauſe, die wollen wir ſuchen.“ Der Einlaß wird ver— 
weigert und nun von den Eiferſüchtigen durch Liſt oder Gewalt 
zu erreichen geſtrebt — meiſtens auch wirklich erreicht. Sind 
ſie glücklich eingedrungen, ſo werden die „fremden Schuhe,“ 
welche ſich möglichſt zu verbergen ſuchen, allenthalben auf— 
geſpürt: iſt der Geſuchte gefunden, fo endigt ſich der Act 
meiſtens damit, daß der begünſtigte Fremdling die Einhei⸗ 
miſchen für die entzogene Braut gewiſſermaßen ſchadlos hal⸗ 
ten, d. h. ſie in das Wirthshaus führen und für einige Gulden 
bewirthen muß. Hin und wieder kommen jedoch auch bei 
dieſem Schuhſuchen derbere, ja wirklich gewaltthätige Seenen 
vor, wie z. B. bei einem Schuhſuchen im Januar 1838 
zu C. bei M. nicht allein ein Ofen eingeriſſen und eine Thür 
eingeſchlagen, ſondern auch ein Arm gequetſcht wurde, worauf 
denn — den Dorfſöhnen nicht recht begreiflich: mit welchem 
Rechte? — eine Polizeiſtrafe von einigen Tagen Gefängniß 
und Verurtheilung zum Schadenserſatze folgte. — Die Erklä— 
rung der Redensart liegt nahe, auch wurde dieſelbe in älterer 
Zeit zur Bezeichnung gewiſſer Dinge häufig genug gebraucht, 
z. B. Fiſchart Gargantua 1582 E 4*: „da man die ſchuh 
vnter das Bett ſtellt, da gibts dan vber ein Jar Mäl vnd 
Milchſchreiling.“ Ebdſ. O 5; „ein Gauch ein guter Mann, 
der die fremde Schuh bei ſeiner Frauen Bett vor zorn zer⸗ 
ſchueidet. ER | 
sime, fem., Schnur, ‚Stid, Bindfaden, beſonders 
ein dünnerer und kürzerer. Niederheſſen, doch auch in Ober— 
heſſen nicht unbekannt. Das Wort iſt niederdeutſch und ſehr 
alt: simo msc., restis Heliand 157, 20; 162, 20; 167, 
105 168, 31; ſcheint jedoch in den plattdeutſchen Dialecten 
nicht ehen vorzuko mutet, da es wenigſtens im Brem. W. B. 
fehlt, dagegen findet es ſich im Nordiſchen und im Frieſiſchen, 


* 


91 


mit welcher letzteren Sprache der heſſ. Dialect unter anderen 
auch das Wort heite (Vater) allein gemein hat. Die Ver— 
änderung des Genus iſt ganz wie bei den gemeinhochdeutſch 
zu Femininen gewordenen urſprünglich ſchwachen Masculinen 
Blume, Kohle u. a. vor ſich gegangen, der Vocal aber ſicher— 
lich i, nicht 7, wie außer den aus der Natur der Sache ge— 
ſchöpften Beweiſen (J. Grimm Andreas S. 101 zu v. 183 
gegen Schmellers Annahme) auch die heſſiſche in dieſem 
Worte nirgends in ei oder & übergehende Ausſprache dar— 
zuthun geeignet iſt. 8 | 
steige. Dieſes alte, meift niederdeutſche, und nur 
hin und wieder auch in Oberdeutſchland übliche Zählwort ge— 
hört in Heſſen zu den üblichſten. In Niederheſſen zählt man 
zwar faſt nur Eier und Garnſtränge, ſo wie einige wenige 
andere Gegenſtände nach Steigen (das Linnen mehr nach 
Schocken als nach Steigen); in Oberheſſen aber, zumal dem 
nördlichen, und in einem Theile der Grafſchaft Ziegenhain 
wird nicht allein das Linnen (hier iſt die Zählung nach Schocken 
ganz unbekannt), ſondern es werden auch Jahre und Thaler 
nach Steigen berechnet, was in Niederheſſen niemals geſchieht. 
„Dan ihm ſeyen in eynem Jare, als ſie daſelbſt gewohnt, 
vnd der ſew gehuet, ſiben pferde mehr dan ſieben ſteiche 
Daler werth beſchediget worden vnd abgangen.“ Marb. Hexen- 
prozeßaeten von 1579. „Er ſei wol drei ſteig jar alt“ desgl. 
von 1596. „Er hab vber ein halb ſteig jar zu Willersdorf 
gewohnt“ desgl. von 1634. Eben ſo auch noch jetzt in den 
Aemtern Treyſa, Rauſchenberg, Roſenthal: „Drei Steig Jahr 
und zwe“ — 62 Jahr; „zwei Steig Thaler und fünf“ D 
fünf und vierzig. Eben ſo auch in Niederdeutſchland Brem. 
W. B. 4, 1033. Die Zählung nach Zwanzigen iſt unver: 
kennbar keltiſchen Urſprungs: die Bretonen zählen alle höhere 
Zahlen durch Multiplication mit ugent (viginti): tri ugent, 
605 pevar ugent 80, bis zu naontec ugent (19 4 20 = 380), 
von welcher Zählungsweiſe im Franzöſiſchen quatre vingt 
übrig geblieben iſt. Das Wort steige mag urſprünglich stiga 
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geweſen fein: Stall für Kleinvieh, Schafe und Schweine, 
demnach etwa einen Stall voll dieſes Viehes bezeichnet haben, 
wobei man erwägen muß, daß die älteren ökonomiſchen Ein— 
richtungen gewiſſe Zahlen ſehr ſtrenge zu beobachten und viele 
Jahrhunderte hindurch feſtzuhalten pflegten: ein Wagen Stroh 
und ſechzig Gebund Stroh waren 18 vor wenig Decennien 
vollkommen identisch. 

stroh. „Er hat Stack in den Schuhen“ eine 
ſehr übliche Redensart, um zu bezeichnen, daß es einer hinter 
den Ohren habe, daß ſeine verborgene Schalksnatur ſich da 
und dort bei guter Gelegenheit zeige; dann auch geradezu 
für Muthwillige, Spötter. Die Redensart iſt alt; vgl. Seb. 
Frank Sprichwörter (1541) 1, 81 b: Stro im ſchuoch, ſpin⸗ 
del im Sack, vnd ein huor in eim Hauß gucken alweg herauß. 

studeln, bestudeln. Das einfache Wort, wel⸗ 
ches anderwärts üblich iſt (Schmeller 3,616) und aufſtellen, 
feſtſtellen bedeutet, iſt ſo wenig wie das dem Verbum zum 
Grunde liegende stude! (Säule, Pfoſten, Pfahl), welches 
gleichfalls anderwärts ſehr häufig vorkommt (Schmeller 
a. a. O.) in Heſſen im Gebrauche. Das Compoſitum aber 
war wenigſtens, und zwar als ein Rechtsausdruck, in Heſſen 
vorhanden und wahrſcheinlich volksüblich. Wers oich, daz 
en dyp ader ein morder bestudelt worde, da galt eyn 
zeintgrebe und daz scrye volgen Weisthum von Großen: 
bursla und Völkershauſen aus dem 14. Jahrh. in dieſer 
Zeitſchr. 2, 241 und daraus Grimm Weisth. 3, 325. Als 
Rechtsausdruck iſt das Wort ſelten und bis dahin meines 
Wiſſens bloß im ſogenannten Kaiſerrechte (welches übrigens 
in Heſſen eine gewiſſe Auctorität gehabt haben muß, da 
Eſchwege und Fulda Handſchriften deſſelben beſaßen) gefunden 
worden, wo 2, 117 der König'ſchen Ausgabe (Bl. 324 der 
Fuldaer Handſchrift von 1372) das Subſtantivum ding- 
studel, 1, 33 der Kön. Ausg., Bl. 8e der Fuldaer Hf. 


das Zeitwort dingstudelen: vorkommt. An letzterer Stelle ws 


ift in der Fuldaer Hſ. die Gloſſe „man | kümmern“ (lies 
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studeln hinreichend erklärt; es iſt fo viel als das occupare 
der Ueberſchrift dieſes Abſchnittes, feſthalten am Gerichte, 
beſtricken, Arreſt anlegen, wie kümmern, bekümmern bis in 
das 17. Jahrh. und länger dieſe Bedeutung ganz allgemein 
gehabt hat. In demſelben Sinne iſt auch bestudeln in 


dem Völkershauſer Weisthum zu nehmen: den Dieb feſthalten 


oder wenigſtens mit Angabe und Beſtätigung der Thatſachen 
bei dem Gerichte anzeigen. Dingstudel iſt wie es ſcheint, 
identiſch mit dem frieſiſchen thingstapul (Gerichtspfahl, daher 
Gerichisſtätte) des Aſegabuchs Grimm RA 747, und ſo 
werden denn die Wörter dingstudeln und bestudeln ohne Zwei⸗ 
fel beſtimmte, am Gerichtspfahl e Formalitäten 
bezeichnet haben. 

süsse, siesse, sèésse, fem., eine in heſſ. Feld⸗ 
marken öfters vorkommende Bezeichnung; z. B. Franken⸗ 
hain A. Abterode: in der Süß (Süßen), in der Seeßen, 
in den Süßen; ebdſ. auch: in den Süßhöhlen; Röhrda: 
auf der Süße; Wipperode: auf der Süß; Datterode: 
auf der Suße; Breitau: an der Seeße (ebd. auch: in 
der Sitze); Neuerode: am Sießen⸗(Sießer⸗) Berge; 
Erkshauſen: auf der Sößen; Gilfershauſen: auf 
(in) der Süß; Kirchbaune: in der Süßbach. Hierzu 
kommen die Namen der drei Ortſchaften: Süß, Rockenſüß, 
und Hohe ſüß, von welchen der letztere, als Femininum, auch 
im Genus mit den Namen der eben aufgeführten Feldplätze 
übereinſtimmt. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß alle dieſe 
Namen einerlei, und auf das ſchon vor Jahren in dieſer 
Zeitſchr. 1, 270 von mir zur Vergleichung gezogene siaza 
(Neugart W. 155 v. J. 805; siuzza ebdſ. W. 220 v. J. 
826) zu beziehen ſeien; ſeitdem haben wir auch aus Dron— 
kes Fuldaer Gloſſen (Programm des Gymnaſiums zu Fulda 
1842 S. 17) die Bedeutung dieſes Wortes kennen gelernt: 
sio z za, praedia. Die grammatiſche Beſtimmung und Ety— 
mologie deſſelben hat J. Grimm gegeben in Haupt Zeit- 
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schrift für deutsches Alterthum 2, S. 5 — 6; hiernach ift 
ia (io) eine Brechung von i, und siaza, sioza analog dem 
angelſächſiſchen geseote, praedium, seotu, bucetum, siota 
(u), stabula, von sitjan gebildet; es bedeutet einen im Walde 
gelegenen Weideplatz für Rinder. 


T. | 

tag und nacht. Spuren von der alten Zeitbe⸗ 
rechnung nach Nächten ſtatt der ſchon vor dem 16. Jahrh. 
ganz allgemein üblich gewordenen nach Tagen finden ſich im 
Gebrauche des heſſ. Volkes noch einige wenige bei Beſtimmung 
ländlicher Verrichtungen; ſo ſagt man z. B. nicht, der Flachs 
müſſe ſo und ſo viel Tage in der Roße liegen um zu roßen 
(ſo ſpricht das Volk richtig, nicht Röſte und röſten, wie 
die corrumpierte ſ. g. gebildete Sprache will), ſondern ſo und 
ſo viel Nächte. Tag und Nacht iſt übrigens auch in 
der vorderen Rhön (Amt Eiterfeld, Hünfeld) die höchſt leben⸗ 
dige und wahrhaft poetiſche Bezeichnung der ſchönen und in 


Heſſen ſeltenen Pflanze melampyrum nemorosum: aus dem 
d PY 


dunklen Blau der Deckblätter bricht, wie aus der Nacht, die 
goldgelbe Blüthenkrone, der Sonne gleich, hervor. In andern 
Gegenden Deutſchlands wird Tag und Nacht zur Bezeich— 
nung von parietaria officinalis (Glaskraut, Mauerkraut, St. 
Peterskraut) gebraucht, welche Pflanze durchſichtig punctirte 
Blätter hat; ſ. Hoffmann Sumerlaten 58, 20 paricaria, 
tak unde naht; M. Sebiz Siben Bücher von dem Feld- 
bau 1580 fol. S. 58 und 82. 

teufelszwirn, die Bezeichnung des 3 n Flachſe 
gefährlichen Unkrauts cuscuta epilinum. Pflanze und Namen 
ſind mir nur im öſtlichen Heſſen, beſonders in dem jetzt 
Sachſen-Weimariſchen Amte Vacha, im Amte Friedewald und 
der Umgegend vorgekommen. Auf dem Weſterwald heißt 
dieſe Pflanze (oder cuscuta europaea?) Rang, ſ. Schmidt 
weſterwäld. Id. S. 158. 

trant, masc., bedeutet, wie es ſcheint, a auch das 
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Brem. W. B. 5, 98 angiebt, uſprünglih Schritt, Gang, 
daher Gewohnheit. In Heſſen und zwar in ganz Altheſſen iſt 
dieſes nur der niederdeutſchen (ſächſiſchen, frieſiſchen und hol— 
ländiſchen) Sprache eigene Wort in den zwei häufig vor— 
kommenden Redensarten übrig: 1) bei feinem Trant blei- 
ben, bei der alten Gewohnheit bleiben: „er geht ſeinen Trant 
fo fort,“ „es geht wieder auf den alten Trant,“ wie Dies 
ſelbe auch von Richey Id. hamb. S. 311 und im Br. W. B. 
a. a. O. erwähnt wird; 2) um den Trant oder „um den 
Trant herum,“ d. h. ungefähr; eine Redensart, die noch 
häufiger iſt als die erſte, und die wir mit den Niederdeutſchen, 
den Frieſen und Holländern theilen, nur daß in dieſen Spra— 
chen nicht trant ſondern trent geſprochen wird; frieſiſch: 
umb den trent, Brem. W. B. 5, 150; ummentrent Reineke 
Vos v. 1792 und 1585; holländiſch omtrent; nach Friſch 
2, 385, der übrigens aus Hackmann auch umtrant an— 
führt, in Regkmanns lübeckiſcher Chronik ſogar umtrint. 

trède, (adj. und) adv., dicht, häufig: „das Korn 
fteht trede;“ Schläge fallen trede; die Stiche am Saum müſſen 
trede gemacht werden. Ein in ganz Altheſſen bekanntes, in 
Niederheſſen äußerſt übliches Wort, wahrſcheinlich das alte 
dräti (wiewol gerade in dieſem Wort der der Tenuis im 
Anlaute abgeneigte und die Media ungehörig begünſtigende 
niederheſſ. Dialect die Tenuis ſehr beſtimmt hörbar macht), 
velox, celer, welches ſeine Adjectivform mit in die Adver— 
bialform hinübergenommen, und die Bedeutung etwas ge— 
ändert hat. | | 


| V. 
neben (sich), ſich bemerklich machen, ſich hören 
laſſen, laut werden. Eine im ſüdlichen Oberheſſen (Mar— 
burg, Fronhauſen, Treis an der Lumbde) ſehr gewöhnliche 
Redeweiſe; z. B. „ich hab mich einmal geübt, das iſt mir 
ſchlecht bekommen.“ „Er, (der auf Schildwacht ſtehende Sol— 
dat) hab geruffen: wer da: es hab ſich aber niemand geübet;“ 
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Marb. Hexenproceßacten von 1659. Eſtor S. 1421. Im 
16. Jahrh. iſt üben in wenigſtens ähnlichem Sinne nicht 
ſelten: „da übten ſie ſich erſt recht“ Fiſchart Garg. 1582 
Aa | 
Ulrich. Sankt Ulrich anrufen war auch in 
Heſſen ein üblicher, zwar ſcherzhafter, aber doch auch in 
ernſthaften Lebensverhältniſſen gebrauchter Euphemismus für 
vomere, kotzen, für welches Wort auch: „ein Kalb 
legen,“ „kälbern,“ „den Fuchs ſtreifen,“ „den Fuchs 
rupfen,“ „ſich überwerfen,“ „im Kropf anfangen 
zu dichten und klafterlange Noten fingen,“ als 
ältere, zum Theil noch gebräuchliche, „ſeine Güter 
(ſich) übergeben,“ „ſich erbrechen,“ „ſpeien,“ als 
neuere Euphemismen vorhanden ſind. Die Redensart kommt 
vor in den aus der Mitte des 16. Jahrh. ſtammenden 
Statuten der Schuhmacherzunft zu Hofgeismar, wie die— 
ſelben von Falckenheiner Geſch. heſſ. Städte und Stif⸗ 
ter 2, 414 mitgetheilt ſind: „Es ſol ſich auch kein Gilde— 
broder vnzüchtig halten mit vbrigem freſſen und ſauffen. Da 
er ſolchs übertrette, vnd ſich vberwürffe, vnd ſanet vlrich 
anruffen würde, ſal derſelbige von der gilde geſtrafft werden.“ 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß eine directe Beziehung auf 
den h. Ulrich (Biſchof von Augsburg 1 4. Juli 973) in 
dieſem Scherzworte nicht enthalten iſt; es iſt vielmehr die 
Aehnlichkeit der gewöhnlichen Abkürzung des Namens Ulrich 
in Utz mit dem Laute, den die Speienden von ſich geben, 
aus welcher der Scherz gefloſſen iſt. Anderwärts kommt die 
Phraſe nicht ſelten vor z. B. Fiſchart Gargantua 1582 
E 3 : vnd ſauffen biß wir ſtutzen, vnd ruffen dan dem Vtzen; 
L 45: Itz wir in den Säuſtall gahn, vnnd ruffen den Sau 
Vtzen an. Vgl. L As: halt den kopf dem Vtzen. 
undern, unnern, neutr. Dieſes uralte und 
ſämmtlichen deutſchen Sprachſtömmen angehörige Wort (goth. 
undaürni Luc. 14, 12; ahd. untarne Graff Sprachſch. I, 
385; altnord, undurn, angelſächſ. undern z. B. Aelfrici 
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colloquium Thorpe Anal. 115; altſ. undorn Hél 105, 3; 
106, 9) bezeichnet die Zwiſchenzeit zwiſchen Mittag und 
Abend (goth. und angelſ. auch zwiſchen dem frühen Morgen 
und dem Mittag), das tempus refectionis, und iſt in Ober— 
heſſen ſo wie in dem nördlichen Theile der Grafſchaft Ziegen— 
hain noch in vollem Gebrauche, wo es insbeſondere die Zeit 
der Nachmittagsruhe, das Nachmittags (Vier-Uhr)-Brod, 
dann auch Nachmittag überhaupt bedeutet: Ditz Unnern, 
heute Nachmittag. „Es wehre aber nachmittag geweſen, als 
fie zu Unnern in die ſchule gangen“ Marb. Hexenproceßacten 
von 1682. Das Undernbrod, Vieruhrbrod; in Marb. 
Hexenproceßacten von 1658: das Underneſſen. Der 
Underntrunk, Wein oder Bier, welcher beſonders dem 
dienenden Perſonal z. B. den Jägern und „Jagdknechten“ 
Nachmittags gereicht zu werden pflegte, kommt häufig in alten 
Rechnungen z. B. in denen der Rauſchenberger Renterei von 
1562 vor. Die Undernſtatt, der Undernplatz, Ruhe- 
platz für das Weidevieh; häufige Ortsbezeichnung auf dem 
Kellerwalde z. B. die Obernurfer Undernſtatt, (Underſtatt) die 
Densberger Underſtatt. undern, als Zeitwort, vom Viehe: 
Mittagsruhe halten und wiederkäuen. Im übrigen Heſſen 
iſt dieſes in Baiern (Schmeller 1, 87), am Rhein, auf 
dem Weſterwalde (Schmidt weſterwäld. Idiot. S. 128) 
eben ſo wie in Oberheſſen übliche Wort völlig unbekannt. 
Von dem Gebrauche in Baiern unterſcheidet es ſich bloß durch 
das Genus, welches bei uns entſchieden neutral iſt. Eſtor 
hat das Verbum S. 1421 verzeichnet: „Untern, das 4 uhr 
brod nehmen.“ 

ungebot, neutr. Ein zu der Zeit, als die Bedeu⸗ 
tung „Gericht“ in dem Worte Ding zu erlöſchen begann, im 
15 — 16. Jahrh. aus dem Adjectiv entſtandenes, nunmehr auch 
längſt erloſchenes Subſtantivum, ftatt ungebotenes ding; 
eben ſo, wie zu gleicher Zeit aus gebotenes ding das neu— 
trale Subſtantivum gebot entſtand, welches für die Ver— 
ſammlung der Zünfte bis in die neuere Zeit fortgedauert hat. 

Band IV. 7 


98 


„Johannes Gnaw zu Melnau wird geſtraft, dz er nicht zum 
vngebott erſchienen “; Wetterer Bußregiſter von 1596. Die 
Gerichtsſchöffen des 1 Rauſchenberg quittiren 1596, daß 
ihnen von dem Rentmeiſter 1 fl. 25 alb. zum Immes der 
drier Vngebott“ ausgezahlt worden ſei. 

Die ungebotenen Dinge, welche in den heſſiſchen Weis— 
thümern erſcheinen, ſind gehalten worden 1) zu dreien im 
Jahr: Dienſtag nach S. Walpurgistage, Dienſtag nach S. 
Michaelis, Dienſtag nach dem zwölften (Epiphanias) im 
Gericht Rorbach; hierzu kommt in demſelben Gerichte noch 
ein viertes, am Tage nach S. Margaretentag (13. Juli) 
von dem Adel (denen von Benhauſen und Lilienberg) über 


Schaden und Schuld gehaltenes ungebotenes Ding; (die von 


dem Landgrafen abgehaltenen drei ungebotenen Dinge giengen 
über Hals und Hand und das höchſte Gebot) Grimm 
Weist. 3, 328; — zu denſelben Zeiten, nur ſtatt der Dieng- 
tage an den Donnerſtagen zu Großenbursla ebdſ. 3, 
324; — Montag nach Michaelis, Montag nach dem acht— 
zehnten, und Montag nach Oſtern zu eingehender Thalwoche 
zu Salzſchlirf ebdſ. 3, 376; — Montag nach Walpur⸗ 


gis, Montag nach Michaelis und Montag nach dem achtzehn⸗ 


ten zu Lauterbach ebdſ. 3, 367; — Walpurgis, Michaelis 
und Petri, ohne Angabe der Wochentage zu Ufhaufen ebbdſ. 
3, 383; — am Montage nach dem achtzehnten Tage, am 
zweiten Montage nach Oſtern, am nächſten Montag nach 
Johannis zu Trebur ebdſ. 1, 495. 2) zu zweien: am 
S. Martins Abend und auf den breiten Dienſtag zu Ulm— 
bach, wozu noch zwei gebotene Dinge kamen, deren An⸗ 
ſetzung dem Probſte zum Neuenberge bei Fulda frei ſtand ebdſ. 
3, 3963 3) zu vieren: am Tage nach S. Jacob, am Tage 
nach S. Michaelis, am Tage nach dem achtzehnten unſeres 
Herrn Chriſti, und auf den breiten Dienſtag zu Herolz 
ebdſ. 3, 393. 4) Zu nur einem: Dienſtag nach Trinitatis 
zu Hofbieber ebdſ. 3, 390 

üres, überdrüßig; in Oberheſſen ſehr gewöhnlich 
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Eſtor S. 1422. „Das fein ich aber ures“ das bin ich 
endlich müde. Die zweite Silbe des Wortes wird ſo ton— 
los und das s ſo weich geſprochen, daß die richtige Form 
urez oder uresz im oberheſſ. Dialecte nicht zu erkennen iſt. 
odderessig, ft. uraessig, von gleicher Bedeutung wie 
urez, in der unteren Werragegend. veruraessen, Spei— 
ſen, welche man nicht mag, verſchleudern oder verderben; 
„die Kinder find fatt, fie veruräßen nur das Brod Kaſſel 
(wo übrigens vor 15 — 20 Jahren im Munde der älteſten 
Leute auch zuweilen noch uraess vorkam). or zen (und Örzen), 
Zuſammenziehung aus uraessen, im thüringiſchen Heſſen (Amt 
Vacha, Kirchſpiel Heringen bis nach Sontra hin) ſodann im 
Kreiſe Hünfeld, wo jedoch ürzen geſprochen wird, von der 
Speiſe, welche man nicht mag, etwas übrig laſſen, dann 
auch übrig laſſen überhaupt. Örzchen (und Oerz chen), 
kleiner Ueberbleibſel, Reſtchen. Ebendaſelbſt. Schmeller 
1, 100. Schmidt weſterw. Id. S. 129 und 286. Brem. 
W. B. 3, 272. Reinwald Henneb. Id. 


FV. 

väland, völand, alte Bezeichnung des Teufels, ehe— 
dem auch in Heſſen, wie faſt überall in Deutſchland, volks— 
üblich; „hetten einen Tiſch gehabt, darauf wein geſtanden, 
der Teufel hab ihn mitgebracht, — — der Wein ſo der 
Volant mittbracht, ſei uff einem kleinen wagen, ſo vier 
ſchwarze Katzen gezogen“ Marburger Hexenproceßacten von 
1633. Jetzt iſt das Wort nur noch in der Herrſchaft Schmal— 
kalden üblich, und wird beſonders von muthwilligen, unru— 
higen, unbändigen Knaben gebraucht; — als Familienname 
kommt Voland nicht ganz ſelten vor. 

vierman, das ehemalige, aus vier Perſonen beſte— 
hende Dorf-Vorſteher-Amt in Oberheſſen, welches neben 
dem Heimbürger (Amt Wetter) oder Greben (Amt Rauſchen— 
berg) beſtand, auch vierer genannt, unter welchem Namen 
(Rathsvierer) es, als ſtädtiſcher Ausſchuß, bis zum Jahre 
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1835 in mehreren Städten Heſſens exiſtiert hat. Belege 
ſind in den älteren Amts- und Dorfurkunden ſehr häufig zu 
finden z. B. „mit ſambt Nachgemelten greben, heymburgen, 
vierern vnd vorſteher nachgemelter Dorffer“ Rauſchenberger 
Rentereirechnungen von 1562. „Der Heimberger und die 
Vorſteher (zu Sterzhauſen werden um 5 fl. geſtraft) dz fie 
ſolches (Tänze bei Nacht) zugelaſſen vnd nicht angezeigt.“ 
Wetterer Bußregiſter v. 1576. „Henchen Schmidt zu War⸗ 
tzenbach (wird um 2 fl. geſtraft) das er feinen zugeordneten vier 
Vorſtehern vorgeſagt, einer ſei kaum 2 oder 3 tag im Dorff 
geweſen, vnd wolle ihnen ein new recht machen. Ebdſ. v. 
1591. „— das er feine pferde zu ſchaden hat gehn laſſen, 
wie ſolches der ſchutz vnd vierman befunden“ Ebdſ. „Hans 
Bolch zu Ohmenaw (wird geſtraft) das er geſagt, die vorige 
vierman da haben falſche einfahrt gehalten!“ Ebdſ. „Der 
Heimberger vnd vier zu Sterzhauſen das fie nachts vber an— 
gelegt gebott ihre ſchlege nicht beſchließen laßen.“ Ebbdſ. 
„Hans Schibermann zu Ohmenaw (wird um 22 fl. geſtraft) 
dz er den heimberger vnd 4 man . vfgefordert ohn ei- 
nige vrſache.“ Ebdſ. von 1596. 


„ | 

weisspfennig, die mehrere Jahrhunderte lang 
ausſchließlich gebräuchliche, nun (ſeit dem 1. April 1835) 
verſchwundene Baar- und Rechenmünze Heſſens ſo weit nicht 
nach „leichtem Gelde“ gerechnet wurde, doch waren die Weiß— 
pfennige auch in Oberheſſen gangbar. Groſchen kannte man 
im heſſiſchen Verkehr bekanntlich früher gar nicht, und noch 
bis auf den Untergang der Weißpfennige reducierte der nieder⸗ 
heſſiſche Bauer alle Groſchenrechnungen auf Weißpfennige 
(Albus). Reichthum oder großes Einkommen wurde von dem 
Volke nach Weißpfennigen beſtimmt: „Der N. kriegt ganze 
Metzen voll Weißpfennige auf einmal; — in einem Mar⸗ 
burger Hexenprozeß von 1658 kommt ein im Keller ſtehendes 
Bäumchen vor, welches die angebliche Hexe ſo oft ſie gewollt 
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geſchüttelt, worauf dann Weißpfennige herabgefallen ſeien. 
Ein andermal iſt der einzige teufliſche Lohn, zu welchem ſich 
eine Hexe bekennt, ein Weißpfennig. Redensart: den Tha⸗ 
ler auf dreizehn Weißpfennige bringen, (d. h. auf 
einen halben Kammergulden), ſich in nachtheilige Unterneh— 
mungen einlaſſen, ſich ſelbſt den äußerſten Schaden thun. — 
In Oberheſſen hieß der von Landgraf Friedrich II. geprägte 
doppelte Weißpfennig (das Zweialbusſtück) mis e fem,, weil 
fo viel der Einſatz (franzöſ. mise) in das unter der Regie- 
rung des gedachten Fürſten beſtehende Lotto betrug. Auch 
nachdem das Lotto (von Landgraf Wilhelm IX. gleich nach 
ſeiner Thronbeſteigung) aufgehoben worden, ja die Erinne— 
rung an dieſes verderbliche Spiel längſt völlig erloſchen war, 
dauerte dieſe, zuletzt durchaus unverſtändlich gewordene Be— 
zeichnung fort, bis ſie neuerdings mit der bezeichneten Sache 
ſelbſt verſchwunden iſt. 

gewelig, heiter, munter, umgänglich. Dieſes nie- 
derdeutſche Wort (welig, üppig, wollüſtig, muthwillig, aug- 
gelaßen Richey S. 236, Br. W. B. 5, 223), welches 
durch Voß in der fehlerhaften Form wählig auch in die 
Schriftſprache übergegangen iſt, iſt mir in Altheſſen, ſelbſt 
in den ſächſiſchen Bezirken nicht vorgekommen. Um ſo auf— 
fallender iſt es, daß daſſelbe im Kreiße Hünfeld wieder er— 
ſcheint, wo es in der angegebenen Bedeutung, welche gegen 
die urſprüngliche nur um etwas geſchwächt erſcheint, ganz 
üblich iſt. ; 

wenden. Die in der Schriftſprache völlig ausgeſtor⸗ 
bene alte Bedeutung dieſes Wortes: grenzen (welcher ſlaviſche 
Ausdruck erſt ſeit dem 15. Jahrh. ſehr langſamen Eingang 
fand) iſt in Heſſen noch überall lebendig, und in Oberheſſen, 
wo man grenzen, Grenze, gar nicht kennt, in ausſchlie⸗ 
ßendem Gebrauche. Man ſagt hier nicht „das Stück Land 
grenzt an des N. N. Land,“ auch nicht leicht „es ſtößt auf 
des N. Land“ (wie in Niederheſſen) ſondern: es wendet 
auf des N. N. Land, und es iſt dieſe Formel ſogar in 
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amtlichen Bekanntmachungen vollkommen im Gange. „Dort 
wo das Korn wendet und das Waizenſtück anfängt“ d. h. 
an der Grenze des Korn- und Waizenackers. Dahin gehö— 
ren auch die Ausdrücke: Anwand, Ackerſtück, welches die 
Grenze einer Lage bildet; Anwender in demſelben Sinne, 
aber auch von dem Beſitzer eines ſolchen Grenzſtücks gebraucht. 

wiselös oder wisellös, ohne Vater und Mut⸗ 
ter, Waiſe, wis el sse kinder, Waiſen. Dieſer alte ehe⸗ 
dem ſehr gebräuchliche Ausdruck (zahlreiche Belege ſ. bei 
Friſch 2, 417 — 418 vergl. Schmeller 4, 178) welcher 
bedeutet ohne wise, wise! (d. i. Weiſel, Führer) iſt in 
der Grafſchaft Ziegenhain, beſonders im Gebirgstheile der 
ſelben, noch ſehr üblich. 

wulg, wulch msc., ſcherzhaftes Schimpfwort für 
einen dicken, auch trägen Menſchen. Wahrſcheinlich daſſelbe 
Wort, welches als Wul und Wulh bei G. Nigrinus 
vorkommt z. B. von Br. Joh. Naſen Eſel (1570) Bl. A2: 
Ob man jn ſchon fürt in die Schul, ſo lernt doch nichts der 
faule Wulh; daſ. B. A (im Reime auf Stul) und Ib; 
— aber auch wol wieder daſſelbe, welches nach Hans 
Wilh. Kirchhofs Zeugnis in Heſſen als Hypokoriſticum 
für Wolf gebraucht wurde, welches Raubthiers Namen aus⸗ 
zuſprechen die Schäfer bekanntlich vermieden; Wendunmut 
1602 S. 375. (ſ. oben henkel). Ob das ahd. wuol, pestis? 


E. 


zl, zael msc., das zuſammengezogene zagel ahd. 
zakäl, goth. tagls, vom Thierſchwanze, am meiſten von wil⸗ 
den Thieren (Eichhörnchen; Fuchs) in ganz Heſſen gebräuch⸗ 
lich. Rothzälchen, der gewöhnliche Name des Garten- 
röthlings. Sauzal, Sauzäl (und, wo zal weniger üb— 
lich iſt, Sauſchwanz) Euphemismus für Teufel, die ge⸗ 
wöhnliche Bezeichnung des Wirbelwindes durch ganz Heſſen, 
welchen das Volk nicht für einen gewöhnlichen Windſtoß, 
ſondern für eine dämoniſche Wirkung anſieht. 
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zötter fem., die Deichſel, zumal die Vordeichſel, 
an welche das vordere unter einem Joche gehende Ochſenpaar 
angeſpannt wird. Iſt meines Wiſſens nur im Fuldaiſchen 
üblich, wie in Baiern, wo dem Urſprunge des Wortes (aus 
ziuh-triu, Ziehholz) mehr gemäß, zieter geſprochen wird. 
Schmeller 4, 295. 

zinn fem., gewöhnlich im Deminutiv zinnchen, 
Handkorb mit Henkel und Deckel; goth. täinjö, ahd. zeinna, 
oberdeutſch Zaine. Bloß in Marburg und deſſen nächſten 
Umgebungen üblich, wo das Fremdwort Korb nur für un— 
bedeckte Körbe mit Griffen, z. B. die zur Wäſche, zur Auf— 
ſammlung des Kehrichts beſtimmten, gebraucht wird. Von 
demſelben Worte, von welchem das goth. täinjé, oberheſſ. 
zinn gebildet iſt (goth. täins, ahd. zein, Zweig, Reis, ge— 
meinhochd. Zain, aber nur noch als techniſche Bezeichnung), 
findet ſich in Oberheſſen noch das Collectivnomen Gezinkel, 
Reiſig. 

ziwwe fem. Hündin; in ganz Nieder- und Ober— 
heſſen gebräuchliche Benennung, während Hündin niemals 
gebraucht wird; es iſt die halb niederdeutſche Form des hoch— 
deutſchen Zo ha, niederd, teue, canicula Diut. 2, 204; im 
Fuldaiſchen zupp. 


III. 
Der Holle⸗Mythus am Weißner. 


Von Julius Schmincke, Pfarrer zu Jeſtädt. 


Groß und mächtig auf weithin ſich windenden Hügel— 
ketten thront der Weißner, der Vater der niederheſſiſchen 
Berge, häufig beſucht von Geologen und Botanikern und 
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von Naturfreunden, die an der weiten und lieblichen Aus⸗ 
ſicht ſich erfreuen wollen, aber auch ein nicht geringes 
Intereſſe dem Freunde des Alterthums darbietend. In dieſer 
letztern Beziehung machte vor längern Jahren auf den Berg 
aufmerkſam v. Münchhauſen in feiner Abhandlung: „der 
Weißner, in Hinſicht auf mythiſches Alterthum“, im zweiten 
Bande der von Juſti herausgegebenen heſſiſchen Denkwürdig— 
keiten; indeſſen verbreitet er ſich in ſeiner Darſtellung mehr 
über den Cultus der Frau Holle im Allgemeinen und ver— 
bindet damit eine Schilderung der Localitäten des Berges, 
die mit demſelben in enger Verbindung geſtanden zu haben 
ſcheinen, weniger aber nimmt er Rückſicht auf das, was 
vom Mythus der Frau Holle in Sprache, Sage und Ges 
bräuchen am Weißner und deſſen nächſter wee tradi⸗ 
tionell ſich noch erhalten hat. 

Jedoch nicht blos dieſer Umſtand berallaßt mich zur 
Mittheilung folgender Zeilen in dieſer Zeitſchrift als viel- 
mehr — ſo dünket mich wenigſtens — die Nothwendigkeit, 
daß von Seiten der heſſiſchen Geſchichts- und Alterthums⸗ 
kunde ein Zeugniß abgelegt werde gegen eine in der neue— 
ſten Zeit am Weißner ſich geſtaltende ganz falſche und 
erſonnene Holleſage. Eine ſolche, zum Scherz erdacht und 
für ein leſeluſtiges Publicum durch den Druck veröffent— 
licht, iſt von auswärtsher an den Weißner verpflanzt und 
den ſtaunenden Anwohnern des Berges durch Erzählung 
mitgetheilt, wird von dieſen nun weiter ausgeſchmückt und 
in verſchiedenen Formen und Schattirungen den Fremden, 
welche den Berg beſuchen, zurückgegeben und findet in wie— 
derum veränderter Geſtalt und mit neuen Schattirungen 
Raum in den Converſationsblättern der Tagesliteratur, ſich 
ausgebend für ächte Weißner-Holleſage. 

Der Kenner der Geſchichte und der germaniſchen My: 
thologie weiß freilich auf den erſten Blick, was er zu halten 
hat von den Fabeleien von einem Bauer Diede in Duderodt, 
deſſen Tochter Freia, dem Burſchen Holle, der Geldkatze, 
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der Entſtehung der Dörfer Rodebach, Germerode ıc., allein 
er weiß auch, welch ein Aufwand von Mühe und Gelehr— 
ſamkeit erforderlich war, um einen großen Unrath von Fa— 
beleien, als z. B. der von einem Trodo, Stuffo ꝛc. aus 
dem Gebiete der altdeutſchen Mythologie ſpäterhin wieder 
wegzuſchaffen. Sonach erſcheint mir eine Mittheilung des— 
jenigen, was ſich von dem ächten Mythus der Frau 
Holle am Weißner bis jetzt erhalten hat, an dieſem 
Orte gerechtfertigt, zumal da ohnehin das wenig Achte durch 
das viele Unächte verwirrt, wo nicht gänzlich verdrängt wer— 
den möchte. 

An der Oſtſeite des Weißners, unterhalb der Kalbe, 
da wo die große Bergbucht ſich bildet, faſt mitten in dem 
jähen Sturze zertrümmerten Baſaltgeſteins, an der Straße 
die vom Schwalbenthale zum Friedrichsſtollen führt, neben 
einem Stück Ackerland, liegt ein ebener, von Baumgruppen 
umgebener Platz, der Schlachtraſen genannt, daran die 
Moorwieſe und in einer Ecke derſelben ein kleiner See, 
der Frauhollenteich. Derſelbe ſoll früher auch über die 
Moorwieſe ſich erſtreckt haben und unergründlich tief geweſen 
ſein; wenigſtens habe man mit einem Senkblei bei 65 Klaf— 
tern keinen Grund gefunden. Manche vermutheten hier den 
Krater des ehemaligen Vulcans. Die Moorwieſe nebſt dem 
Teiche iſt von einem uralten Steindamme umgeben und das 
Ganze durch den Wall eines Felſenrückens, durch den jetzt 
die Straße gebrochen iſt, verpaliſadirt. An dieſem hoch am 
Weißnerberge gelegenen und doch verborgenen, ſtillen und 
geheimnißvollen Orte muß man aus Tacitus Germania cap. 
40 leſen: da ſieht man den secretus lacus und fühlt ſich 
bewegt bei den Worten „arcanus hinc terror sanctaque ig- 
norantia, quid sit illud, quod tantum perituri vident“, 
Ohne Zweifel war hier ein Heiligthum der Frau Holle. 
Ob auf dem Schlachtraſen der Göttin geopfert, ob auf der 
Kalbe ihre Rinder und in der an der Weſtſeite des Berges 
befindlichen Kitzkammer Katzen gepflegt wurden, laſſe ich 
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dahin geftelit fein, wiewohl es nicht unwahrſcheinlich iſt und 
jene Ortsnamen merkwürdig genug ſind; denn Kühe zogen 
der Nerthus Wagen und auf einem mit zwei Katzen be— 
ſpannten Wagen fuhr Freyga zur Kampfſtatt und dieſe beiden 
Gottheiten ſind der Frau Holle verwandt (vgl. J. Grimm, 
deutſche Mythologie S. 384 u. 193). Von Grundmauern 
und Trümmern einer Prieſterwohnung unfern der Kalbe 
(vgl. v. Münchhauſen J. c.) habe ich aber nichts entdecken 
können und der unfern des Teiches im Walde ſtehende Altar, 
von Baſaltſteinen errichtet, ſcheint mir eher ein chriſtlicher 
zu ſein; wenigſtens haben bei demſelben die Anwohner des 
Berges zur Zeit der Ausflüchte im dreißigjährigen Kriege 
Gottesdienſt gehalten. In der Nähe des Teiches liegt die 
Runenwieſe und quillt der Gottesborn und nördlich 
ſind die Teufelslöcher, eine Wüſte von zertrümmertem 
Baſalt, wo das Waſſer wieder zum Vorſchein kommt, welches 
aus dem Frauhollenteiche, der eigne Quellen hat, ausflließt. 

Bekannt iſt aus der germaniſchen Mythologie, daß die 
Frau Holle oder Holda als die freundliche, milde, gnädige 
Göttin und Frau vornehmlich in Thüringen und Heſſen in 
großer Verehrung ſtand, während an ihrer Stelle in Ober— 
deutſchland Frau Berchta, die ſtrahlende, erſcheint. So wie 
aber beim Eindringen des Chriſtenthums der ganze heidniſche 
Göttercultus diaboliſirt, die Götter Teufel und die heidni⸗ 
ſchen Götterbegriffe mit dem chriſtlichen Teufelsbegriffe ver⸗ 
mengt wurden, ſo war dies auch bei Frau Holle der Fall, 
die nun eine Unholde, Unfreundliche wird. An beide Vor⸗ 
ſtellungen von der Frau Holle knüpft ſich, was die Tradition 
von derſelben am Weißner erhalten hat. 

Im Frauhollenteiche wohnt ſie, und manche Natur⸗ 
erſcheinungen, die am Weißner ſich zutragen, werden von ihr 
bewirkt: wenn es am Weißner nebelt, insbeſondere, wenn 
einzelne Nebelwolken am Berge hinziehen, ſo hat Frau 
Holle ihr Feuer im Berge; wenn es am Weißner ſchneit, 
ſo macht Frau Holle ihr Bett, deſſen Federn in der Luft fliegen. 
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Frau Holle erſcheint im heidniſchen Alterthume als 
ſpendende Göttin der Fruchtbarkeit, und am Weißner erzählt 
man ſich noch, ſie habe ſchöne Gärten, bringe Früchte, 
Blumen und Kuchen. Hauptſächlich erſtreckt ſich ihre ſchaf— 
fende Kraft auf den Eheſegen; daher: unfruchtbare Weiber, 
die im Frauhollenteiche am Weißner baden, werden frucht— 
bar, ſie bringt ſchöne Kinder in die Häuſer aber auch 
Wechſelbälge. In dieſer letztern Beziehung erſcheint ſie übri— 
gens ſchon als die unholde, tückiſche Frau, welche, gleich 
den Wichteln oder Elben das neugeborne Kind wegträgt und 
ein häßliches, mißgeſtaltetes, einen Wechſelbalg, Elbentrötſch 
an deſſen Stelle legt. Auch erzählt man den Kindern am 
Weißner, daß die Hebammen aus dem Frauhollenteiche die 
kleinen Kinder holen, ſo wie die Erzählung von einem 
Kinderbörnchen ſich in vielen Gegenden findet. 

Insbeſondere aber war Frau Holle im Alterthume 
auch eine Hausgöttin, die dem Hausweſen vorſtand, vor— 
nemlich dem Flachsbau und dem Spinnen, einer Hauptbe— 
ſchaftigung der deutſchen Hausfrauen (daher Spillmagen, 
Kunkellehen), bei denen ſie deshalb auch in beſonderm An— 
ſehn ſtand. So hört man am Weißner, ſie beſtrafe die 
unordentlichen und faulen Weibsleute, beſonders träge Spin— 
nerinnen, namentlich verwirre ſie ihnen den Flachs und das 
Garn. Alte Leute erzählten, daß fie in ihrer Jugend in 
Dörfern rings um den Weißner, namentlich in Laudenbach 
bei der geſammten Flachsbereitung, Spinnerlieder gehört 
hätten, in welchen der Frau Holle gedacht worden und 
unverſtändliche veraltete Worte und Ausdrücke vorgekommen 
ſeien. Dieſe Spinnerlieder verklingen nunmehr am Weißner, 
aber am Sonnabend bleiben noch die Spinnräder unberührt 
und von Weihnachten bis Neujahr wird die Spindel nicht 
gedreht und es darf kein Flachs am Rocken bleiben. Vgl. 
die Parallelen hierzu in J. Grimms deutſcher Mythologie. 

Wenn erzählt wird, daß man im Frauhollenteiche zu 
weilen Flüſtern und Glockengeläute höre, ſo weiß ich dieſes 
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Letztere nicht zu deuten, da die heidniſchen Gottheiten vor 
dem Glockenklange, der ihnen als etwas Chriſtliches verhaßt 
iſt, fliehen. | 

Bei dem Eindringen des Chriſtenthums wurde, wie 
ſchon oben bemerkt iſt, auch Frau Holle allmählig ein böſes 
tückiſches, teufliſches Weſen; die ſonſt Milde und Freundliche 
ſchreckt jetzt die Leute geſpenſtiſch und ſo wie ſie früher die 
hochgefeierte Göttin war, ſo iſt ſie nun, auch am Weißner 
des Teufels Großmutter. Ihr tückiſches Necken zeigt fie 
beſonders darin, daß ſie den Menſchen, vornemlich den 
Weibsleuten, das Haar verwirrt und zerzauſt und auch am 
Weißner nennt man den, welchem das Haar verworren iſt, 
einen Hollekopf. 

Vor dem öſtlichen Eingange des am Weißner gelegenen 
Amtsdorfes Abterode ragt ein Fels über die Erdoberfläche 
empor, der Todtenſtein genannt; er hat die Geſtalt eines 
Bären und der Sage nach ſoll ihn Frau Holle auf dem 
Daumen vom Weißner dorthin translocirt haben. Vielleicht 
wurde im Heidenthume und auch wohl ſpäter dort ein Maien⸗ 
oder Frühlingsfeſt gefeiert, wobei man den Winter oder den 
Tod begrub und vielleicht wäre dieß in Verbindung zu ſetzen 
mit dem Cultus der Frau Holle, der Göttin der im Früh— 
linge wiederkehrenden Fruchtbarkeit der Erde, beſonders wenn 
man erwägt, daß der Sage nach Frau Holle dieſen Stein 
dorthin ſetzte und was J. Grimm über das Maienfeſt und 
Todaustragen in feiner deutſchen Mythologie S. 442 ff. anführt. 

Der goldne Sonntag iſt ein Tag fröhlichen Getümmels 
am Weißner; nicht blos die nächſten Anwohner des Berges 
beſteigen ihn in zahlreichen Schaaren, ſondern auch aus 
weitern Kreiſen zieht man hinauf; dann iſt dort Jubel, Tanz 
und Feſtlichkeit. Ob darin der Nachklang eines Heidenfeſtes 
zu erkennen iſt, wage ich nicht zu entſcheiden; das aber iſt 
gewiß, daß, abgeſehn von dem Hollemythus, am Weißner 
noch manche Nachklänge altgermaniſchen Heidenthums getrof— 
fen werden, wovon jedoch hier zu reden jetzt der Ort nicht iſt. 
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Zu Grimms Abhandlung der Frau Holle führe ich bei 
dieſer Gelegenheit an, daß im Thüringiſchen von den Kindern 
(Mädchen) ein Frau Holleſpiel geſpielt wird; die Mädchen 
ſitzen Eins dem Andern im Schooße, das unterſte iſt Frau 
Holle. Eine Mitſpielerin fragt die andern nach der Reihe 
von oben an: iſt Frau Holle daheim? Antwort: unten an. 
Frage: was hat fie an? Antwort: ein grünes (rothes, wei— 
ßes ff.) Kleid. Gelangt die Fragende an Frau Holle, dann 
ſpricht ſie: Frau Holle, gebt mir einen guten Rath, mein 
Kind iſt krank ze. 

Zum Schluſſe erwähne ich noch, daß in neuern Zeiten 
ein Schäferknabe beim Frauhollenteiche am Weißner zwei 
römiſche Goldmünzen vom Kaiſer Domitian fand, deren jede 
den Werth eines Ducaten enthielt — vielleicht Oblationen, 
die der Göttin dargebracht worden ſind. 


IV. 


cee einiger Gebräuche und Sagen in 
Schmalkalden. 


Von Ph. Hoffmeiſter, Pfarrer zu Nordshauſen. 


Der Anfang eines Jahres wird faſt überall mit beſon— 
dern Gebräuchen begangen; auch in Schmalkalden beſtehen 
ſolche und namentlich iſt das Neujahrsſingen faſt in 
allen Orten auf dem Lande noch üblich; möchte auch wohl 
nicht gut abzuſchaffen ſein, da es mit zu den Obliegenheiten 
der Schullehrer gehört und einen nicht ganz unbedeutenden 
Theil ihres Einkommens bildet, auch für das Fortbeſtehen 
der Singchöre nothwendig ſcheint, indem dieſen einzig durch 
das Neujahrsſingen einiger Gewinn zu Theil wird. Denn 
für die Aufführung von Kirchenmuſiken, welche an den Feſt⸗ 
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tagen und außerdem regelmäßig im Sommer alle vier Wochen 
ſtatt finden, erhalten die Mitglieder — eine kleine Summe 
für Noten, Saiten ꝛc. aus dem Kirchenkaſten ausgenommen 
— keine Belohnung. Wenn daher auch dem Schullehrer 
an einigen Orten, wo das Neujahrsſingen abgeſchafft iſt, 
eine Vergütung aus der Gemeindekaſſe gegeben wurde, damit 
ſeine Beſoldung nicht geſchmälert werde, ſo verfiel doch 
immer dadurch der Singchor und die Kirchenmuſiken, welche 
zur Erhöhung der Andacht und der Liebe am Gotteshauſe 
beigetragen hatten, mußten ganz aufhören. 

Am Neujahrstage nach Beendigung der Morgenkirche 
verſammlet ſich nämlich der Singchor im Schulhauſe, zieht 
hierauf zuerſt vor die Wohnung des Predigers und trägt 
hier einige paſſende mehrſtimmige Lieder mit Begleitung von 
Blasinſtrumenten vor und geht ſodann von Haus zu Haus, 
um bei jedem ſoviel Stücke vorzutragen als Familien in 
demſelben wohnen und dafür eine Belohnung je nach dem 
Vermögen oder dem Willen derſelben zu empfangen. Da 
kein Haus, auch das des Armſten nicht, übergangen werden 
darf, ſo dauert dieſes Neujahrsſingen an größern Orten oft 
acht Tage und darüber und iſt bei ſtrenger Kälte, oder bei 
unfreundlichem Wetter, wie es am Fuße des Thuͤringer 
Waldes nicht ſelten zu dieſer Jahreszeit ſtatt findet, keine 
ſehr einladende Beſchäftigung; allein dafür erholen ſich dann 
am Abend ſämmtliche Glieder des Chors, der theils aus 
Schulknaben, theils aus Jünglingen und ältern Männern 
beſteht, in der Wohnung des Lehrers bei einem Glaſe Bier, 
das durch muntere Lieder und Erzählungen gewürzt wird. 
Zuweilen wird auch von dem erlöſten Gelde eine Abend— 
mahlzeit bereitet und mit Heiterkeit verzehrt, der Überſchuß 
der Einnahme aber zuletzt nach Maßgabe der Leiſtungen 
unter die Einzelnen vertheilt. Und ſo möge dann dieſe 
gewiß ſehr alte Sitte zur Freude der Muſik liebenden Wald⸗ 
bewohner auch ferner beſtehen, weil dadurch nicht nur der 
Anfang eines neuen Jahres verſchönt und gefeiert, ſondern 
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auch dazu beigetragen wird, daß man an dieſen Orten einen 
ausgezeichneten Kirchengeſang findet und Meiſterwerke der 
beſten Componiſten von Männern und Jünglingen aufführen 
hört, wie man es hinter unſcheinbarem Nußern nicht erwar— 
tet hätte. 

Der zweite Januar iſt mit einer Sitte verbunden, 
welche dieſen Tag zu einem heiß erſehnten und lang erwar— 
teten für alle Kinder beiderlei Geſchlechtes macht. Am frühen 
Morgen haben ſich dieſe ſchon zuſammengefunden, ſich mit 
einem Korbe verſehen und ziehen nun in großen Haufen 
und mit freudigem Jubel vor die Wohnungen der Wohl— 
habendern und Reichen, um da allerhand Kleinigkeiten, als 
Apfel, Nüſſe, Honigkuchen, Stecknadeln u. dgl. zum Geſchenk 
zu erhalten. Von dem Laufen und Springen der Kleinen 
von einem Hauſe zum andern heißt dieſer Tag das Lauf— 
neujahr und es ſcheint dieſe Gewohnheit auch an einigen 
Orten Niederheſſens z. B. in Niederelſungen nur an andern 
Tagen ſtattzufinden, wo die Kinder auf Faſtnacht umherziehen, 
jedes mit einem langen ſpitzen Holze verſehn, um daran die 
empfangenen Geſchenke an Backwerk aufzuſpießen und dieſe 

dann Abends in fröhlicher Geſellſchaft zu verzehren. 

Hat das Neujahrsſingen fein Ende erreicht, dann be— 
ginnt die ſogenannte Heiligenrechnung, ein Gebrauch, 
der ſoviel mir bekannt iſt, nur in Kleinſchmalkalden vorkommt. 
Nach vorhergegangener Bekanntmachung von der Kanzel 
kommen die Kirchenälteſten, die Heiligenmeiſter, der Schul— 
lehrer und Kaſtenmeiſter in der Wohnung des Pfarrers an 
dem beſtimmten Tage zuſammen, um das im letzten Quartal 
des vergangenen Jahres geſammlete Opfer zu zählen, an die 
Armen des Ortes zu vertheilen und über die beſte Verwen— 
dung überhaupt ſich zu berathen. Der Pfarrer iſt gehalten 
zu dieſer Feierlichkeit, welche zwei Tage dauert, eine geheizte 
Stube zu ſtellen und führt zugleich das Präſidium in der 
Verſammlung, der Dorfsdiener oder Tagwächter dagegen hat 

die Aufwartung. a Die beiden Heiligenmeiſter oder Klingel— 
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meifter d. h. die Opfermänner wählen mit Zuziehung der 
Kirchenälteſten einen neuen Opfermann und ſtellen ihn an 
dieſem Tage dem Prediger vor; wogegen der, welcher zwei 
Jahre dieſes Amt verwaltet hat, nun entlaſſen wird. Der 
Neugewählte, muß, wie das gewöhnlich der Fall iſt, Kuchen 
und Braten zum Beſten geben, und außerdem wird Taback, 
Bier ꝛc. vom Kirchenkaſten bezahlt. Das Bier wird bis auf 
den heutigen Tag der uralten Sitte gemäß nach dem Kerb- 
holze geholt und berechnet und wird namentlich bei ſolchen 
Gelegenheiten mit einem „bäbes“ getrunken d. h. ein gerö⸗ 
ſtetes (gebähtes) Stückchen Brod, auf dem Muskate abgerie- 
ben wird, in das Glas gethan; daher ſolide Biertrinker ſtets 
eine Muskate in der Taſche führen, geröſtete Brodſchnitten 
aber in jedem Wirthshauſe bereit liegen. Ueberhaupt werden 
geröſtete Semmel mit friſcher Butter für eine Delikateſſe ge- 
halten und beſonders im Sommer häufig an Kohlenmeilern 
im Walde zubereitet und gegeſſen. — Da die eigentlichen 
Geſchäfte bei der Heiligenrechnung von keiner Bedeutung ſind, 
ſo wird die übrige Zeit mit Plaudern über Tagesneuigkeiten 
hingebracht, auch zuweilen ein Mährchen oder eine Sage 
aufgetiſcht, von denen ich am Schluſſe einige mittheilen will. 

Als ein unfehlbares Mittel gegen Krankheit oder ſon— 
ſtige Anfälle hält man an vielen Orten das Eſſen einer 
Hagebutte, oder Hahnäufe, wie ſie ſagen, in der Neu— 
jahrsnacht. Zu dem Ende pflücken Viele dieſe Frucht in der 
Nacht und reichen ſie Freunden und Bekannten, oder wem 
fie fonft wohl wollen z. B. Eltern ihren Kindern, ohne ein 
Wort zu reden, durchs Fenſter, damit ſolche ſie ebenfalls 
ſtillſchweigend genießen und auf dieſe Art vor jedem Unfall 
für das ganze Jahr geſichert find. — Wer das Jahr hin⸗ 
durch Geld haben will — ſo ſagt man in Schmalkalden — 
der muß am Neujahrstage Unterkohlrabi zu Mittag eſſenz 
doch darf von dem Gericht nichts übrig bleiben. 

Ueberhaupt ſpielt der Aberglaube und die Furcht vor 
Hexen noch eine große Rolle in dieſen Thälern und es fallen 
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in dieſer Beziehung nicht ſelten ſowohl lächerliche, als auch 
beklagenswerthe Geſchichten vor, beſonders dann, wenn eine 
Wöchnerin im Hauſe iſt. Da darf nichts verliehen werden, 
ſo lange das Kind nicht getauft iſt, und die Wöchnerin ſelbſt 
darf nicht eher unter einer Dachtraufe durchgehen, als bis ſie 
mit der Hebamme ſich in die Kirche begibt, um durch ein 
Opfer Gott zu danken. Kömmt ſie von da wieder zurück, 
ſo muß ſie dem Kinde dreimal ſtillſchweigend in den Mund 
hauchen, damit es auch ferner vor Zauberei bewahrt bleibe. 
Auch wird einem fremden oder gar im Rufe der Hexerei ſte— 
henden Weibe nicht leicht der Zutritt in die Wochenſtube 
geſtattet. Einſt war eine Wöchnerin ſehr krank, als plötzlich 
um Mitternacht an das Fenſter gepocht wurde. Beim Nach— 
ſehen fand man vor demſelben eine Frau aus dem Dorfe, die lei— 
der für eine Hexe galt. Dieſe erkundigte ſich zum Schrecken aller 
Anweſenden ſehr angelegentlich nach dem Befinden der Kran— 
ken, reichte ſodann einen Apfel zum Fenſter herein mit dem 
Bedeuten, daß ſolchen die Kranke eſſen und davon geneſen 
würde und entfernte ſich. Der Apfel wurde zwar genom— 
men, aber nicht gegeſſen und am andern Morgen war er 
durchaus kohlſchwarz. Was war natürlicher, als daß die 
Alte eine Hexe war, und die arme Wöchnerin auf eine ähn— 
liche Weiſe tödten wollte, wie es in dem bekannten Mäßrchen 
von Schneeweißchen geſchieht! — 

Bei Hochzeiten, namentlich in Brotterode, find = 
viel Rahmkuchen nöthig, theils für die Gäſte ſelbſt, theils 
für diejenigen, welche das Brautpaar beſchenken, daß es 
einem Haushalt ſchwer fallen würde, den Rahm dazu zu 
liefern: daher ſenden alle Verwandte und Bekannte an dem 
beſtimmten Tage Töpfe voll Rahm, und alle Freundinnen der 
Braut nehmen Theil an dem Backen der Kuchen. Die jungen 
Burſche und Freunde des Bräutigams finden ſich zwar auch 
ein, jedoch mehr um einen Polterabend zu halten, als um 
zu helfen. Haben die Hochzeitsgäſte zu Mittag gegeſſen, ſo 
ſucht man einem derſelben unvermerkt eine Schüſſel mit 
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Knochen vorzuſetzen, und dieſer muß dafür dem Hane nde 
ein Geſchenk machen. 

Wer bei luſtigen Gelagen oder auf der Kirmeß zu 
lange ausbleibt, der wird auf einer Leiter geholt, d. h. einige 
handfeſte Burſche bringen eine Leiter vor das Haus des 
Saumſeligen, nöthigen ihn ſich darauf zu ſetzen und tragen 
ihn ſo zur Geſellſchaft. Auch bei dieſem Scherze iſt es auf 
ein Geſchenk abgeſehen. 

Eigenthümlich iſt die Art, wie an manchen Orten bei 
öffentlichen Verſteigerungen oder Verpachtungen verfahren 
wird. Es wird nämlich ein Endchen Licht angezündet, und 
ſo lange dies noch nicht ausgebrannt iſt, werden Gebote an⸗ 
genommen. Verlöſcht aber daſſelbe, ſo erfolgt augenblicklich 
der Zuſchlag auf das höchſte Gebot und kann nicht wieder 
zurückgenommen werden. 

Als Überbleibſel von alten Zeiten möchte endlich noch 
das Singen in der Chriſtnacht und das ſogenannte Heime 
läuten oder Hinläuten bei dem Ableben eines Gemeindegliedes 
zu erwähnen ſein. Sonderbar iſt es, daß das Läuten nur 
von 10 Uhr Morgens bis Nachmittags 4 Uhr geſchehen darf. 


Die Sage von der Kornähre. 

Warum die Zeiten jetzt ſo ſchlecht ſind und des Man⸗ 

gels und der Klagen ſo viel — begann ein alter Graukopf, 
nachdem er ſeine Pfeife mit dem Span angezündet hatte — 
das will ich euch ſagen: daran iſt das Menſchenvolk ſchuld 
und fein Übermuth, Früher, vor langen, langen Jahren, 
wars beſſer auf der Erde; da wuchſen an den Kornhalmen 
die Aehren und Körner von unten an bis oben hinauf und 
ſo lang der Halm war, ſo lang war auch die Aehre. Aber 
da die Menſchen ſo reichlich und ſo viel erndteten, wurden 
ſie voll Muthwillens und achteten des Segens Gottes nicht. 
Einſt hatte ſich ein Kind verunreinigt, da riß die Mutter 
die reichen, ſchönen Aehren aus und trocknete ihr Kind damit 
ab. Darüber erzürnte der Herr im Himmel und befahl, 
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daß die Kornhalme hinfort keine Aehre mehr tragen follten, 
weil die Menſchen ihrer nicht werth ſeien. Nun erſchracken 
die Leichtſinnigen, flehten und ſprachen: Ach, Herr, laß nur 
für die Hühner etwas daran, damit dieſe ſich ſättigen können! 
— Und es geſchah alſo. Und die Aehren, welche das Korn 
jetzt noch hervorbringt, das iſt das Wenige, was Gott um 
der Hühner willen übrig gelaſſen hat. 


Das Mährchen vom dummen Teufel. 

So ſehr man auch die Liſt und die Klugheit des Teufels 
rühmen mag, ſo hat es doch Manchen gegeben, der ihn 
hinters Licht zu führen wußte. 

Es war einmal ein reicher Mann und ein armer Mann. 
Der reiche Mann mochte wohl fühlen, daß nicht Alles fo 
mit ihm wäre, wie es ſein ſollte und fürchtete ſich gewaltig 
vor dem Tode; dabei aber blieb er hartherzig und gab Nieman— 
den etwas, ſo daß auch die höchſte Noth kaum Andere antreiben 
konnte, den Reichen um etwas zu bitten, oder bei ihm Troſt 
und Hülfe zu ſuchen. Einſt aber war der Hunger zu groß 
in der Hütte des Armen, und ſeine fünf Kinder ſchrien um 
Brod. Da faßte ſich dieſer ein Herz, trat vor den Reichen 
und ſprach: Leihet mir nur vier Metzen Korn, damit ich meine 
Kinder ſättigen kann, ich will ſie auch gern zwiefältig wieder 
geben! Der Reiche ſah den Bittenden lange an; endlich 
ſprach er: Acht Metzen Korn will ich dir ſchenken, und 
du ſollſt mir nichts dafür wiedergeben, ſo du drei Nächte 
an meinem Grabe magſt Wache halten! — der Arme hätte 
in der Verzweiflung noch mehr verſprochen, denn dieſes, und 
eilte freudig mit dem Geſchenke zu den Seinen. Doch nach 
wenigen Tagen ſchon ſtarb der reiche Mann plötzlich, man 
wußte nicht recht wie, und ward begraben; da fiel es dem 
Armen ſchwer auf das Herz, welches Gelübde er dem Ver— 
ſtorbenen gethan und wie er ihm heilig verſprochen, drei 
Nächte an ſeinem Grabe zu wachen. Er war jedoch ein 
redlicher Mann und mochte gern halten was er gelobt; zudem 
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hatte er ein gutes Gewiſſen und nichts Böſes gethan im 
Leben. Wovor ſollteſt du dich fürchten, dachte er, ſo doch 
Gott überall bei dir iſt? und mit dieſem Gedanken ging er 
ruhig zum Grabe, darauf Wache zu halten, wie er verfpro= 
chen. Es regte ſich auch die ganze Nacht nichts Schlimmes 
und der Mond ſchien ſo freundlich darauf nieder, als ſchlummere 
darunter ein guter Chriſt, weßhalb der Arme auch ungefähr⸗ 
det beim erſten Morgenroth zu ſeiner Hütte ſchlich. Auf 
gleiche Weiſe ging es auch die zweite Nacht. Allein am 
dritten Abend war dem armen Manne ſo bänglich zu Muthe, 
daß er ſich vor Unruhe nicht zu laſſen wußte und hoch erfreut 
war, als er an der Kirchhofsmauer einen alten Krieger 
ſtehen ſah, der fein Abendpfeifchen rauchte und noch immer 
ſeinen Mantel und die weiten, großen Stiefeln trug, welche 
er in mancher Schlacht getragen hatte. Der alte Krieger 
mochte ſich ſein letztes Ruhebettlein ausſuchen wollen auf dem 
Gottesacker und fragte verwundert den Andern, was ihn noch 
ſo ſpät zu diefer Stätte treibe? Es war bald erzählt und 
auch die Angſt nicht verſchwiegen, die ihn nun beim Beginne 
der dritten Wache quäle. Darauf ſprach der alte Krieger: 
Wo es Wacht zu halten gibt, da bin ich dabei! ich habe 
wohl noch auf einem ſchlimmeren Poſten geſtanden, denn hier. 
Topp, Freund, ich bleibe bei dir, und wenn es was zu 
verdienen gibt, oder was zu leiden iſt, Halb Part! — Wer 
war froher als der arme Mann, daß er auf einmal einen 
ſo treuen Gefährten bekommen hatte. Man ſetzte ſich zu— 
ſammen in das Gras und plauderte ganz wohlgemuth. Aber 
gegen Mitternacht verfinſterte ſich der Himmel und mit ſchreck⸗ 
lichem Getöſe erſchien eine furchtbare Geſtalt. Hinweg von 
dieſem Grabe, ſo donnerte ſie den beiden Wächtern zu, der iſt 
mein, der unter dieſem Hügel ſchläft, und mein iſt ſeine 
Seele! — Im Anfange wollte bei dieſen Worten den armen Mann 
ein Grauen überfallen, doch da er ſeinen Geſellen ſo unverzagt 
ſah, kehrte auch bei ihm der Muth und das Gottvertrauen zurück 
und mit lauter Stimme rief er: Alle guten Geiſter loben Gott 
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den Herrn! Hebe dich weg von mir Satanas. — Da der 
Teufel merkte, daß er mit Gewalt die Beiden nicht vom 
Grabe herunter brächte, nahm er zur Liſt ſeine Zuflucht. 
Lobte ihre Treue und ihre Wachſamkeit und verſprach ihnen end— 
lich Geld, wenn ſie ihm die Seele des reichen Mannes 
überließen. Wohlan, ſagte der alte Krieger, ich bin's zu⸗ 
frieden und mein Kamerad auch; gibſt du uns dieſen Stiefel 
voll Gold, ſo magſt du das Grab mit allem, was darin iſt, 
nehmen. Dabei hatte er den einen großen weiten Stulpſtiefel 
ausgezogen und hielt ihn dem Böſen hin. Haha! lachte 
dieſer, geht ihr jetzt in euch und werdet zahm? Nun, wars 
tet einen Augenblick, gleich will ich das Geld holen. — Unter— 
deſſen der Teufel fortging, um das Geld zu holen, nahm 
der alte Soldat ein Meſſer und ſchnitt den Schuh vom 
Stiefel rund herum ab, ſo daß er nur den Stulpen noch in 
der Hand hielt. Jetzt kam der Böſe zurück und trug einen 
Haufen Goldes in ſeinem Mantel. Raſſelnd warf er die 
Goldſtücke in den Stiefel, aber ſachte fielen ſie durch den 
Stiefel hindurch in das hohe Gras. Der Stiefel iſt noch 
nicht voll, rief der Krieger. Der Teufel ging wieder fort 
und brachte Gold zum andernmal. Es fehlet immer noch, 
ſprach der Soldat und hielt ſeinen Stiefel hin. Da ging 
der Teufel zum drittenmal und holte mehr. Auch dieſes 
ſchickt noch nicht, ſagte der alte Krieger. Da wollte der 
Teufel voll Zorn dieſem den Stiefel aus der Hand reißen, 
doch — in dem Augenblick krähte der Hahn und der erſte 
Strahl des Tages zeigte ſich. Mit einem fürchterlichen 
Gepraſſel fuhr bei dieſen Zeichen der Teufel durch die Luft 
und hat ſich niemals wieder ſehen laſſen. Die beiden Wäch⸗ 
ter aber freuten ſich der gelungenen Liſt, wodurch ſie den 
Teufel ſo lange aufgehalten hatten und rafften das viele 
Gold vom Boden auf. Doch als ſie jetzt es theilen wollten, 
da ſagte der alte Soldat zum armen Manne: Weißt du 
was, Bruder, behalte das ganze Gold; ich bin ein alter 
Kerl und habe wohl nicht lange mehr zu leben, Frau und 
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Kinder habe ich auch nicht; ich will bei dich ziehen, du ſollſt 
mich für das Geld in meinen alten Tagen pflegen; ich meine 
es müßte bei dir gut wohnen ſein, denn du haſt ein reines 
Gewiſſen und ein zufriedenes Herz. Und ſo zog der alte 
Krieger zum armen Manne und ſie lebten Alle zuſammen 
froh und fröhlich bis an ihren Tod. 


V. 


Die Kapelle St. Michaelis bei Witzenhauſen. 
Von dem Metropolitan Dr. Kröger daſelbſt. 
Mit einer Abbildung. 


An der Südſeite der Stadt Witzenhauſen, und einige 
hundert Schritte von dem Thore derſelben, erblickt der Rei⸗ 
ſende, wenn er von Kaſſel kommt, ſechszig Schritt von der 
Landſtraße das durch ſeinen zierlichen Bau ausgezeichnete 
Thürmchen der Kapelle St. Michaelis. Von vielen Reiſenden 
wird es aber wegen ſeiner ungünſtigen Stellung gänzlich über⸗ 
ſehen. Kein freier Platz, keine Anhöhe zieht das Auge zu 
unſrer Kapelle hin. Sie iſt in einem umzäunten Garten von 
Bäumen überſchattet, aus welchen nur das Thürmchen her⸗ 
vorragt, zum Theil hinter einem neuern Gebäude von grö⸗ 
ßerem Umfang verſteckt, und tiefer als die Landſtraße, da 
wo ſich der Boden nach dem Gelſterflüßchen hinabſenkt, ge—⸗ 
legen. Auch die entferntere Umgebung iſt faſt ohne Reiz, da 
das nahe Städtchen hier am ungünſtigſten, von der Natur 
und von der Kunſt faſt vernachläſſigt erſcheint und das freund⸗ 
liche Werrathal dem Blicke noch nicht aufgethan iſt. 

Dennoch wird es der kunſtliebende Reiſende nicht be⸗ 
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reuen, wenn er dem Anſchauen einige Augenblicke widmet. 
So klein nämlich das Thürmchen iſt, da ſeine Höhe nur 60, 
die Breite nur 9 Fuß beträgt, fo gibt es doch, wie die Ab- 
bildung zeigt, durch ſeinen ſchlanken Bau, durch ſeine ſinni— 
gen Verzierungen u. ſ. w. zu erkennen, daß es von einem 
Meiſter erbaut iſt, welcher mit der ſogenannten gothiſchen 
Bauart vertraut geweſen ſein muß. Das Sehenswerthe iſt 
lediglich der Aufſatz des Thürmchens, welcher ungefähr 25 
Fuß hoch ſein mag. Der untere Theil des Thurms, der 
Eingang der Kapelle, ſo wie die Kapelle ſelbſt ſind ganz 
werthlos und es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Aufſatz 
einer andern und geſchicktern Hand ſeine Entſtehung verdankt. 
Das Innere der Kirche hat 36 Fuß Länge, 20 Fuß Breite 
und iſt leer. Die Umfangsmauer iſt auf abhängigem Boden 
errichtet und von verſchiedener Höhe, aber auch da, wo ſie 
am höchſten iſt, beträgt fie bis zum Dache nur 16 Fuß. 

Die erſte Nachricht von dieſer Kapelle iſt aus dem Jahre 
1386. Laut eines mir mitgetheilten Urkunden-Auszugs präs 
ſentirte damals der Landgraf Hermann dem Offiziale der Prä— 
poſitur Heiligenſtadt einen Geiſtlichen ad capellam sancti Michae- 
lis archangeli extra muros Wiczenhusen sitam. Vermuthlich 
war der Präſentirte der erſte Geiſtliche an der Kapelle, weil 
eine andere nur wenig jüngere Nachricht beweiſ't, daß 1392 die 
Kapelle zwar angefangen, aber noch nicht vollendet geweſen 
iſt. In einem in der Pfarreirepoſitur zu Witzenhauſen aufs 
bewahrten Notizenbuch des Pfarrers Benemius, welches ſei— 
ner Vorbemerkung zufolge im Jahre 1570 angelegt worden 
iſt und Abſchriften ſämmtlicher damals vorhandenen Urkunden 
über die der Stadt Witzenhauſen gehörigen milden Stiftun— 
gen enthält, wird von einem alten Brieflein erzählt, welches 
damals 1570 noch in der Lade des Den vor⸗ 
handen und des Inhalts geweſen ſei: 

„Wir Burkhart, Pfarrer zu Witzenhauſen, Mugen 
„und Rath daſelbſt, bekennen und bezeugen öffentlich in die⸗ 
„ſem Brief und thun kund Pfarrern, Prieſtern und allen 
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„ehrbaren Leuten, die dieſen Brief ſehen oder hören leſen, 
„daſſ eine Kapelle Neuens aufgerichtet und die man 
„bauet vor v. gn. Junkern, Landgrafen zu Heſſen, Stadt 
„zu Witzenhauſen, auſſenwendig den Mauern zu der Ehre 
„St. Michaelis des heiligen Erzengels.“ 

Der weitere Inhalt beſagt, daß daſelbſt arme Leute 
wohnen und wohnen ſollen, daß dies aber ohne Hülfe, Gabe 
und Almoſen aller chriſtlichen Leute umher nicht geſchehen 
könne und daher gebeten werde, Almoſen zu dem Gottes- 
hauſe zu geben, und den armen Leuten, die da wohnen, 
mitzutheilen, wie geſagt wird: „uff das die Kapelle 
vollenfurth, gebauet undt geweyhet.“ Der Brief, 
welcher jetzt nicht mehr vorhanden iſt, hatte neben den gebräuch⸗ 
lichen Inſiegeln die Unterſchrift gehabt: Anno Domini 
MCCCXC secundo, quarta post diem nativitatis btae Mariae 


Virginis. 


Um dieſe beiden älteſten Nachrichten, von denen die 
eine ausſagt, daß die Kapelle 1386 ſchon vorhanden, die 
andere, daß ſie 1392 noch nicht vollendet und noch nicht geweiht 
geweſen ſei, mit einander zu vereinigen, liegt die Vermuthung 
am nächſten, daß das Kirchlein nach 1386 zerſtört und gegen 
1392 wieder aufgebaut worden ſei; allein es läßt ſich dafür 
auch nicht die Spur eines Zeugniſſes auffinden. Man ſieht 
ſich daher zu der Meinung genöthigt, daß 1386 die Kapelle 
ſo weit ausgebaut war, um Gottesdienſt darin zu halten, 
daß aber 1392 noch an dem Thürmchen iſt gearbeitet worden. 
Dieſe Verzögerung wird eines Theils durch den Mangel an 
Geldmitteln, welcher aus dem Brieflein des Pfarrers und 
Burgemeiſters hervorleuchtet, andern Theils durch den Mangel 
an Uebereinſtimmung wahrſcheinlich gemacht, welcher zwiſchen 
der kunſtloſen Kapelle und der kunſtreichen Thurmſpitze wahr— 
zunehmen iſt und auf zwei verſchiedene Meiſter ſchließen läßt. 
Dazu kommt noch ein dritter Umſtand. Vor der neueſten 
Ausbeſſerung im Jahr 1842 waren an dem Thurme unter⸗ 
halb des Kunſtwerkes die Einfaſſungsſteine des ehemaligen 
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Daches noch ſichtbar, welches dieſen Vorzeichnungen zufolge 
viel höher geweſen ſein und bis zu den Verzierungen der 
Thurmſpitze hinangereicht haben muß, eine Dachhöhe, welche 
dem Kunſtwerke die Durchſichtigkeit, mithin einen großen 
Theil ſeiner Schönheit entzog und dadurch eines verſtändigen 
Baumeiſters unwürdig war. Will man daher auf einem 
ſo geſchickten und mit dem gothiſchen Bauſtile vertrauten 
Meiſter, als ſich der Verfertiger der Thurmſpitze unbezwei— 
felt zu erkennen gibt, nicht den Vorwurf ruhen laſſen, daß 
er die andern Theile der Kapelle, insbeſondere die Dachhöhe, 
ſo wenig in Uebereinſtimmung mit ſeinem Kunſtwerke zu wäh— 
len verſtanden, ſo wird man ſich zu der vorhin aufgeſtellten 
Vermuthung, 1386 ſei die Kapelle und der Thurm mit Aus— 
nahme der Spitze fertig geweſen und letztere erſt 1392 oder 
bald nachher aufgeſetzt, zur Ehre des Meiſters gern gedrun— 
gen fühlen. Den Thurm noch zu erhöhen, damit der Aufſatz 
das Dach überrage, war durch die unverhältnißmäßig geringe 
Breite des erſtern von nur 9 Fuß unterſagt, und ſo faßte 
der Künſtler, in der Nothwendigkeit, auf einer Seite jeden— 
falls den Schönheitsſinn zu verletzen, den Entſchluß, ſein 
Kunſtwerk dem ſchon vorhandenen Thurme ohne weitere Rück— 
ſichten aufzuſetzen. Jeder andern Anſicht, daß der Thurm 
zuerſt allein und ſpäter die Kapelle, oder daß dieſe zuerſt 
und nachher der ganze Thurm gebaut ſei, tritt der Umſtand 
entgegen, daß die Einfaſſungsſteine des Daches, und die 
Umfaſſungsmauer der Kapelle in den untern Theil des Thürm⸗ 
chens hineingefügt ſind. Es kann alſo nur die Thurmſpitze 
von ſpäterer Hand entſtanden ſein. Daß die Kapelle früher 
kleiner und niedriger geweſen, dann zerſtört und an die noch 
vorhandnen Ueberbleibſel derjenigen Wand, welche mit dem 
Thurm in eins gemauert iſt, eine größere Kapelle erbaut 
worden ſei, zu dieſer Vermuthung geben weder Spuren an 
dem Mauerwerke, noch auch hiſtoriſche Nachrichten Anlaß. 
Es wird alſo die oben ausgeſprochene Anſicht, daß die Ka— 
pelle und der untere Theil des Thurms von gewöhnlicher, 
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die Thurmſpitze aber von eines Künſtlers Hand verfertigt 
und zwar 1392 oder bald nachher, alſo zur Zeit der rechten 
Blüthe der gothiſchen Bauart, vollendet worden ſei, nicht 
allzu keck genannt werden können. | 
Die im Jahr 1842 ausgebeſſerten Mauern der Kapelle 
zeigten keine Spur gewaltſamer Zerſtörung. Das Dachwerk 
war nach und nach zerfallen und der Gottesdienſt mußte zu= 
letzt eingeſtellt werden. Schreiber dieſes hat in ſeinen jün⸗ 
geren Jahren von betagten Perſonen erzählen hören, daß ſie 
noch Leute gekannt, welche dem Gottesdienſt in der Kapelle 
beigewohnt haben. Derſelbe wurde nachher in ein Zimmer 
des nahe liegenden Hospitals verlegt, was der eben mitge— 
theilten Erinnerung zufolge in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts geſchehen ſein muß. Damals hatte der Rektor 
der Witzenhäuſer Stadtſchule daſelbſt einen wöchentlichen Got— 
tesdienſt zu halten, und werden dafür noch jetzt jährlich 10 Thlr. 
Beſoldung aus der Hospitalskaſſe gezahlt. Aber noch im 
vorigen Jahrhundert unterblieb auch dieſe Andacht, und die 
Hospitaliten gehen an jedem Bettage in die Stadtkirche. Im 
Jahre 1807 war das Innere der Kirche ſchon ganz wüſte, 
und wurde daher in der damaligen Kriegszeit zu einer Küche 
eingerichtet, in welcher man für die gefangenen Ruſſen und 
Polen Speiſen bereitete. Im Jahr 1842 wurden die Ring⸗ 
mauern, die ſeit vielen Jahren ohne Ueberdeckung geweſen 
waren, wieder mit einem Schieferdache verſehen, welches aber 
nicht in den an dem Thürmlein vorhandenen Randſteinen 
des frühern Daches, ſondern niedriger angelegt wurde, da⸗ 
mit der Anblick des Kunſtwerks nicht geſtört würde. 
Bei der Kapelle war, der erſten Urkunde von 1392 
zufolge, ſchon damals ein Haus für arme Leute, für deſſen 
Erweiterung oder Vergrößerung milde Gaben eingeſammelt 
wurden. Im Laufe, der Jahre wurde daſſelbe durch neue 
Schenkungen „vergrößert und gebeſſert,“ wie eine 
ſpätere Nachricht ſich ausdrückt. Eine umſtändliche Geſchichte 
des Armenhauſes oder jetzt genannten Hospitals St. Michaelis 
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vereint ſich jedoch nicht mit dem Zweck dieſer Blätter und 
wird für denſelben eine kurze Mittheilung genügend ſein. 

Landgraf Philipp ſchenkte nach Einführung der Refor— 
mation die Kapelle 1533 mit allen Gütern der Stadt zu 
einem Hospital. 1536 beſchenkten die Herren Heinrich und 
Kraft von Bodenhauſen das bei dem Kirchlein gelegene Hos— 
pital mit dem Zehenten von Hebenshauſen und 200 Gold— 
gulden, wofür die Stadt vier von denen von Bodenhauſen 
präſentirte Arme gerade ſo, wie die ſchon daſelbſt wohnenden 
ſtädtiſchen Armen ernähren mußte. 1567 verglichen ſich die 
Herren von Bodenhauſen mit den Hospitalsvorſtehern dahin, 
daß ſtatt des Zehenten, welcher als Braunſcheigiſches Lehen 
der Stadt Beläſtigung machte, 532 Malter verſchiedener 
Getraidearten geliefert und von jeder Seite noch ein Bedürf— 
tiger in das Hospital aufgenommen werden ſollte ). Ein 
ſpäterer Vergleich ſetzt die Fruchtlieferung auf 15 Malter 
Korn, 15 Malter Hafer, 6 Malter Gerſte und 13 Malter 
Erbſen herab. 

Auch Kurt von Hanſtein vermachte 1562 dem Hos⸗ 
pital 2000 Gulden Hauptſumme, oder einen jährlichen Zins 
von 100 Gulden zur Unterhaltung von vier Hanfteinifchen 
Armen und 1575 ſind deren noch von den Hospitalseinkünften 
unterhalten worden. Doch iſt dieſe Stiftung, weil nicht das 
Kapital, ſondern nur der jährliche Zins ausgezahlt wurde, 
wahrſcheinlich mit beiderſeitiger Bewilligung, zu einer ſpätern 
Zeit, welche ſich nicht ermitteln läßt, aufgehoben worden. 
1564 ſchenkte der Landgraf zu Heſſen Philipp 82 Acker Land. 
und Garten. | 

In dem in neuerer Zeit erbauten Hospitalshauſe woh⸗ 
nen jetzt zwölf Hospitaliten von denen jeder, außer freier 
Wohnung und einem Gartenſtück jährlich 8 Rthlr., 1 Mal⸗ 
ter Korn, 14 Malter Hafer, 2 Malter Gerſte, 4 Wen 
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Erbſen Witzenhäuſer Gemäß erhält. Daneben empfangen 
noch 12 Nebenpfründner, jeder eine jährliche Unterſtützung 
von 10 Rthlr. und 12 andre jeder 5 Rthlr. An außer⸗ 
ordentlichen Unterſtützungen werden jährlich noch 80 Rthlr. 
verausgabt. Alle dieſe Verleihungen ſind in zwei gleiche 
Theile geſondert, von denen zu der einen Hälfte die Familie 
von Bodenhauſen, zu der andern die ſtädtiſchen Mitglieder 
des Hospitalsvorſtandes, die beiden Geiſtlichen und der he 
girende Bürgermeiſter Anweiſungen ertheilen. 


VI. i 
Die Naumburg bei Windecken. 
Vom Präſ. F. B. Schlereth. 


Alles entführt die Zeit, ihr dauerndes Walten verändert 
Namen zugleich und Geſtalt. 
Batnhaß en v. Enfe: 


Im freundlichen Niddergrunde der geſegneten Wet 
terau erhebt ſich auf einer, unfern Windecken und Hel- 
denbergen gelegenen, von Wein- und Obſt-Gärten um⸗ 
gebenen Höhe das friedliche Schloß Naumburg. 

So entzückend die Ausſicht ſchon auf der Höheplatte 
iſt, ſo gewinnt ſie doch noch weit mehr im oberſten Stocke 
des Schloſſes, wo ſich eines der herrlichſten Rundgemälde 
entrollt. | 

Schwerlich läßt fi der Gland dieſes ſchönen 
Naturbildes ſchildern. Städte, Dörfer, Schlöſſer und Burgen 
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gruppiren ſich in maleriſcher Abwechslung auf der vor uns 
liegenden, zahlreich bevölkerten Fläche. Von üppigen Thälern 
und Hügeln, von blühenden Saatfeldern und Auen und von 
Hoch- und Niederwald bedeckt, von Flüſſen, Bächen und 
Landſtraßen durchſchnitten und von einer fernen Gebirgskette 
umgrenzt, ſieht man überall nur Leben, Segen und Frucht⸗ 
barkeit. 

Auf der Nordſe eite durch den nächſtgelegenen Naum 
burgerwald in der Fernſicht gehemmt, erblickt man nord— 
öſtlich auf einer Anhöhe nächſt der von Altenſtedt nach 
Heldenbergen ziehenden Landwehr einen alten, theilweiſe 
zerfallenen viereckigen Thurm, die Erbſtädter Warte, 
die vielleicht einſt den Römern zum Schutze ihres zwiſchen 
Eichen und Wickſtadt beſtandenen Wehrgrabens oder in 
der Fehdezeit den raubſichtigen Rittern zum Wachthurme ge— 
dient hatte. An die Schlangenwindungen der auf dem Vo— 
gelsberge entſpringenden Nidder ſchmiegen ſich die be— 
lebten, uralten Orte Lindheim, Altenſtedt, Höchſt und 
Eichen mit ihren wogenden Feldern und grünen Matten, 
hinter welchen das Oertchen Oberau und die dichten iſen— 
burgiſchen Waldungen mit den Trümmern der nächſt Bü— 
dingen gelegenen Burg Hardeck und der, ſchon 1176 zer— 
ſtörten, hiſtoriſch merkwürdigen Glauburg hervorragen. 

Den öſtlichen Hintergrund bilden die kahlen Höhen 
der Freigerichtsberge mit ihrem blauen Hahnenkamme und 
das daran ſtoßende Vorgebirge des holz- und wildreichen 
Speſſarts. 

Im öſtlichen und ſüdlichen Vordergrunde verbrei— 
ten ſich die fruchtbaren von der Nidder bewäſſerten Fluren 
von Oſtheim, Heldenbergen, Windecken, Büdes— 
heim und Rendel mit ihren Burgen und Ritterſitzen, welche 
jener von Oſtheim nach Bergen laufende Hügelrücken 
mit der darauf hinziehenden hohen Straße begrenzt, neben 
der das denkwürdige Wartbäumchen ſteht, wo Landgraf 
Wilhelm V. von Heſſen (gs Juni 1636) mit feinem zur 
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Entſetzung der damals belagerten Stadt Hanau herbeige⸗ 
eilten Hülfskorps lagerte. Im tiefſten Hintergrunde erhebt 
ſich ſodann in nebelgrauer Ferne der dunkle Odenwald mit 
dem hochbethurmten Melibocus und den an der Berg⸗ 
ſtraße gelegenen Waldbergen und Burgtrümmern. 

Den Vordergrund von Süd weſt decken die Frucht— 
gefilde und grünbelaubten Waldungen von Kilianſtädten, 
Ober⸗ und Nieder-Dorfelden, Klein- und Groß⸗ 
Karben und Burggräfenrode, denen ſich die üppige 
Flurmarkung des Pfarrdorfs Kaichen anſchließt. 

In weſtlicher Ferne entdeckt man den alten Hombur⸗ 
ger Burgthurm und das durch ſeine Römerſchanzen ſo 
intereſſante Taunusgebirg, deſſen 2660 Fuß hoher Feld— 
berg die ganze Wetterau und untere Maingegend 
beherrſcht. Aus ſchaurigem Dunkel, einſam und unbewacht, 
wie die Trauer um die Vergangenheit, ragen ſeitwärts die 
Trümmerſpitzen der alten Feſte Königſtein und der Burg 
Falkenſtein hervor, und erinnern an deren ehemaligen Be⸗ 
ſitzer, die Grafen von Nüringen und Bolanden und 
die Dynaſten von Münzenberg, Hanau, Falken⸗ 
ſtein und Eppenſtein. 

Nordweſtlich ſieht man über dem ſtzenkunten Klo⸗ 
ſterwalde die glänzenden Thurm-Spitzen der ehemaligen Ab: 
teikirche zu Ilbenſtadt und der weiter entfernten, altehrwür⸗ 
digen Stadtpfarrkirche zu Friedberg, hinter der ſich ein 
auf dem durch die rühmliche Tapferkeit heſſiſcher Krieger be⸗ 
kannten Johannesberge bei Nauheim verfallener Thurm 
der längſt zerſtörten Pfarrkirche der Wetterau erhebt. 

Die älteſte Geſchichte der Naumburg verliert ſich 
im tiefſten Dunkel. Sie weiß uns weder von ihrer Entſte⸗ 
hung noch von ihrem erſten Beſitzer etwas zu erzählen und 
hat uns ſelbſt nicht einmal eine Sage erhalten. 

Zum erſten Male erſcheint die Na um burg in einer 
Urkunde vom Jahre 1035, wo ein unbekannter Bernhard 
oder Bemelin (vielleicht ein Sohn eines wetterauiſchen 
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Gaugrafen), dem Kloſter Nuwinburg eine Schenkung 
machte. ) 

Ihre damalige Benennung Nuwinburg, nachher 
Nuwenburg, Nuvenburg, Naweburg und Nau— 
wenburg, auch Castrum novum, bezeichnet offenbar eine 
neue Burg, die wohl ſchon zu Ende des zehnten oder 


Anfangs des eilften Jahrhunderts erbaut worden iſt. Erſt 


ſeit dem 16. Jahrhunderte wurde fie Naumburg genannt *). 

Von ihrer urſprünglichen Bauart iſt wenig bekannt. 
Nach der von Bernhard gelieferten Abbildung des ehema— 
ligen Kloſtergebäudes *), ſcheint die ſonach umgeſtaltete 
Burg nur eine Kemnate geweſen zu ſeyn. 

Daß, wie Bernhard vermeint 7), die Probſtei 
Naum burg eine urſprüngliche Beſitzung der Herrn v. Mün⸗ 
zenberg geweſen und auch von dieſen geſtiftet worden ſei, 
iſt weder erwieſen noch wahrſcheinlich, indem die von Mün— 
zenberg, wenn ſie die Probſtei gegründet hätten, gewiß 
auch ihren zunächſt gelegenen Wald — den Naumburger— 
wald — mit überwieſen haben würden, den die Probſtei 
erſt ſpäterhin zum Theile von Ulrich J. von Hanau (1290) 
geſchenkt erhalten 1), zum Theile im J. 1353 von den von 
Hanau mit ihrem Waldtheile 3 Rittern von Buches 

erkauft hat tit). 
( Da die Naumburg kein Urſi 16 einer bekannten ade⸗ 
lichen Familie war, fo muß fie ein Reichs- oder konra— 
diniſches Allodial-Gut geweſen ſein. 


*) Archiv für heſſiſche Geipinte und Alterthums kunde. . 
S. 216. 


**) Her Beſchreibung der Benedietiner pues Naum⸗ 
burg. S. 2. 

***) De ſſen Titelkupfer. 

333 0,026, 8 ei 

ir) Hanauiſches Monk. Bd. 4. S. 298. Bernhard a. 
. 

419 Derſelbe. S. 96 und 9 Menerialbag der Probſtet 
Naumburg. . 
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Ausweislich mehrerer Urkunden, namentlich aus den 
Jahren 884, 885, 913, 1015, 1016, 1017, 1034, 1035, 
1043, 1046, und 1064 *), beſaßen die Kaiſer und die 
heſſiſchen Konradiner viele und beträchtliche Reichs-, 
Saal- und Allodial-Güter in der Wetterau, welche 
ſie mehrentheils an Stifter und Klöſter verſchenkten. So be— 
gabte namentlich Kaiſer Heinrich II. (1015 u. 1017) das 
St. Michaelskloſter zu Bamberg mit mehreren wette 
rauiſchen Gütern zu Oſtheim, Windecken und Büdes— 
heim *), welche um fo mehr dem ſaliſch-konradini⸗ 
ſchen Haufe angehört zu haben ſcheinen, als dieſes haupt— 
ſächlich in der Nidda- und Niddergegend begütert war, 
und K. Heinrich bekanntlich durch die Stiftung des Bam— 
berger Kloſters den Konradinern bedeutende Erb⸗ 
güter entzogen hat **). 

Nachdem Konrad II. die deutſche Krone erhalten und 
ſich mit der Wittwe Giſela — einer heſſiſch fonradi 
niſchen Erbtochter — vermählt hatte, ſchenkte er derſelben 
laut der aus der Beilage erſichtlichen Urkunde ohne Datum 
fein in Eichen, oberhalb Windecken an der Nidder, ge— 
legenes Gut nebſt allen Zugehörungen mit der Befug- 
niß: hierüber nach freiem Willen zu verfügen 1). 

Da die, urſprünglich in der Gemarkung von Eichen 
gelegene, Naumburg erſt in neuer Zeit zu jener von 
Erbſtadt gezogen wurde und im Orte Eichen ſich keine 
zum konradiniſchen Gute gehörige Hofſtätte befand, ſo iſt 


*) Schannat trad. fuld. p. 211. 212. 250 und deſſen Buchonia 
vet. p. 287. Schöttgen et Kreisig dipl. I. p. 21. Ori- 
gines guelf. IV. p. 284. 339. Wencks heſſ. Landesgeſchichte 
und Urk. III. 41. Böhmers Regeſten S. 58. 60. Spieß 
Aufklärung in d. Geſch. u. Dipl. S. 118. Kremer orig. 
nass. p. 111. Wür dtwein subsid, dipl. V. p. 250. 

4) Spieß a. a. O. S. 217. Böhmer a. a. O. 
keln) Ludens Geſch. d. Deutſchen. B. VIII. S. 13. 
7) Memorial⸗ und Kopialbuch der Probſtei Naumburg. 
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die Vermuthung wohl nicht gewagt, daß die Naumburg 
ein Zugehör des konradiniſchen Gutes zu Eichen ge— 
weſen ſein wird. Als nämlich Konrad II. und feine Ge⸗ 
mablin Giſela im J. 1030 das Kloſter Limburg an der 
Hardt gründeten und mit mehreren in Worms- und Nied— 
gaue, ſo wie in der Wetter au, namentlich zu Eichen 
und Fauerbach, gelegenen Gütern dotirten ), werben: fi ie 
wahrſcheinlich auch ihre in der Markung von Eichen ge⸗ 
gelegene neue Burg mit überwieſen haben, da es ſonſt 
nicht zu erklären ſein würde, wie das Kloſter Limburg 
zum Beſitze dieſer Burg gekommen wäre. So wie mehrere 
reich begüterte Abteyen, namentlich Hersf eld und Fulda, 
zur beſſeren Benutzung und Sicherung ihrer zerſtreuten oder 
zu entfernten Güter und Gefälle ein und das andere Filial- oder 
Neben⸗Kloſter angelegt hatten, eben fo mochte auch das 
Kloſter. Limburg veranlaßt worden ſein, zur leichteren 
Verwaltung und Beaufft ichtigung feiner weit entlegenen wet 
terauiſchen Beſitzungen eine Filial-Probſtei zu errich⸗ 
ten, wozu ſich dann kein geeigneterer Ort als die nächſt 
Eichen gelegene Burg finden konnte, die vermuthlich ſchon 
1034 in ein Kloſter verwandelt und alsbald mit einem 
Probſte und . Fonventudlen aus Limburg besetzt 
wurde. | ! | 
Eine fonderbare Erſcheivung damaliger Zeit war das 
kit Obereigenthumsrecht über alle von den Kai⸗ 
ſern geſtiftete Klöſter, daher auch K. Heinrich IV. das 
von ſeinem Großvater gegründete Kloſter Limbur 9 (1065) 
dem Biſchof Einhardt zu Speier und 1086 auch die 
Probſtei Naumburg verſchenkte *), die jedoch 1149 

Biſchof Günther dem Kloſter Limburg wieder überließ **). 
eine eee, MIA nne ie 01 


5 Kremer a. a. O. u. Böhmers Reg. S. BR \ 
*) Würdtwein a. 4. O. IV. 322. V. 259. 1 1 

„214. ef e e Ze e eee ZT 
Band IV. c 9 
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Solange die wetterauiſchen Stifter und Klöſter unter 
dem Schutze der kaiſerlichen Landvögte ſtanden, be— 
durften ſie keines beſonderen Schirmvogtes. Erſt nach 
dem Abgange dieſer Land vögte (1430) ſcheint die Probſtei 
Naumburg die Schirmvogtei den Grafen von Ha- 
nau übertragen zu haben, die wenigſtens nicht vor dem 
15. Jahrhunderte in dem Beſitze derſelben vorkommen. Daß 
fie, wie Winkelmann und Bernhard behaupten! ), ſchon 
durch die Münzenbergiſche Erbſchaft zur Schirmvogtei ge— 
langt ſeien, iſt eine Vermuthung, die ſich durch die von den 
v. Falkenſteiniſchen Miterben in Anſpruch genommene 
Atzungs- Berechtigung nicht begründen läßt. 

Ungeachtet des von den Grafen von Hanau ungeſtört 
ausgeübten Schirmvogteirechtes ſuchte doch die Burg 
Friedberg Anfangs der Reformation die Oberherrlichkeit 
über die Probſtei Naumburg zu behaupten und überfiel 
und plünderte mehrere Male das Kloſter und die Kirche, wor⸗ 
über hanauiſcher Seits bei dem Reichskammergerichte 
Klage erhoben wurde, die zu einem langjährigen Nachts rei 
führte. *) 

Unterdeſſen war die Probſtei durch Ueppigkeit, Sitten⸗ 
loſigkeit und ſchlechte Wirthſchaft zur Veräußerung mehrerer 
Güter und Zehnten gezwungen worden und eilte ihrem Unter⸗ 
gange mit Rieſenſchritten entgegen. Als nun zur Reformations⸗ 
zeit faſt alle Mönche bis auf den Probſt und einen Konventual 
das Kloſter verlaſſen hatten und eine baldige gänzliche Auf— 
löſung vorausſichtlich war, bemühte man ſich hanauiſcher 
Seits dem zweifelhaften Ausgange des erwähnten Rechts⸗ 
ſtreites durch den Ankauf der Naumburg zuvorzukommen, 
welchen aber die Burg Friedberg durch die vom Pfalz⸗ 
grafen Otto Heinrich verweigerte oberherrliche Einwilli⸗ 


*) Winkelmanns heſſiſche Chronik, u. Bernhard a. a. O. 
S. 37. 
*) Bern hard a. a. O. S. 144 — 152. 
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gung zu hintertreiben wußte *). Erſt nach deſſen Ableben 
(1559) konnte Hanau die Zuſtimmung des Kurfürſten 
Friedrich III. von der Pfalz, als damaligem Erbſchutz— 
herrn des Kloſters Limburg, erwirken, worauf denn 1561 
ein Kaufvertrag zwiſchen den Grafen Philipp III. von Ha— 
nau und dem Limburger Abte (Johann von Bingenheim) 
abgeſchloſſen wurde, welcher jedoch erſt 1567 zur Vollziehung 
kam ). 

So wurde alſo eine über 500 Jahre beſtandene Pro b⸗ 
ſtei vom eigenen Mutterkloſter verkauft und ſodann in eine 
gräfliche Kellerei verwandelt. 

Nach alsbaldiger Herſtellung der verfallenen Gebäude 
ward die Naumburg der Gräfin Maria, Schweſter der 
Grafen Philipp Ludwig II. und Albrechts v. Hanau 
eingeräumt, welche jedoch in Frankf at wohnen blieb und 
allda auch verſtarb. 

Inzwiſchen hatte Graf Al dect ungeachtet des ſchon 
ſeit 1343 im han auiſchen Haufe eingeführten Primoge— 
niturrechts, bei dem Regierungs-Antritt feines Bruders Phi— 
lipp Ludwig II. eine Landestheilung verlangt und es auch 
dahin gebracht, daß ihm die Aemter Schwarzenfels und 
Ortenberg und die Kellerei Naumburg, doch ohne 
Landeshoheit, abgetreten werden mußten ***). Er bezog 
hierauf das alte, wieder hergeſtellte Schloß Schwarzenfels 
und überließ die verödete Naumburg ihrem Verfalle. 

Als im J. 1629 das Reſtitutions-Edikt erſchien und 
die ordensverwandte Abtei Seligenſtadt die Probſtei 
Naumburg reklamirte, mußte ſie aller Weigerung unange— 
ſehen an dieſelbe abgetreten werden. Doch ſchon 1631, als 
der Schweden König Guſtav Adolph mit ſeinem ſiegreichen 


*) Bernhard. ©. 155 — 160. 
) Hanau ⸗-Münzenbergiſche Landesbeſchreibung. Beil. 145. 
ku) Rechts gegründete Gegendeduction der wahren Beſchaffenheit 
des hanauiſchen Primogeniturrechts. Beil. 7. 
9 * 
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Heere die Grafſchaft Hanau beſetzte, wurde die Abtei 
Seligenſtadt zur ſofortigen Rückgabe genöthigt. Einige Jahre 
nachher (1635) ſtarb aber Graf Albrecht und ſein einziger 
Sohn, Johann Ernſt, ererbte nicht nur die väterlichen 
Beſitzungen, ſondern auch nach dem 1641 erfolgten kinder 
loſen Ableben des Gr. Philipp Ludwig II. die Hanau— 
Münzenbergiſche Grafſchaft, die jedoch ſchon im folz 
genden Jahre mit dem Tode des jungen Grafen Johann 
Ernſt und des mit ihm erloſchenen hanau-münzenbergi⸗ 
ſchen Mannsſtammes an die Hanau be 
ger⸗Linie fiel. 

Alsbald erneuerte die Abtei Seligenſtadt ihre ver⸗ 
meintlichen Anſprüche auf die Probſtei Naumburg, doch 
ohne allen Erfolg. Zugleich forderte aber auch die Land- 
gräfin Amalie Eliſabeth von Heſſen, geborene Gräfin 
von Hanau, eine namhafte Summe für die im J. 1636) 
nach dem Entſatze der Stadt Hanau von Heſſen-Kaſſel 
gelieferten Früchte, wofür ſie denn vermöge des 1643 mit 
dem Grafen Friedrich Caſimir von Hanau abgeſchloſſe⸗ 

nen Vergleichs mit der Wanke der Kellerei Naum⸗ 
burg befriedigt wurde. ) 

Nicht lange nachher erkaufte Prinz Geo org von Hef fe en 
dieſe Pfandſchaft, erbaute auf den Grundmauern der nieder⸗ 
gelegten Kloſtergebäude das jetzige Schloß, und erweiterte 
und kultivirte die Weinberge und Obſtgärten. Aber nur wenige 
Jahre erfreute ſich Prinz Georg ſeines fürſtlich eingerich— 
teten, im Saale mit Fresco-Gemälden aus der Kloſterge⸗ 
ſchichte verzierten, Landſitzes. Schon 1692 verpfändete er ihn 
dem Amtmanne Chriſtian v. Hanau, löſte ihn zwar 1709 
ein, überließ ihn aber alsbald dem Oberamtmanne von Görz, 
von dem er jedoch 1729 auch wieder e ward. a 


* er der wahren Beschaffen elt des han. Primogenitur⸗ 
rechts. S. 107. v. Rommels Wi v. 5e Pag VIII. 
S. Er 
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dem Tode des Pr. Georg (1755) kam indeſſen dieſe Pfand⸗ 
ſchaft an die Prinzeſſin Charlotte von Heſſen, die ſie 
1769 dem regierenden Landgrafen Friedrich II. abtrat. 

Seitdem blieb das Schloß Naumburg einſam und 
verlaſſen bis es 1828 Kurfürſt Wilhelm II. von Heſſen 
von Neuem herſtellen ließ. Bei dieſer Wiederherſtellung 
entdeckte man unter dem Sonnengarten den noch unver— 
ſchütteten ſehr geräumigen Burg- oder Kloſter-Keller 
And ſüdlicher Seits des Schloſſes, wahrſcheinlich auf der 
Stätte der Kloſterkirche, drei gewölbte Gräber mit den noch 
gekleidet und mit Glasperlen geſchmückt geweſenen Sceletten, 
vermuthlich der letzten in Heldenbergen verſtorbenen Klo— 
ſter⸗Wohlthäter von Stockheim. 

Außer dem noch vorhandenen Keller erinnert jetzt 
nur noch eine in der Gartenmauer eingeſetzte Steinplatte mit 
einem Chriſtuskopfe an die vergangene Herrlichkeit der 
ehemaligen Benedietiner-Probſtei Naumburg.“ 


Beilage. 


In nomine (sancte) et individue trinitatis. Conra dus 
divina favente clementia romanorum imperator augustus. 
Notum sit omnibus Christi nostrique fidelibus tam futuris quam 
el presentibus, qualiter nos chare conjugi nostre Gisele 
imperatrici videlicet auguste quoddam nostri juris predium 
in loco Eichen e dicto, in pago Wetteravie in comitatu 
Ottonis comitis situm, in proprium tradidimus (cum) areis, 
aediſiciis, exitibus et redditibus, agris, campis, pratis, pas- 
cuis, terris cultis ac incultis, silvis, venationibus, viis et 
inviis, aquis aquarumque decursibus, molendinis, piscationibus, 
quesitis et inquisitis, nec non cum omni utilitate, que 
scribi et notari potest, in jus ac potestatem illi concessi- 
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mus, ea videlicet rationis tenore quatenus eadem conjux 
nostra Gisela imperatrix liberum deinceps habeat potestatem 
tenendi, tradendi, vendendi, commutandi vel quid sibi pla- 
cuerit faciendi. Et ut hec nostre traditionis auctoritas 
stabilis et inconvulsa omni permaneat aevo hanc subtusque 
manu propria confirmatam sigilli nostri impressione jus- 
simus insignari. Signum domini Conradi invictissimi ro- 
mani imperatoris augusti. 


H— — — — — — 


VII. 


Urkunden zur Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieges und zur Ergänzung des achten Bandes 
von Rommel's heſſiſcher Geſchichte. 


Mitgetheilt von dem Archiv- und Bibl. Direktor v. Rommel. 


I. 1630. 15. Juni. Schreiben der Räthe des Landgrafen 
Wilhelm V. an denſelben, worin ſie ihn bitten, den ver— 
zweiflungsvollen Gedanken einer Abtretung der Landesregie— 
rung aufzugeben, und ihm ihr Gutachten über die Tilgung 
der Schulden und andere Mittel der Erleichterung feiner be— 
drängten Lage abgeben. (Vergl. Bd. VIII. d. a. F. Bd. IV. | 
d. n. F. der heſſ. Geſch. S. 76 — 79.) 

„Durchleuchtiger Hochgeborner Fürſt, E. F. Gn. 
Seindt Unſere Unterthänige Pflichtſchuldige Undt 
Gehorſahme Dienſte Jeder Zeit Zuvor, Gnedi— 
ger Fürſt Undt Herr, 

Nachdem E. F. Gn. gnedig gefallen, eine eigenhändtige, 
ahn Unß Ihre Räthe gerichtete proposition Uffzueſetzen, Undt 
darneben befohlen, daß dieſelbe den nechſten Vorgetragen, 
Auch berathſchlaget, Undt die Beantwortung ſo ſchleunig alß 


— 
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möglich, darauff erfolgen ſollte; So iſt zwar, dieſem gehor— 
ſahme folge zue leiſten, noch des tages Sie datiret geweſen, 
davor Ahn⸗ und Vortrag geſchehen, Man hatt aber wegen 
Ahnweſenheitt der frembtten Herrſchafft, zur angeregten Be— 
rathſchlagung, Wie ſolcheß E. F. Gn. gnedig bewuſt iſt, ſo 
geſchwindt nicht gelangen können, Derhalben Wir Unß nach— 
folg . .. (2) zueſammen gethan, E. F. Gn. propositions- 
begriff collegialiter nochmalß mitteinander verleſen, Undt 
Anfangß befundten, Welchergeſtalt E. F. Gn. darüber, daß 
Sie ſich zur Übernehmung der Fürſtl., durch übermeffige 
große Schulten Laſt, gleichſamb unerträglich gemachten Re— 
gierung, hatten vermögen laſſen, ſich faſt beweglichen bekla— 
gen, Undt daheren, Wie auch mit zur gemüthführung etzlicher 
Anderer erwehnter motiven mehr, In die Gedanken gera— 
then wollen, die Regierung, dero Jenigen Landten undt 
Leuthe, welche Ihro deß Herren Vatterß, Herrn Landgraven 
Moritzenß F. Gn. cediret, Undt abgetretten, wiederumb zue 
quittiren, undt zue überlaſſen, Aber waß Sie von Herren 
Landtgraven Georgenß F. Gn. nach der Handt erlangt, vor 
ſich behalten, Oder aber einen gantz Neuen Vergleich mit 
den Jüngern Herrn Gebrüdern Ahnzuetretten, Undt denſel— 
bigen Drey Quartas des Landts cum onere aeris alieni zue 
überlaſſen, Vor ſich, und E. F. Gn. posteritaet aber, die 
übrige eine quartam, Jedoch cum reservatione Regalium, 
et jure superioritatis zue behalten, Oder auch wohl zum 
Eußerſten fall, Uff ſolcher quarten von den Schulten ein 
gewiß quantum zu übernehmen, doch daß E. F. Gn. wegen 
der onerum, ſo der Regierung anhängen, die einkünfften der 
Saltzſoden vor ſich behalten wolten, Von welchen letzten co- 
gitaten E. F. Gn. Rath, Unſer Collega Nicolaus Sixtinus 
uf E. F. Gn. befelch Unß mit mehrern relation erſtattet hatt. 

Gleich wie nuhn E. F. Gn. Unß die eröffnung Uns 
ſerer Underthenigen ſchließlichen Meinung In gnaden uff— 
erlegt, Alſo erkennen Wir Unß deſſen auch Underthenig ſchul— 
tig, Undt ob wir gleich dieſelbige nicht zue verdenken wiſſen, 
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daß Sie über die Regierung beſchwerlichkeitt, Alß darbey 
E. F. Gn. bey der großen Unluſten täglichß Verſpüren, ſehr 
betretten ſindt, So befindten Wir Jedoch Im ſchluß nicht, 
Warumb denen, fo die Annehmung deroſelben gerathen ha⸗ 
ben, derohalben Unver⸗Andtwortlichen etwaß bey Zuemeßen 
ſtehe, Süntemahl deren nicht nuhrt etzliche, ſondern Unter⸗ 
ſchiedtliche von Dienern, Wie auch Adeliche Undt andern 
patrioten, Undt dar Zue ſolche Leuthe geweſen ſeindt, Ahn 
deren getrewer allection und Liebe Jegen E. F. Gn. Ihre 
fürſtl. Gn. Geliebte posterität, Undt das ganze Vatterlandt 
nicht zue zweiffelen iſt, So befinden ſich die hierbei gehabte 
rationes Auch ſo ſtark Undt wichtig, daß Sie den Umbſtänden 
nach, ein Anderß nicht wohl haben rathen können, noch ſollen, 
Undt zweiffelt ung nicht, Wann Sie Ihreß Rathſchlußes ges 
danken remonstriren, Undt ahn den Tagen legen ſolten, Sie von 
Männiglichen Unparteyſchen Urtheilß gerechten beyfall erlan— 
gen würden. — Eß iſt zwar die Laſt der Schulten groß 
undt ſchwer, Wer wollte, oder könte aber hierumb nützlich 
undt gut befindten, ſo ſtattliche Landt Und Leuthe deßwegen 
fahren, Undt In Andere händte, darauß Sie Ahn E. F. 
Gn. Fürſtl. posteritaet vermuthlich nimmer mehr wiederumb 
kommen wären, Außzueſchlagen, Undt Ahn Andere gelangen 
zue laſſen, So hat zue dem auch Niemandt die continuation 
der Unerhörten Undt Ungewöhnlichen Kriegß pressuren Ber: 
muthett, Undt zweiffelt Unß über Das nicht, E. F. Gn. 
werden nebenß denen zue Rath gezogenen, die Fälle pro et 
contra zueerwegen, gleichfalß nicht unterlaßen, Undt nach 
reifflich genommenen Bedencken, den Schluß Uff Ahntret⸗ 
tung der Regierung nicht zwahr Umb Ihrer commoditaet, 
ſondern Umb Ihrer Posterität, Undt deß gantzen Vatter⸗ 
landts einiger wohlfahrtt willen, ergrieffen haben, Undt Ob 
ſchon die Landt Ständte zue Jegenwertigen Itzigen Zeitten, 
auß reichßkündtiger Behindterung E. F. Gn. Under die Arme 
zuegreiffen, nicht vermögen, ſo iſt doch zue friedſahmen beßern 
zeitten, ahn Ihre getrew gehorſahme affection Undt würcklichen 
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- zufprung, nach allermüglichkeitt nicht zue zweiffeln, Geſtalt Sie 
fi) deſſen auch, bey den gehaltenen Landttägen ſchon erclerett. 
| Die Pragiſche Reyſe betreffendt, dieſelbe iſt von 
den Ständten guett erachtet, Undt zue beßerer deren fort— 
ſtellung, ein gewißeß ſtück gelt bewilligett worden, daß aber 
davon noch etwaß hienter ſtendtig, beruhett der Mangell nicht 
In dem nicht wollen, ſondern nicht können, Welches daheren 
rühren thuet, Weill einkommenen Amptßberichten nach, "Nuhr 
mehr auch ſo gar undt gantz kein geldt mehr Im Landte zue 
finden iſt, daß der Arme Mann die soldatesca, Mitt brodt 
ſpeck Undt Andern mobilien zue bezahlen gedrungen wirdt, 
Solte Man nuhn Uff die Leuthe fallen, Undt durch zwangß— 
mittel dahin adigiren, daß Sie auch Ihr noch übrig wenig 
Viehe, zue Abſtattung dießer, oder auch Anderer Steuer her— 
geben, oder verkauffen müßten, ſo würde ihnen dadurch nicht 
allein der Underhalt, Undt allſo das Leben gleichſamb ab— 
geſchnitten, ſondern auch ſolcheß E. F. Gn. zue merklichen 
Abbruch undt ſchaden, In dem die gueterr Unausgeſtelt Lies 
gen bleiben, gereichen, Zuegeſchweigen das auch der Segen 
Gotteß daheren entzogen wirdt, Wan das Armuth alzues 
ſtark angreiffen, Undt geſpannet würde, E. F. Gn. können 
Wir Aber dießen Alles Ungeachtet, keinesweges verdenken, 
Wan dieſelbige über Ihren hochbeſchwerlichen oeconomiſchen 
Zueſtandt ſich beſtürtzt befinden, Angeſehen Sie deſſen nöthi— 
gen Ahnlaß haben, Undt einmahl gantz gewieß iſt, daß E. 
F. Gn. hoff⸗ undt haußweſen In- Undt bey ſolchem ſtandte 
undt Ahnſtalt, Wie ſolcher bey angetrettener Dero Fürſtl. 
Regierung angefangen, Undt bieß In die heutige ſtundte 
continuiret wirdt, durchauß nicht beſtehen kan, dan Man 
ſehe endtweder Uff den Jetzigen deß Landtß Zueſtandt, Und 
deßen intraden, Undt gehe zurück da das Landt noch in 
flore geweßen, Undt Alſo uff das Schwartze Sammete Buch, 
wirdt ſich einen weg, Wie den Andern befindten, daß de- 
ductis deducendis die Einnahmen ſich bey weiten nicht ſo 
hoch, Alß die Ausgaben belauffen, Sientemahl gewieß, daß 
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zue E. F. Gn. drey Viertentheilen die Jährliche Einnahme 
ahn geldt undt Frucht uffß höchſte Alles angeſchlagen, ſich 
uff Einhundert undt fünftzig Tauſendt gulten 
kaum belauffen, Nuhn aber ſollen hiervon Jahrß ſtendtig endt— 
richtet werden 20,000 fl. deß Herren Vatterß F. Gn. Sechs 
Tauſendt fl. der Fraw Mutter, Und Vier Tauſendt gul⸗ 
ten den Fräwlein Schweſtern, Zue denen fernerß gelegt, die 
Legations- Reichs- Krayß- Undt Andere Koſten, Wie auch 
waß zue fortſtellung der Regierung Undt Unterhalt darzue 
nöthiger Diener gehören thuet, Undt nicht ein geringeß er— 
fordere, Wie gleichenß auch den creditorn zue bezahlung 
Ihrer Jahr Pensionen uffß wenigſt Einhundert Tauſendt 
gulten, So iſt gewieß, daß die Ausgaben die Einnahmen 
mitt vielen Tauſendten übertreffen, E. F. Gn. verbleibett 
aber nicht ein eintziger Heller zue Ihrem Undt aller dero 
Ihrigen Fürſtlichen Underhalt; So ſeindt zue deme auch alle 
unſtändtige Posten, Alß Trankſteuer, Zehendte, Zoll, Forſt 
undt Maſtgelt, welche hiebevore ein hoheß ertragen, durch 
Verurſachung des Jetzigen beſchwerlichen Landtzueſtands uff 
die helffte gefallen, welcher Abgang E. F. Gn. Einnahmen 
de praesenti, undt bießeß wiederumb In den Standt gerich⸗ 
tet wirdt, darinnen eß zur zeitt, Wie das Landt In uff— 
nehmen geweßen, gahr gewieß über fünftzig Tauſendt fl. ver⸗ 
geringern, Undt Alſo die vorgeſetzte ſtendtige Außgaben bis 
uff ſolche Summen bey weitem nicht erreicht, Wan Aber deſ— 
ſen ungeachtet kein einiger Estat eingezogen, ſondern dieſelbe 
mitt behaltung voriger- undt annehmung mehrer Diener, Uns 
terhaltung vieler Pferdte, Hundten undt Anderß mehr, ſon⸗ 
derlichen aber der koſtbaren Jäger- undt Falkerey ſich viel⸗ 
mehr vermehrt, Undt in Küchen undt Keller nichts geſparet 
worden, Alß iſt hierauß endtſprungen, daß die Creditores 
unbezahlet blieben, ohne waß deß Herren Vatterß F. Gn. 
etwa weniglichen erlangt haben mögen, die Dienere mehren⸗ 
theilß auch keinen Soldt bekommen haben, Wegen Mangell 
Verlagß, hatt der Wein, undt Allerhandt Victualien zum 
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thewerſten erborget, Undt dahero fo lang E. F. Gn. Re- 
gierung gedauert, Jedeß Jahrß ahn die Einmahlhundtert 
Tauſendt gulten ſchulten gerathen müſſen, Undt Ob die zum 
hoff⸗ undt haußweßen beſtellte Officier bieß daheren noch In 
etw. credit gehabt, Iſt doch derſelbe ſowohl Ein- alß Aus⸗ 
ländtiſchen nuhmehr daheren faßt ganz gefallen, Weill die 
Ampter durch das ſtetiges hien- und wieder reißen ausge— 
zehrett werden, umb deren Urſachen bey der Fürſtlichen Rent— 
kammer nichts einkompt, Die Beampten auch uff dem Landte 
ſchon vorheren bey nahe mehr verſchoßen, Alß Sie künfftig 
Jahr ein zu nehmen undt zue berechnen, Undt alſo mit den 
verſprochenen Bezahlungen nicht eingehaltten wirdt, 

Wie gefehrlichen eß auch mit den creditorn ſtehet, Sol— 
ches iſt E. F. Gn. vorhien gnugſamb bekant, deß Herrn 
Vatterß f. Gn. haben Urtheill undt recht de solvendo in 
Camera erhalten, die heiſterman'ſche Erben In Burgſchafftß— 
ſachen wieder die Stadt Grebenſtein, Item Schneider undt 
andere zue Wormbs geſeßene, undt auff die Niedergraffſchafft 
verſicherte creditores mehr, So ſeindt gleichergeſtaldt In 
Nahmen undt Von wegen Lappenß undt Beckerß, beyder 
Burgern zue Frankfurth ahm Mayn off Nahmhaffte Capitalia, 
undt davon ertagte ſtarcke pensiones ohnnlengſt gleichergeſtalt 
mandata poenalia sine clausula insinuiret, undt feyert Einer 
oder der Andere creditor ahm Kayßl. hoff, Wie man ver— 
nimbt, auch nicht, E. F. Gn. Fraw Mutter hatt wegen Ih— 
res, undt Ihrer Fräulein deputaten daſelbſtet unlengſt ſchon 
geclagt, Undt Kayßerliche Rescripta erhalten, Die von Bar— 
tenßleben dergleichen, denen will der Obriſt Hartenbergk fol— 
gen undt ſtehet nicht zue zweiffeln, zum fall eine einzige Im— 
mission ergehen wirdt, daß Alßdann die Andern creditores, 
welche über den langen Verzugk nicht bezahlter Pensionen 
mehrentheilß gahr ungedultig gemacht, nottwenglichen auch 
uffwachen, undt Ihr Gerechtſamb interveniendo et agendo 
wahren müſſen, Welches einen Concursum, der Concursus 
einen sequester, der sequester aber nicht allein eine befor- 
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gendte religions- ſondern Auch eine Regierungß-Verendterung 
causiren undt Landt undt Leuthe ſobaldt nicht deß sequesters 
wieder endtlediget werden, noch bei Menſchen gedenken, Ahn 
E. F. Gn. oder deren Liebe Fürſtliche posteritaet wiederum 
gelangen dörffte. 

Bei den Dienern Inßgemein kan eß Ihrer unbefrie⸗ 
digter Beſoltung halber, ohne dispatiens undt ungeduldt eben⸗ 
meßig nicht Abgehen, welcheß das tägliche queruliren, ſo offt 
mit weynen undt ſeufftzen geſchicht, gnugſamb bezeugett, dan 
Obwohl Ihrer viell ſeindt, die mit E. F. Gn. Wie bil⸗ 
lich, gern ſich patientiren wollten, So iſt doch ein ſolches, 


ſonderlich den Jenigen, welche keine Andere Mittell, Zue 


deß lebens Undterhalt, als Ihre Beſoltung, Undt gleichwohl 
Weib undt Kindere Zue Hauß ſtetzen undt Zue ernehren 
haben, nicht müglich. Undt dieweill dem Alſo, Wer kan 
oder will dan E. F. Gn. Ihrer in propositione Ahn Tag 
gebener perplexitaet, Wie Obig ſchon gedacht iſt, Verdenken 
oder mit Ihro deßen nicht Allerdingß einig ſein, daß der 
jegenwertige hoffſtandt lenger nicht beharren, undt derowegen 
uff Andere conservations Mittel undt wege unſeumblich ge— 
dacht werden müße? Ja Wir unßerß undertenigen orths 
befindten denſelbigen albereittß deromaßen anſtehen, undt 
gleichſamb uff einen ſandt gefahren fein, daß mit der reme- 
dirung allerdingß nicht Zue verweilen fein will, deßen gleich- 
wohl ohnerachtet, So ſtehet die vorgeſchlagene abdication, 
Auß nachgeſetzten hochwichtigen undt ſehr bedencklichen motiven, 
unſerß underthenigen wenigen ermeßenß, nicht zue rathen. 
1) Aldieweill der getrewe Gott E. F. Gn. In dieſen 
Regier Standt, durch ordtentliche Vocation geſetzet hatt, undt 
Sie denſelbigen daheren ohne Verletzung Ihreß gewißeuß, 
ſo lang eß Ihro nurt müglich iſt, ſich darbey zue as 
nicht wohl verlaſſen können, 
2) daß dießer Beruff nicht ein gemeiner privat beruf, 
ſondern vocatio publica, darunter Landt Undt Leuthe, Undt 
allſo Viel Tauſendt Menſchen interessirt ſindt, Welches in- 


141 


teresse nicht gering zue ſchetzen, Bevorab wan durch ſolcher 
Abwechßell deren beßerer Nutze kam in publicis quam in 
privatis nicht genugſamb vor augen ſchwebt, So wie Aber 
hierdurch zue ſehen, keinesweges befindten, 

3) Weille Alle mutationes Inßgemein, undt ſonderlich 
die Regierungs Endterung Vor gefehrlich zue achten, undt 
Ihre Beſchwerungen nach ſich ziehen, So In dieſem Jegen— 
wertigen fall, die abdication gerathe auch gleich uff wen ſie 
wolle, beſorglich nicht verbleiben würde (sic), auß Urſachen, 
welche zum nothfall wohl specificirt werden können *), 

4) Weille ohne ſondere disreputation, Undt Verklei⸗ 
nerung *) ſolches nicht wird geſchehen mögen, Einmahl 
ſeindt Ja E. F. Gn. von dero Kayßl. Magiſtätt beliehen, 
Sie haben Ihre Lehenß Pflicht darauff abgelegt, Auch das 
jus primogeniturae erlangt, Alter Undt Vnuermuglichkeit 
kann nicht praetendirt, noch die abdication mit der Schulten 
Laſt gnugſamb endtſchuldiget werden, Sientemahl hier wieder 
die Engerung deß hoff- und haußweſenß ***) neben hoffnung 
uff beßere Zeitten undt deß Segens Gottes einwendlichen 
Zuebringen nicht Verbleiben würde, | 

5) So feindt E. F. Gn. mit einem Lieben Fuͤrſtlichen 
Jungen Herrn ſchon bereitß geſegnett, Undt ſtehet Ahn der— 
gleichen fernern Milten Segen Gottlob nicht Zue Zweiffeln, 
Wie wolte aber bey deren, undt Ihrer gantzen posteritaet, 
verandtwortlich ſeyn, ſolche Ahnſehnliche Landte vndt Leuthe 
Ihnen vergeben haben, zue welchen Sie wohl einige hoffnung 
nimmermehr wiederumb haben könnten, 

6) Weille zue Bezahlung der Schulten, Wie folgen 
wirdt, vermittelſt deß Allerhöchſten gnadt, vndt E. F. gn. 
Verhoffendte gnedige Beliebungk, noch etwa mittel vorhandten, 


*) Randbemerkung des Landgr. Wilhelm: „Wie wen ich ſtürbe?“ 

k) Randbemerkung: „Was reputation iſt es, Was ich der Schulten 

halben muß?“ 

Kun) Randbemerkung: „Wan ich ſchon ein ziehe, was ich will, bleibt 
doch nichts zum vnderhalt.“ 
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7) Undt zue deme auch nicht bald ein Exempel Ahn⸗ 
zuziehen ſtehett, daß ein Fürſt des Reichß ſchulten halber, 
Seine Landt undt Leuthe Andern cediret, undt überlaſſen 
hette, Sondern wan eß etwa, Wie beym hauß Lüneburgk, 
Zwiſchen Hertzogk Henrichen, undt Herzogk Wilhelmen ge— 
brüdern geſcheen, So iſt doch das poenitere, undt Im ſel⸗ 
bigen Fürſtl. Hauß ein faſt unaußſöhnlicher wiederwillen balt 
gefolget, Vielmehr aber wirdt ſich befinden, daß Fürſtliche 
Mit Schulten gleichſamb überſchwembt geweßene häußer, ver— 
mittelſt deß Allerhöchſten Segen, durch provitlich ſpahrſah⸗ 
mes haußhalten, auß denſelbigen ſich mit der zeitt wiederumb 
ledig gemacht, undt darvon abgewickelt haben, Wie bei Bayern, 
Sachſen Coburgk, undt den Herzogen zue Lüneburgk zelliſcher 
Lini, Auch Andern gräflichen Standt, mit hohen Lob undt 
Preyß, derjenigen Fürſten undt Herren, welche Zue ſolcher 
Befreyungk Gott erſehen, undt gebraucht hatt, noch bei we— 
nigen Jahren geſchehen iſt, | 

8) Alldieweill Wir Ueber dieß nicht Abſehen können, 
Uff waß für ein subjectum die abdication, ohne Merckliches 
nachdencken, Undt beſorgniß Zue richten ſtündte, 

9) Daß die mehrgedachte abdication nicht ohne nahm⸗ 
haffte conditionen Undt Bedingung geſcheen müſte, welcher 
gnugſahmen, Undt beſtändiger Verſi Whekung halber Wir keine 
possibilitaet findten. ö 

10) Undt zum letzten, Weile n von E. F. Gn. 
In allen beyden abdication fällen vorgeſchlagene media nicht 
wohl effectuiret, Undt zue werk gerichtett werden mögen, 
E. F. Gn. vermeinen zwar beym Erſten Vorſchlage, deß 
Herren Vatters f. Gn. oder wohl einem Andern weiter nichts 
zur abdieiren, Alß waß von des herren Vatterſt f. Gn. E. 
F. Gn. abdicirett und abgetretten worden iſt, welches mehr 
nicht dan der Orth Landtß ahn der diemell, nebenß dem 
Ampt Caßell, zue ſambt noch etzlichen wenigen Plätzen, mehr 
geweſen, Die Andere gempter aber, ſo Weylandt Herrn 
Landtgraven Ludtwigenß. f. Gn. per modum executio- 
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nis zue kommen, Undt durch den darmbſtättiſchen Vergleich 
E. F. Gn. wiederumb abgetretten ſeindt, vor ſich, und dar— 
zue ganz frei, Undt Lediglich absque aeris alieni onere zue 
behalten, Nachdeme aber hochgedachten Hrn. Landtgraff Lud— 
wigs f. Gn. dieſe immissio salvo jure tertii, Undt alſo den 
creditoren, ohne praejuditß und Nachtheil geſcheen, Undt 
fie daheren ſich Jeder Zeitt erbotten, mitt den creditoren 
willen zue ſchaffen, deßen ſich auch Jegen dieſelbige In offe— 
nen Schreiben ereleret, Ohne das auch Ahn-Undt vor ſich 
ſelbſtet In rechten verſehen, quod res in ejusmodi casibus 
transeat cum onere, fo kann ſolcher Vorſchlagk keineswegeß, 
ſonderlich auch darumb, Weill E. F. Gn. durch die Ihro 
beſcheene abdication Undt in Krafft derſelbigen, die übriege 
Aemptere wieder erlangt haben, angehen, Sondern eß wer— 
den die Gläubigere Ihren Unterpfänden folgen, Undt deren 
ſich biß zur gänzlichen Befriedigung gehalten, 

Was Aber E. F. Gn. beym Zweyten durch Unſern 
Collegen Sixtinum vorgetragenen Vorſchlage gnedig gefaſte, 
Undt dahien gerichtete gedanken betrifft, mit Ihren Jungern 
Herrn Gebrudern In einen Neuen contract ein zuelaſſen, 
Undt denſelbigen drei quartas cum onere zue verwilligen, oder 
auch wohl zue eüßerſten Fall Vff E. F. Gn. vorbehaltener 
quarten ein gewieß ſtück geltes Ahn Schulten zue überneh— 
men, Jedoch mit gewißen Vorbehalt, So möchten ſich wohl 
dieſelbe hierbey wegen molestation, undt Beunruhigung der 
creditorn etwaß ruhiger befinden, Wir ſeindt Aber In der 
Vorſorgen begrieffen, Die Furſtliche Junge Herrſchafft werde 
ohne Abtrettung der Landtsfurſtlichen hocheitt dar zue nicht 
Verſtehen, noch die Landtſteuren, oder ſonſt einen ſtarken 
Vorauß, Alß etwa die Saltzſodten, oder waß anderß von 
importants E. F. Gn. nachgeben, undt würden ohne Das 
auch hierauß merkliche viele ungelegenheitten erfolgen, Wan 
Derjenige ſo der Landtsobrigkeitt unterwurffen Ahn gewalt 
undt macht den Landtsfürſten zweyfältig übertreffen thäte, Die 

Ständte im Landte, Alß welche der jungen Herrſchaft mit 
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Erbpflichten größern theilß, Alßdan verwandt wehren, bie 
würdten Bff dieſelbe Ihre observants richten, Vndt dan⸗ 
nen hero zum Nothfall keine Execution wieder Ihren tan- 
quam potentiorem willen, ergehen können, zue geſchweigen 
Wir befremblich eß Männiglichen vorkommen, Vndt ſchwer 
Segen die Liebe posteritaet zue verantwordten ſeyn würde, 
Wan umb etzlicher Tonnen *) goltes ſchulten willen, Man 
ſich fo vieler ftadtlicher Landt- und Leuthe begeben, die doch 
durch Andere Mittel, Alß nehmlich einen ordtenlichen einge- 
zogenen haußhalt noch zue retten, Vndt zue erhalten ſtehen. 
Bei welchen wenigen dissuasions-erinnerungen Wir eß lieber 
bewendten laſſen, dan dießmahl weiter heraußgehen wollen, nicht 
Zweiffelend, E. F. Gn. werden In hochvernünftigen weiteren 
nachdenken, die mehrere inconvenientien unſchwer gnedig ſelbſt 
finden; Vnß ſeindt wohl der Jungere Herſchafft gedanken eben 
nicht bewuſt, zweiffelen aber doch daran wenig, Wan Sie tres 
quartas cum jure superioritatis erlangen möchten, daß Sie den 
Schluß gar balt findten, dieſelbige derogeſtalt annehmen, die 
Landtßfürſtliche Regierung agiren, undt dieſe e res 
hierdurch Ihres Gefallenß trücken dürfften. 

Sientemahl dan E. F. Gn. aus erzehlten Vrſachen die 
abdication keines weges zue rathen, der Ander Vorſchlag auch 
mit den Jüngeren Herrn Gebrüdern einen Accord de novo 
einzugehen, nicht practicabel, nicht nutzlich, nicht reputirlich, 
bei der Posterität nicht verandtwortlich, Das Fürſtliche Itzige 
hoffweſen, Aber auch in bießherigen Stande lenger nicht be⸗ 
ſtehen kann, So will demnach die frage ſeyn, durch waß 
Mittel E. F. Gn. ſich dann bey der Regierung Landt undt 
Leuthen conserviren, Auch Ihre geliebte fürſtl. Posteritaet Undt 
ſich ſelbſtet hienkunfftig unterhalten, Undt von der Creditorn 
beſorgendter gefahr endtledtigen mögen; Worauff In krafft 
empfangenen gnedigen befelchß Wir in undertheniger getreuer 
herzlicher Wohlmeinung, Jedoch Aber außer Allem maßgeben 
) Randbemerkung: „Nicht Tonnen es ſeindt Millionen “- 1 
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darvor halten, daß ſolches durch Göttlichen beyſtandt, fol⸗ 
gendergeſtalt geſcheen könne, Wan E. F. Gn. Sich mit Getult 
In die Sachen einſchicken (die media gehen hierahn) Ihre 
Fürſtl. Regierung zwahr nachmahlß, Wie bieß hieheren ge— 
ſcheen iſt, allerdingß beharreten, Vndt behielten „Aber zue 
Unterhaltung Ihreß Fürſtlichen Estats ſich mit einer gewieß— 
heitt contentirten, Undt darmit bieß zur beßerung def zue— 
ſtandts begnügen ließen, Welches quantum dan eine gewieße 
Summ gelts, Auß den intraden des Landtß, oder die Nutzunge 
Statt undt Amptß Caſſel, Underthenigen Vorſchlagß weiße, 
ſein könten, Eß müſte aber ſolche nutzunge E. F. Gn. ledig undt 
frey folgen, daß Sie über dieſes Amptß ordinari Diener 
beſoldungen ſonſtet keine weitere Ampts Ausgaben trügen, 
undt alſo die übrige intraden, Vff Ihren undt Ihren hoff 
Stadt, Undt waß demſelben von Dienern, Undt In mehr 
Andere Wege anhangen thuet, lediglich ahnzuewenden hetten, 
Die Jachten verbleiben E. F. Gn. durchs gantze Landt Al— 
lein, Aber wegen der Fieſchereyen ſtündte eine gewieße Ver— 
abſchiedung Zue machen, Undt da dieſeß medium E. F. Gn. 
gefellig, Undt das quantum Ihres jährlichen Unterhalts de- 
terminiret, So würde ſich Alſodann die reformation derge— 
ſtalt wohl finden, daß E. F. Gn. ſolchem quanto nach, undt 
ſo weidt daßelbe Ahnreicht, Ihren Estat ſelbſt zue formiren, 
Wie viell Dienere, Pferdt undt Anderß Sie halten könten, 
undt wolten, Zue überlegen, Undt ſich 3 zue richten 
hetten. 1 
Waß aber die übrige ſämptliche intraden E. F. Gn. 
Landes berühret, ſolche ſämptlich undt miteinandter könten 
durch hierzue beſtelte gewiße redtliche Leuthe eingenommen, 
Undt berechnet werden, Von- und Auß denſelbigen würden 
nuhn ff eben wohl vorgehende reformation undt Abſchaf⸗ 
fung Alles überfluß In allen andern Estaten, die Regierungß— 
Legations-, Reichß⸗, Creyß⸗ undt Andere der Regierung 
Ahnhangendte Spesen, wie auch Bawpkoſten hergenommen 
undt der Reſt zue contentirung Der Creditorn ſoweitt Er 
Band IV. 10 ; 
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Ahnreichett verwendett, Undt damit Man Jegen die Credi- 
tores, Ob etzliche ſich mit dießem medio etwa nicht conten- 
tiren laßen wollten, handtbietung haben möchte, Alß ſtundte 
mit reassumption der Kayßl. Commission zue erfahren, 
ſich deren In nötigen fällen haben zue gebrauchen; 
Es iſt zwar der unterthenige vorgeſchlagene Unterhalt 
gering, Wünſchen derowegen von getrewem Hertzen, daß 
Derſelbige nach E. F. Gn. ſelbſt eigenen gnedigen begehren 
undt willen, folgen möchte, Nachdeme Manß aber mit den 
Creditoren umb Ihres interesse willen zue thuen hatt, So 
will mit Dieſer Ahnordnung Alſo verfahren ſeyn, damit den⸗ 
ſelben Zue Klagen kein Urſach geben, Undt daheren ein de- 
putatum ex officio, Welcheß beſorglichen viell geringer fallen 
dürffte, causiret A Undt ſtehen wir In gefaßter Unter⸗ 
theniger Zueverſicht, E. F. Gn. ſollen ſich, bei erwehnten 
Vorſchlag, da Er ad praxin gebracht, Sie auch darauß nicht 
ſchreiten werden, ſondern nach Ahnrichtung Der Einnahmen, 
alleß fein Ordtentlich angeſtellet, Vndt E. F. Gn. es ſich 
einen rechten ernſt ſeyn laßen wirdt, ſich nicht allein viell 
ruhiger, ſondern auch bei mehrern Contento, Als itzo ge⸗ 
ſchieht, ſich befinden, Gottes ſegen wirdt bey dießem Fürſtl. 
Hauß, bey ſothanen eingezogenem ordtentlichen Weſen vndt 
Ahnſtalt ſich wiederumb wendten, viell Wittiben undt Wayſen, 
die mit threhnen das Ihrige fordern, hierdurch geſtillet, 
Oder eß doch zum wenigſten dahien gerichtet, daß E. F. Gn. 
Ahn ſolchen Trenen, und Seuffzen unſchultig ſein mögen, 
die Dienere undt underthanen werden hierdurch wiederumb 
animiret, In guten concepten undt Trewſchultiger alleetion 
undt devotion erhalten. Die Landtſtändte werden ſich hier⸗ 
nächſt Zue den Landſteuern deſto williger finden laſſen, viele 
In⸗ undt auß Ländiſche ungleiche Nachreden werden hierdurch 
geſtopfft; die bießhero bei der Röm. Kayßerl. Mayſttt. Chuer⸗ 
undt Fürſten wegen beharrlicher Einquartirung, Vndt daß 
eß daher ahn dem Fürſtlichen Underhalt E. F. Gn. mangele, 
geführte querelen, werden deſto eher ſtadt finden, oder Ir 
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deſto beſtendtigern Grund haben, Herrn Landgraven Mori⸗ 
tzenß Gn. ſampt deroſelben gemahlin undt Fürſtl. Fräulein 
werden Sich umb ſo viell eher contentiren, Undt zue friedten 
geben müßen, die ereditorn werden. auch endtlich weiter nicht 
gehen können, Sondern Wan Sie einen ordentlichen Anſtalt, 
Vndt daß Man nicht Allein keine fernere Schulten Zue machen, 
ſondern Sie auch mit der Zeitt Zue befriedigen ernſtlich inten- 
tioniret ſeye, ſehen, ſich verhoffentlich patientiren, Die Schimpff- 
liche undt gefehrliche process, ſowohl de solvendo, Als auch 
ralione denegatae justitiae, Deren Man ſich zue befahren 
hat, Werden dardurch verhütett; Da eß in der Waltecki— 
ſchen Liquidation Sachen zue wiedrigen Vrtheill undt Execu- 
tion gelangen ſollte, So würde Deme hiedurch zimblicher⸗ 
maßen vorgebawett, Über, das Alleß werden E. F. Gn. nicht 
allein ein gutt gewißen Sondern auch bey hohen- undt Nieder⸗ 
ſtandts-Personen, die da verſtändtig ſeindt, Undt der Ver⸗ 
nunfft nach judiciren, gute reputation Ruhm und Ehr dar— 
von tragen, Auch das Lob Ihreß Großherren Vatterß Undt 
das E. F. Gn. durch Ihre Prudentß, und eingezogenen hauß— 
halt, das Jenige waß ſo jämmerlich verderbt Undt zum Un— 
tergang gleichſamb gerichtet geweſen iſt, wiederumb zue recht 

bracht, undt erhalten haben, 1 
So E. F. Gn. wir von deroſelbigen mit dieſen for- 
malien empfangenen gantz gnedigen ernſten Befelchß, Da ſie 
unß erſuchen, ermahnen „bitten 5. fc durch Gott undt 
feine Barmherzigkeitt, daß E. F. Gn. wir nicht allein Un— 
ſern rath mittheilen, Sondern Vac; zue wirklicher Voln⸗ 
ſtreckungk deßelbigen, den nechſten ungeſeumbt ſchreiten, hierbei 
auch feine privata ponderiren, ſondern blößlich Vff des Landts⸗ 
und E. F. Gn. posteritaet Wohlfahrt undt praecavirung der 
total ruin ſehen, E. F. Gn. Person Alß mutam achten, undt nicht 
darvor halten wollen, daß Sie einiger Kützelung oder Wohl— 
thuenß hierbei begehrten, In unterthäniger Andtwort nicht 
haben verhalten ſollen, Undt wißen Unß verſichert, Nachdem 
wir von E. F. Gn. ſo hoch undt beweglichen, wie gedacht 
ib 
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erinnert, ermahnet, undt Pff gefordert worden, Es werden 
unß dieſelbe, Daß Wir undt Unſere, ohne das obliegende 
Amts ſchuldtigkeitt, ſo offenhertzig ahn den tag gelegt, In 
Ungnaden nicht verdenken, ſondern ein ſolcheß Ihrem ertheil⸗ 
ten eigenen befelch, Vndt Unſerer Schultigkeit, Wie auch undt 
Vornemblich der hochwichtigen Sachen Nothdurfft gnedig zu⸗ 
ſchreiben, Undt Vnſere undt dero Vnſerigen gnedigen Fürſt undt 
Herrn nochmalß, undt Zue bee beharlich ſein, undt 
Verbleiben, 

Wir befehlen E. F. Gn. zue ſampt deren ertzgellebten 
Gemahlin, Auch Lieben Fürſtl. Jungen Herrſchafft undt Fräu⸗ 
lein dem höchſten getrewen Gott, zue allem Fürſtlichen Vff⸗ 
weſen, undt wohlergen, Vnß Aber Ihro erwiederlichen zue 
allen gnaden hiermit getrewlichen vndt eee i 

Datum Cassel den 15. Junij Anno. 1630. 


E. F. gn. 


Underthenig v chen 
vnd 1 ib; 


Melcher von ee 

Herman. von ber. Malß Purgk. 9 05 

Johann Berndt von Tallwigk. ee 
IHenrich Lerßner. | 

Helffrich Deinhardt D. 

Nicolaus Sixtinuss 

Reinhardt Scheffer. 

Joh. Antrecht D. 

Juſtus Jungmann D. 


149 


N Beilagen. | 


Fabrg el. 
Er Bandigraff Wilhelmss des Vierten ze. Testa- 
ment de Anno 1576: 


Allen vnnöthigen Koſten Undt Vnnothwendtig geſt ndt, 
ſollen Sie nach müglichkeitt Abſchaffen, Vnd Alle Vergebliche 
sumptus, ſo viell ſeyn kan, meyden, damit nicht alleß, waß 
einem Gott beſcheeret, Verzehret, ſondern auch etwaß möge 
erſparet werden, Unſerm Sohn ſelbſt, Undt Landt Vndt 
Leuthen zue troſt undt beſten, Undt damitt Er nicht, wo 
Ibes ein Noth hergehet, oder extra ordinari sumptus, Wie 
ſolches In der Regierung offt geſchicht, einfallen Alle Zeit 
muſte gelt Vff ſchwere Verſchreibung aufnehmen, oder ſeine 
Unterthanen darumb ſchätzen, Sondern Jederzeitt einen pah— 
ren Pfennig zue Mhrichtang ſolcher Dingen, In der baut 
behalte ge. 5 


Item 


Weiter ermahnen Wir Vußern Sohn, 105 Er ſich 
guter haushaltung befleiße, ſelbſt zue ſeinen Sachen ſehe, 
nicht alleß vff andere Leuthe ſtelle, ſondern Sich nicht ſcheme, 
die Wochen Rechnung In der haußhaltung ſelbſt zue über— 
ſehen, Inſonderheitt aber des Cammerſchreiberß Trankſteuer— 
Wein⸗ undt Küchenrechnung ſelbſt abzuehören, damit Er ſehe, 
daß er vor Sich undt nicht hinter ſich haußhalte, Auch nicht 
mehr verthue, Alß Er einkommens hatt, Undt darüber nicht 
an ſchuldten Undt verderben gerathe, 


E xtract, 
auß Landgraff Wilhelms deß vierten Testament. 
Unſer Sohn ſoll zue ſehen, daß Er mitt Gottes fegen 
den gelt Vorrath von Jahren zue Jahren vmb etwas mehren 
möge, Ihm ſelbſt Undt Landt⸗ und Leuthen zue Troſt, Siente⸗ 
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mal Jetziger zeitt eß mitt gelt Vffbringen ſeltzam zuegehett 
Undt einer nicht allein Landt undt Leuthe Verſetzen Undt 
verpfendten ſondern auch ſchier ſeine Seel verſchreiben muß ꝛe. 


NES DB 43 1: 11 Heng das 
aus 5. F. Gn. Landgraven Wilhelms des lw. hoch⸗ 
e e een sub dato Caſſell den 26. 2.5 

L TO nt hn 

Weder vermahnen Wir unſere Söhne, wan Sie Ze 
ieh Alter, undt Verſtandt kommen, daß Sie ſich guter 
Haußhaltung befleißigen, übriges Prachts mit banquetiren, 
Spielen, Kleiden, Unnötigen undt Prechtigen Bauen, gna⸗ 
dengeldt undt ſonſtet eußere, Vor allen Dingen aber vorm 
Kriege, undt fremdten Sachen, auch vor Schulten, darauß Alle 
beſchwerungen undt Verderben herfleuſt, ſich hueten, Undt dahien 
denken, daß Sie mitt Jedermann nach Aller muglichheit, friedt 
undt einigkeitt, undt das Ihre zue rathe halten, damitt 
Sie auch ein baaren Pfennig (Wie man ſagt) Im beutel 
haben mögen, dem ſie Zur Zeit Der noth geprauchen, undt 
deßhalben nicht eben einander Zue hauß ſchicken dörffen; dan 
es gehet gemeiniglich nach dem Sprüchwortt, Wer nicht hatt, 
der gehe In der Affen Rath, Darum Sie auch kein Stadt, 
Schloß oder Dorff vom Landt, vereußern, verkauffen, noch 
vergeben ſollen, gieng Aber einen ein ſolche ehaffte noth ahn, 
daß Er etwaß verpfenden müſte, So ſoll eß ein Bruder 
dem Andern zuevor Ahnbieten, undt in ſolchem Ahnſchlage, 
Wie wir die ſelbſt gemacht, Verpfendken undt 5 
laſſe, chen em 

Da auch einer oder der Ander ſich beteben ließ, ein 
Schloß, Stadt oder Ampt, Dorff oder ſonſt ein vornehm 
gutt einem Andern zue geben, zue Lehn ahnzueſetzen, oder ſonſt 
zue vereußern, Solches ſoll kein Krafft oder Macht haben, 
ſondern hoc ipso dem Andern Brudere undt deſſen Erben 
verfallen ſehn, der eß auch ſo balt In Zuenehmen macht 
haben ſoll, damit Alſo das corpus dieſes unſers Fürſtenthums, 
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Wie wir eß von den Kayß. Mast. undt dem heil. Reich, 
Auch Andern Chur- und Fürſten Zue Lehen tragen, undt 
von unſern Hern Vattern gottſeel. ererbtt, ungemutilirt bey 
einandter erhalten werdt, undt nicht durch Hingebung der 
pertinentien, als ein baum dem die äſte Abgehawen, geſtum— 
pelt undt verderbet werde, doch verbieten Wir Ihnen keines— 
weges, Ihren Dienern mit den Lehen, ſo Ihnen heimbfallen, 
Auch mitt ziemblichen Gnaden geltt zue lohnen, Dieſer punct 
ſoll auch dem Erbvertrag, davon hernach folget, inserirt 
werden, Es ſollen auch Unſere Söhne, undt in Ihrer Mün⸗ 
derjährigkeit Vormünder undt Regenten, Die Welde in guter 
Hegung halten, undt Das Rodenn, dadurch die Welde ver⸗ 
wüſtet nit geſtatten, Dan des holtzes eben ſo wenig als des 
täglichen brohts zue entrathen, undt iſt dahien zu denken, 
Da etwa durch Krieg oder Andere Unglück ein Brand Inß 
Landt kehme, daß Städte undt Dörffer abbrendten, Da man 
dan das holtz nicht in Vorrath erſparet, So würdten die— 
ſelben verbrandte Städte undt a langfamb 5 80 er⸗ 
bawet werden. 


33 332931 


ort, 1. 1031. Case am Sten November. e Wil 
helms V. Aufforderung an die heſſiſchen Ritter und Vaſallen 
zur Theilnahme an der mit dem Könige von Schweden zur 
Rettung der deutſchen Freiheit und der evangeliſchen Religion 
e e Unternehmung (S. Band VIII. der def 
Geſch. S. 158 - 1599 

Bon Gottes Gnaden Wir Wilhem, Landgraff von Seffen; 
5 Catzenelnbogen, Dietz, Ziegenhain und Nidda. 
Veſte liebe Getrewe, Welcher Geſtalt wegen dero von 
den Ligiſten denen evangeliſchen Chur und fürſtlichen, auch 
andern Ständen des h. Röm. Reichs und dero armen Unter⸗ 
ſaßen nunmehr Von Zeit zehen Jahren hero tzugefügter 
grauſamer Drangſale, und zuvor in chriſtlichen Keyſerthum⸗ 
ben und Königreichen niemalß mehr 9 großen Pressu- 


- 
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ren, welche ſich endlich auch an das edle und theure Kleinod 
die Freiheit derer chriſtlichen Gewiſſen erſtreckt haben, der 
durchlauchtigſte Fürſt, Herr Guſtav Adolf, derer Schweden 
Gothen und Wenden König, Großfürſt in Finnland, Hertzog 
zu Eſtehen, und Carelen, Herr über Ingermannland, Unſer 
freundlicher Viel geliebter und hochgeehrter Herr Vetter, aus 
Trieb und ſonderbarer Schickung des Allmechtigen und Barm⸗ 
hertzigen Gottes allen evangeliſchen chriſtglaubigen zu Er⸗ 
quickung und Rettung fi ſich gegen die Ligisten ſehe ſtarck und 
tieff engagirt, und unſer faſt ganz Verlohren geweſenes und 
ausgetödetes geliebtes allgemeine Vaterland Teutſcher Nazion, 
durch Gottes gnädigen Beyſtand und Segen zimlich Soulagirt, 
es in Freiheit wieder gebracht, und derer Feinde Hochmutt 
und insolentz durch die Scherfe Ihrer Königlichen Würde 
Waffen guten teilß gedempfet, das iſt euch aus dem Reichs⸗ 
ja nunmehr faſt Welt-Gefchrey genugſam bekannt, und beet 
keiner weiteren demonstration. 

Dieweil Ihre Königl. Würde nun dieſe Ihre über⸗ 
nommene ſchwere Kriegs Expedition und Sache mit der An⸗ 
ruffung Gottes und zu deffen hochſten herrlichen Nahmens Ehren 
und unſerer derer evangeliſchen allgemein nutzlichem Beſten ſo 
lang und weit continuiren Vorhabens, und deßwegen mit Ihro 
Wir in einen chriſtlichen Bundniß, auch Kriegs Verfaſſung 
begriffen ſind, bis daß denen pressuren, und wider alle Rechte 
fo gröblich beleidigten rechtmäßigen Gravaminibus abgeholfen, 
in gemein Ruhe und Friede geſtifftet und darüber genugſame 
Verſicherung geſchafft ſey, Als ſuchen Ihre Königl. Würde 
und Wir billig alle Mittel und requiriren diejenige um ſchul⸗ 
dige Assistenz, die Gewiſſens und Pflichten halber bey er⸗ 


hebung dieſes gottſeeligen chriſtlichen und löblichen Zwecks 


etwas zu thun Vermögen, Ihre Königl. Würde haben dahero 
auch nicht allein derer Herren Churfürſten zu Sachſen und 
Brandenburg Liebden ſondern auch anderer Stände mehr uff 
Ihre Seite und zu würklicher mit armatur gegen die allge⸗ 
meinen Feinde bewogen, ſondern auch Vor gut befunden, und 


Rr 


D 


ene 
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uns ſchrifftlich erſucht und als Ihren in denen Rheiniſchen Krei⸗ 
ſen und Oberlanden beſtellten General durch Ordre committirt, 
daß wir nicht allein die unſerm fürſtlichem Haufe ganz unpflicht⸗ 
bare zur Mitassistenz beſchreiben, und deßwegen mit Ihnen 
tracktixen, ſondern ſonderlich auch Diejenigen, welche bemeldtem 
unſerm fürſtlichen Hauſe mit Lehensbanden zugethan ſeind, ohne 
Unterſcheidt, ſie ſeyen an unſere oder unſers freundlichen lieben 
Vetters Bruders und Gevatters Landgrafen Georgs Liebden 
Linien getheilt oder Verwieſen, oder nicht, doch nur in die⸗ 
ſem chriſtlichem äuſſerſtem nothfall und Ihrer Liebden ohne 
einig praejudiz, als Ihrer Königl. Würden General und 
Commissarius erfordern, und zu Bemannung Ihrer Lehen, 
und anderer würcklicher assistenz gütlich auch wohl bey Ver⸗ 
luſt Ihrer, von Un, den Fürſen au Heſſen tragenden und 
diren, a Uns mit 7 wie, art 100 mit was Mitteln 
es am füglichſten geſchehen Kann, darum Vergleichen mögten. 
| Nun dieſe höchſte Ihrer Königl. Würden Ordre und Mei⸗ 
nung Wir dann diesfals und in, dieſem Respect nicht un⸗ 
billig dahero dieſelbe nothwendig exequirt zu werden befinden, 
als haben wir Euch deſſen hierin Vergewiſſern wollen, mit 
Befehl, daß Ihr etliche ewers Mittels umſtehenden Donners⸗ 
tags (wird ſeyn der 17 November) mit genugſamer Vollmacht 
ad tractandum et concludendum ungeſeumet anhero ſenden, 
ſi e 5 Shrer Könige Würden und unſeren Geheimen Samt⸗ 
1 8 J. K. W. an ne Hoff und bei unſerer 
Armée abgeſchickten Hoffraths und legati ordinarii dieſer 
wegen Handlung pflegen, und eines gewiſſen und ſolchen 
Schluſſes Vergleichen laſſen (ſollet), wie derſelbe dieſer 
göttlichen chriſtlichen und löblichen Sache am bequemlichſten 
ſey, und zum ſchleunigſten zu Werck geſtellt werden kann. 
Wir erwarten hieruff ewere accomodation, und wollen bei 
der Ewrigen Anlangen ihnen unſere Commiſſion Borlegen 
laſſen, und neben dem daß Ihr. Konigl. Würden Wir ewer 
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willfähriges Verhofftes Eeſcheinen gebührlich zu rühmen erbö⸗ 
tig find, Können wir euch hinwieder aller Königl. Manutenenz 
Verſichern, und bleiben on au ik Une mit Se 
gewogen. l 
11 5 D. in anke Beten Casscl den 5. dos. 1031. 
182 I mn 
W dels 1037 eee, an 
ſchied eines Ausſchußes der Landſtände vom Ober- und, Nieder: 
fürſtenthum Heſſen zur Vergleichung der beiden Landgrafen 
e und ee (Vgl. B. VIII. d. u G., n. F. B. IV. 
für, S. 442 — 443) iii“) 
83 ue ei: auf der Durchleuchligen Hechgorten N 
Fürsten vnd Herren, Herren Wilhelms vnd Herren Georgens 
Gevettern, beeden Landgrafen zue Heſſen, Grafen zue Catz⸗ 
elnbogen, Dietz, Ziegenhain vnd Nidda € Vnſerer beeden 
genedigen regierenden Landsfürſten, genedigen Consens vnd 
Verwilligung, wir Ihrer fürſtl. Gn. gehorſame, von beeder 
Ihrer Fürſtenthumber Praelaten, Ritter vnd Landſchaft De⸗ 
putirte, auf auſſchreiben deß fürſtlichen Hauſſes Heſſen Her⸗ 
ren Erbmarſchalls, „ alhier zu Trays Ziegenhain, den ſie⸗ 
benten dieſſes einkommen, in Hofnung, mit deß Allerhöchſten 
genade vnd Hülfe, von mitteln vnd wegen Zuereden, vnd 
zu cönferiren; wie beede Hochgedachte vnſere liebe Landes⸗ 
fürſten, dahin erſucht vnd vermöcht werden könnten, daß Sie 
ſich in gühtliche Handlung einlaſſen wolten, auch onder vnß 
auf media wie die verhofte vnd hochgewünſchte Vergleichung 
zu werck gerichtet werden könnte, gedencken, vnd vertrauelich 
darvon reden, vnd waß wir deßwegen vor billich, guht vnd 
nützlich befinden würden, Ihren fürftt, Gn. mit vndertheniger 
reverentz vnd in gehorſamer devotion anbringen, vnd bitt⸗ 
lich erſuchen wolten, daß ſelbige vf ſolche ohnverfängkliche 
vorſchläge es zu gühtlicher tractation kommen, vnd nach deren 
genedigen belieben, die, von Praelaten, Ritter vnd Landt⸗ 
ſchaft Deputirte, alle oder zum theil, Ihren getrewen Rhä⸗ 
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ten beyordnen möchten, darmit alſo, vnſer. fo iämmerlich ver⸗ 
derbtes Vatterland, nicht vollends ruinirt, in die aſchen der 
leget, vnd totaliter devastiret, ſondern vor dem angetroheten 
vnglück: erhalten werden möchte, vnſere beede Regirende gene⸗ 
dige Landsfürſten vnd herren, in voriges freündvetter- vnd 
brüderliches Vertrawen wider geſetzt, alle entſtandene diffe- 
rentien vnd vnwillen vfgehoben, vnd gleichſam auß dem grund 
vnd auß der Wurtzel geriſſen vnd abgeſchaft werden, daß, 
demnach wir in der furcht def Allerhöchſten, vnd mit an- 
ruffung feiner Göttlichen Hülf, vnß zuſammen geſetzt, von 
allem vertrawlich, wohlmainend, vnd mit pfrichtigem Patrio⸗ 
tiſchen Hertzen, von ſolchen mediis geredet, ſelbige einander 
vorgeſchlagen, darüber deliberiret, communiciret und zwar 
alles reiflich erwogen, auch alß Glieder eines Leibes vnd 
Fürſtenthumbs, getrewlich, biß an heut ſolchem werckh nach— 
geſetzt, vnd an vnſerem fleiß wohlgemainter, vnd zu vnſerem 
Vatterland tragender allection nach, zumahl nichts erwinden 
laſſen, dieweil aber iedoch, wir, über alle angewandte müh 
vnd fleiß, auch nach vielfaltiger der ſachen überlegung, vnß 
etlicher mittel, welche in die Tractaten ſelbſt lauffen vnd zu 
bringen ſein, nicht vergleichen mögen, ſondern in ſelbigen 
gleichwohl hoch wichtigen Puncten discrepant blieben, ſich 
auch kein theil mächtigen wollen, ohne vorbewuſt allerſeits 
vnſerer genedigen fürſten vnd Herren, in etwaß ſchließlichen 
einzulaſſen, vnd daher vor eine notturft erachtet, hochgedach— 
ten Ihren fürſtl. Gn. darvon vnderthenige relation zuthun, 
So haben wir auch auß anderen zufälligen erheblichen vr— 
ſachen vnß dahin verglichen, daß iedes fürſten Deputirte ſich 
nach Hauß begeben, Ihren gnedigen fürſten vnd Herren, von 
den vorgeſchlagenen mitteln vnderthenig referiren, vnd ge— 
horſamlich erſuchen ſolten, daß Seine fſtl. Gn. ex amore 
patriae et tranquillitatis, zu Troſt vnd erquickung dero 
zu grund verderbten armen, vnd gleichſam bluht weinen— 
den vnderthanen, die gühtliche tractaten antretten, vf bil⸗ 


liche vnd entſchiedliche mittel ſich einlaſſen, den widerwillen 
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hindan ſetzen, vnd in voriges freundvetterliches vnd brüder⸗ 
liches Vertrauen eintretten wolten, darbei den hochgedachten 
Ihren fürſtl. Gn. vnderthenig anheimb zugeben were, ob 
Sie zue dieſem wohlgemeinten angeſtelten Convent, ihre 
getrewe Rhäte, alß denen die werita bewußt ſein, genedig 
abordnen wolten, welche die tractaten, zu gewinnung der 
Zeit vnd verhütung aller widrigen ineidentien ſelbſt antretten, 
vnd mit Gottes hülf vollenden möchten, vnderdeſſen aber 
ſoll dieſer außgeſchriebene vnd beſuchte tag zumahl nicht 
vfgehoben, oder die angefangene tractaten vor zerſchlagen 
gehalten werden, ſondern es ſoll darmit eine Zeit wie die 
andere ſeinen fortgangk haben, geſtalt dann wir ſaembtlich 
an dieſem ort, in zehen tagen nemlich den 24. dieſes, wofern 
wir durch feinds gewalt, oder andere ohnentfliehentliche 
gefahr nicht verhindert, oder von vnſeren genedigen fürſten 
vnd herren nicht inhibirt würden, wider zuſammen kommen, 
vnd vorige tractaten zuvollziehen, einander zugeſagt vnd 
verſprochen haben. Es iſt auch ferner abgeredet worden, 
daß nichts, ſo in consilijs oder Conkerentz oder ſonſten 
vorbracht, einem oder anderm, auß vnſeren genedigen fürſten 
und herren, in Seiner fürſtl. Gn. Rechten, auf einigerley 
weiſe nicht praejudiciren, verfängklich oder nachtheilig, noch 
auch den Deputirten ſchädlich vnd gefährlich ſein ſolle, Es 
ſoll auch bey vnſeren genedigen fürſten vnd herren die nach 
ſuchung geſchehen, daß biß vfekünftige vnd weitere Vnder⸗ 
redung, in beederſeits fürſtenthumben, keine thätlichkeit vor⸗ 
genommen, ſondern in ruhiger Nachbarſchaft beſtanden werde,. 
f Deſſen zur Vrkund iſt dieſer praeliminarabſchied von 
vns in duplo ausgefertiget, ale er wachen 
worden. 
So sefepen au 175 Bigenain, DR 1 bana 
anno 1637. N I is 
interfihrieben von ein 1 EM Milan der 
Prälaten, 1 Bu en een 19 
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IV. 1648. 29 April. 

| 9 May. 
Schreiben der Landgräfin Amalia Elisabeth ( an den Maréchal 
de Turenne, worin ſie ihn bittet, nach dem zwiſchen Heſſen⸗ 
Caſſel und Darmſtadt geſchloſſenen Vertrag und Frieden, das 
Land ihres Vetters, des Landgrafen Georg, von allen Laſten 
des Krieges und der Gegenwart franzöſiſcher Truppen zu 

befreien. 
(Vgl. Band VIII. d. h. Geſch., n. F. Bd. IV. S. 733.0 
| Monsieur! 

Ne doubtant nullement, que suivant Yaffection que 
vous faites ’honneur de porter ä ma maison et le bien, 
qu'elle a de Vous étre si proche *), Vous n’entendiez tres 
volontiers l’accomodement entier; qui s'est fait entre Mon- 
sieur mon Cousin le Landgrave de Hessen Darmstadt et 
moy au nom du Landgrave mon fils, si bien que tout 
differend est, Dieu mercy, entierement assoupy, et la 
bonne amitié concorde et union restablie entre les deux 
maisons de Hesse, j'ai creu estre obligee, de Vous donner 
part de Padvantage reciproque, que les Princes de Hesse et 
leurs sujets esperent par Payde du bon Dieu (de cet accomo- 
dement) et de Vous supplier instamment et de toute mon affec- 
tion, de Vous souvenir du but que Vous avez eu, en traictant 
par les ordres du Roy Monsieur mon dict Cousin d’ennemy, 
et qui n'estoit autre, si non le ressentiment, que Sa Ma- 
jesté avait de la guerre, qui estoit ‚nee entre nos deux 
maisons. Maintenant, Monsieur, où Epaix est fermement 
arresice entre nous en linstinct et au gré de sa dicte 
ah qui nous a ort Fee Y fenen et 


25 Dies bezieht ſich auf die nahe Eewondiſchaßt des she von 
Bouillon, Vaters des Vicomte vo Turenne mit dem Naſſauiſch⸗ 
Dianifäkh Haufe und mit 9 Neigen der Mutter 
Amaliens. i 


158 


le Sujet, pourquoy, Monsieur, Vous vous estes emparé 
des places de Monsieur mon dict Cousin, et mis son pays 
soubs contribution, cessant tout à fait, je crois estre tenue 
et je me vois Solicitee par un interest qui m'est si cher, 
que le mien propre, de vous faire cette ardente priere, 
de revoquer en memoire la volonté du Roy, qui a tous- 
jours eté telle que toute pretention et hostilite finroit si 
tost, que mon dict Sieur Cousin et moy serions d'accord 
et remis dans la bonne intelligence, en la quelle nous 
vivons desormais, aussy de Vous representer la mesme 
bonne inclination, que vous avez tousjours fait paroitre 
de votre chef, pour decharger entierement Monsieur mon 
Cousin de toutes guarnisons et molesties de guerre, quand 
vous aurez appris notre union, et qu'ainsy en vertu de 
tout cecy et par le lien du parentage, qui est entre Vous 
et nous, vous ayez pour agreable de donner Vos ordres 
expresses au Capitain, qui loge dans le Chasteau de 
Darmbstadt, d'en deloger sans delay, sans hendommager, 
ny sans s'y arreter davantage, soubs quelque aultre pre- 
texte ou pretension, aussy de faire la faveur à Monsieur 
mon Cousin et moy de Texempter desormais entierement 
de toute contribution, en luy remettant mesmes celles, qui 
sont pretendues par le passe, estant impossiblé, que le 
pauvre pays et qui est entiörement foule , les puisse .ac- | 
quitter, et rinterest de Mons. mon Cousin à present in- 
separable de mien propre. Je sais, Monsieur, que l’equite 
et Vrre opnernsit6 Vous porteroyent assez à nous favo- 
Wiser en touts ces Hoints et d'en departir vos ordres pre- 
cises à touts ceux, qu'il conviendra, quand la parole du 
Roy n'y seroit point engagée, Sa Majesté s'estant tous- 
jours declarde, de ne yretendre en fagon quelconque sur 
la maison de Hessen-Dambstadt, quand elle seroit. sortie 
de differend avec la menne. Et veritablement je vous 
auray en mon particulür une si etroiste Obligation de 
celte gratification, que q la prendray comme faite à moy 


159 


mesme, et m’en ressentiray avec passion et gratitude en 
toutes les occasions, de votre Service, auxquelles j’aspire 
sans cela avec la mesme .affection et sincerité, que je 
suis et seray toute ma vie 
Monsieur 
Votre tres humble 
et trés obeissante 
Cousine et Servante 
Amelie Elizabeth de Hesse. 


a 1648 


29 April 
May 


. Nachſchrift. 
b Monsieur, 

Considerant les extremes miseres du pays et Pinten- 
tion du Roy et la vostre, Monsieur, pour ne point etre 
ä charge à Mons. mon Cousin aprez notre accord, J'avois 
prie Messieurs de Courval et le Commandant de e 
presumant que Vous leur pourriez avoir laisse. des ordres 
eventuelles d'exempter mon dict Sieur Cousin. Mais trou- 
vant leur consideration de ne me pouvoir complaire sans 
vos ordres, dont ils disent n’estre pas munis, tres legitime, 
et le pauvre pays souffrant dans l’exces, je vous supplie 
de lä encore plus fortement de nous honorer tant que de 
leur departir sans delay celles qui leur seront.necessaires. 

Amelie Elizabeth de Hesse. 


1 


e | | 
Beiträge zur Geſchichte des Mänzweſens in 
der Herrſchaft Schmalkalden. 
Von Landrath Wagner in Schmalkalden. R 
Als die älteſten bekannten Rechnungs⸗Münzen in 
der vormaligen gefürſteten Grafſchaft Henneberg, wozu auch 


J 
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die Herrſchaft Schmalkalden gehört, kommen, außer der 
Mark Silber, die Gulden und die Pfunde Heller ) 
vor. So verkaufte z. B. Graf Berthold vos Henneberg 
1371 ſeinen Landesantheil an ſeinen Vetter, den Grafen 
Hermann von Henneberg-Anſpach für 85,000 Pfund Heller. 
Ein ſolches Pfund Heller, wozu 8 mal 30 oder 240 Stück 
gehörten, war gleich drittehalb Floren. 

Ein Gulden galt 42 Gnacken, deren jeder etwas 
mehr als 8 ſchmalkalder Pfennige galt und auch vier (alte) 
Kopfſtücke (zu 24 Kr. rheinl.) machten einen ſolchen Gul⸗ 
den aus. Auf ſolche Gulden, Kopfſtücke und Gnacken lauten 
regelmäßig die Schuldverſchreibungen und Kaufbriefe aus 
der älteren Zeit. Neben dieſen ſ. g. guten Gulden, 
welche 21 guten Groſchen und 53 Hellern gleich waren, 
rechnete man auch nach fränkiſchen Gulden, welche den 
Werth von 14 Gulden oder 75 kr. rheinl. hatten und es 
lauten darüber noch häufig Urkunden aus der erſten Zeit 
des 19. Jahrhunderts. 

„Biß in Die neueſte Zeit führte man noch öffentliche 
Rechnungen entweder nach Gulden (fog. guten), leichten 
Groſchen und Pfennigen, oder nach (ſchmalkalder cour.) 
Thaler (zu 90 Kr. gezählt) und. Kreuzer; im Handel 
und Wandel dagegen rechnete man und rechnet ſogar der 
gemeine Mann, ſowie der mit ihm handelnde Kaufmann, 
noch bis auf den heutigen Tag, jedoch mit Ausnahme des 
ganz vom meiningiſchen Gebiet umgebenen Fleckens Barchfeld, 
wo man den fränkiſchen Geldcours hat, nach Thalern 
ſchmalkalder Courrant, Batzen und Pfennigen. 
8805 Be N ER in 1 

39% 


— 


* Auf wi Rathhaue zu Schmalkalden Bar noch eine 5 
liche Partie ſolcher Heller, von dem Umfang einer großen 
Linſe und von wenig verſchiedenem Gepräge, auf bewahrt. 
Vier verſchiedene Exemplare derſelben ſind der Münzſammlung f 
des Vereins f. heſſ. Geſch. u. Landesk. einverleibt. 
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Schuldverſchreibungen der neuern (nicht neueſten) Zeit regel- 
mäßig beſonders benannt iſt, waren bis zu deren Verſchwinden 
— die franzöſiſchen Laubthaler, gemeinhin Ducaton genannt. 
Ein ſolcher Laubthaler oder Ducaton galt 2 Thaler ſchmal⸗ 


kalder Courrant und vier derſelben machten eine Karolin aus. 


Die ſog. Brabanter oder Kronenthaler galten in früheren 
Zeiten 3 kr. weniger als die Laubthaler; als jedoch letztere 
allmählig verſchwanden, wurden auch die Kronenthaler in 
Schuldverſchreibungen und Kaufbriefen als 2 Thlr. Courrant 
geltend aufgeführt. Gegenwärtig kommen beide nur noch 
ſelten vor und werden in ſchlechter Währung (worin ein 
Speciesthaler 1 Thlr. 10 ggr. gilt) zu 38 ggr. oder 2 Thlr. 
10 kr. Courrant (ſ. unten) gezählt. Eine Karolin iſt 
jedoch dermalen im Handel und Wandel gleichbedeutend 
. 6 Thalern (8 Thalern Courrant). 

Früher galten 18 gGroſchen oder 24 Albus heſſich 
Err 87 kr. und es mußten mithin noch 3 kr. darauf gelegt 
werden, um einen Thaler ſchmalkalder Courrant voll zu 
machen; ſeit etwa 20 Jahren wird aber ein ſolcher Thaler 
nur noch zu 18 gGroſchen (jetzt 224 Sgr.) gezählt. 
Ein ſchmalkalder Kopfſtück galt ehedem A Batzen 
oder A gGr. 2 Pf. Jetzt wird ſolches nur noch zu 4 fGr. 
oder 5 Sgr. gerechnet. | 
Schmalkalder Kopfſtücke, Batzen und . 
waren übrigens eine bloße Rechnungsmünze, welcher keine 
wirklich beſtehende Münzgattung entſprach. 
Eein Batzen galt urſprünglich 5 ſchmalkalder Kreuzer, 
oder auch 1 ggr. 1 Pf. Drei Batzen galten aber nur 3 ggr. 
2 Pf. oder 15 kr. und vier Batzen nur 4 ggr. 2. Pf. In 
der neueren Zeit bis zu der vor einigen Jahren allgemein 
erfolgte (arhſtellung der nach dem 20 Guldenfuße ausge⸗ 
prägten 3, 2, 3, 5, z und 2 Thalerſtücke mit dem nach 
dem 21 Guldenfuße Ans Aatin Stücken von gleichem Be⸗ 
trage, hatten jene Münzſorten ſich dergeſtalt im Schmal⸗ 
laldiſchen angehäuft, daß ſie das regelmäßige Zahlmittel aus⸗ 
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machten, und galt davon (hier — wie in dem angrenzenden 
Thüringen — im Handel und Wandel jeder Groſchen einen 
Heller (heſſiſch) mehr, fo daß ein ſolches F Thalerſtück 4 gr. 
4 Heller und vier derſelben ſiebenzehn gute Groſchen 
galten. Damals wurden auch jene ſ. g. Conventionsmünz en 
8, 6, 4, 3, 2 und 1 Batzenſtücke hier genannt. Im Be 
hältniß zu dem Werthe der Conventionsmünze ſtieg auch de 
grobe preußiſche Courant, ſodaß der Thaler im Handel und 
Wandel 25 gute Groſchen galt. Das letztere Verhältniß hat 
ſich auch bis jetzt erhalten, während der frühere höhere Cour 
der Conventionsmünze (mit Ausnahme der ein und zwei Gul⸗ 
denſtücke) weggefallen iſt. 3 
Ein ſchmalkalder Kreuzer enthält 34 heſſ. Hel r 
oder vier ſchmalkalder Pfennige. Sieben baare Kreuzer 
machen zwei Silbergroſchen, fünf Kreuzer Caber als bloße 
Rechnungsmünze) einem guten Groſchen. Ein 20 Eonveig 
tions-Kreuzerſtück gilt hier 26 Kreuzer. x 
Schmalkalder Pfennige gehören 13 zu ein lem 
heſſiſchen Albus, 17 zu einem guten Groſchen, 18 zu ein I 
(alten) Batzen und 14 zu einem Silbergroſchen. Früher 
enthielt ein Pfennig zwei Heller; dermalen wird jedoch 
zwiſchen Pfennigen und Hellern (wenn letztere nicht etwa 
gar zu Hein find) kein Unterſchied mehr gemacht. Auch hatt 
man noch beſondere ſ. g. neue Pfennige 9, wei 3 Hele er 
oder 14 Pfennig galten. 5 
Auch nach der neueſten Münz⸗ „Convention und dem Kur 
heſſiſchen Münz-Geſetz vom 18. Januar 1841, dauert im 
a deſſen Verhältniſſe, bei feiner als Lage 


*) Nach einer hennebergiſchen Münzordnung von 1444 bl 
9 neue Pfennige einen (leichten) Groſchen und drei Schock einen 
Gulden. Für Schmalkalden wurden unter den Landgraf en 2 
Carl und Friedrich J., außer Pfennigen und Hellern 12 Pfen⸗ en⸗ 
nigſtücke geſchlagen, welche dort neue Pfennige hieße 
Ein leichter Groſchen hatte in Schmalkalden den Werl 
eines Albus; ein Schrecken berger den eines 7 Thaler. 
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zwiſchen dem preußiſchen Henneberg und den Gebieten von 
Sachſen-Meiningen, Gotha und Eiſenach, allerdings ganz 
beſonderer Art ſind, mit Ausnahme des öffentlichen Rech— 
nungsweſens der oben geſchilderte Geldunfug noch großen— 
theils fort. Im Handel und Wandel gilt der Laubthaler 
und der Kronenthaler noch 38 ggr. — Der Speciesthaler 
noch 34 ggr. — Der preußiſche (oder heſſiſche) Thaler noch 
25 ggr. und neben der Rechnung nach Silbergroſchen und 
den noch fortwährenden nach guten Groſchen, werden wegen 
des Verkehrs mit dem meiningiſchen Gebiete, auch 12, 6, 3, 
1, 3, 4 ja fogar 4 Kreuzerſtücke und zwar Münzen von allen 
Gouvernements ohne Unterſchied, ſelbſt von ſolchen die längſt 
zu exiſtiren aufgehört haben, als Zahlung gegeben und an— 
genommen, und wenn ein Thaler gefordert wird, ſo iſt es 
faſt ſtets rathſam vor der Zahlung ſich zu erkundigen, ob ein 
Thaler Courant zu 18 ggr. oder ein Thaler Ediet 
und bei dieſem wieder ob zu 24 gar, oder 25 ggr. gemeint ſei? 


IX. 


Beitrag zur Geſchichte der Schiffbarmachung 
der Werra. 
Von Landrath Wagner in Schmalkalden. 


In einer Zeit, wo auf dem Landtage zu Weimar die 
Schiffbarmachung der Werra bis nach Meiningen 
als höchſt wünſchenswerth zur Sprache gebracht wurde, 
dürfte es wohl nicht unangemeſſen ſein, in Erinnerung zu 
bringen, daß an die Ausführung eines ſolchen Unternehmens 
ſchon einmal vor mehreren Hundert Jahren wiederholt Hand 
angelegt worden iſt. 

en Moritz von Heſſen trat Wlan im Jahre 
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1603 mit der damaligen gemeinſchaftlichen Regierung für 
die an Sachſen gefallenen Hennebergiſchen Landestheile zu 
Meiningen, Behufs Schiffbarmachung der Werra von Großen— 
bursla bei Wanfried bis Meiningen, in Unterhandlungen 


und legte derſelben Koſtenanſchläge über verſchiedene anzu⸗ 


legende Schleuſſen und zu Befeſtigung der Ufer vor. Kurfürſt 
Chriſtian II. von Sachſen war zwar dieſen Plan durch ſeinen 
Beitritt zu fördern geneigt; derſelbe gelangte jedoch nicht zur 


Ausführung, weil die Stadt Waſungen und die Dörfer 


Frauenbreitungen, Wernshauſen und Schwallungen, ſowie 
die adelichen Ganerben zu Walldorf, beſonders darüber, daß 
die Pferde beim Schiffziehen ihre Wieſen beſchaͤdigen würden, 
große Schwierigkeiten erhoben. 

Herzog Ernſt zu Gotha ließ gleichwohl 1658 einen 
wirklichen Verſuch machen die Werra von Themar aus bis 
Wanfried mit Schiffen zu befahren. Es wurden zu Themar 
zwei kleine Schiffe gebaut, welche auch, mit einer anſehn⸗ 
lichen Quantität Getraide beladen, wirklich abfuhren; allein 
das eine dieſer Schiffchen ſcheiterte unglücklicherweiſe an 
einem der ſteinernen Brücken-Pfeiler zu Vach; das andere 
gelangte mit großer Noth bis Wanfried, wo man ſich ver— 
anlaßt ſah, die geladenen 37 Malter Gerſte zu ſehr niedrigen 
Preiſe abzuſetzen, das Schiff ſelbſt aber 5 9 Thaler zu 
verkaufen. 


X. 
TER Bemerfungen über eine in Juſti's 


Vorzeit beſchriebene ſeltene Münze. 
Von Herrn Elwert in Beſſungen, bei Darmſtadt. 


4 


In Juſti's Vorzeit 1839. | S. 303 ie. theilt Hr. 


Gerber Nachrichten über bei Frankenberg gefundene Gold⸗ 
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münzen mit und ſucht dieſelben zu erklären, ſoweit der Man: 
gel an Hülfsmitteln dies zuließ. Da ſeine Erklärungen richtig 
ſind und ihm blos die Legende des Reverſes der erſten Münze 
dunkel blieb, ſo wird es nicht unerwünſcht ſein, wenn ich 
dieſe Dunkelheit aufkläre und über die vorliegenden Münzen 
noch einige Nachricht ertheile. | 
Die Legende ift nämlich nicht fo zu leſen, wie geſchehen, 
mit per medium etc. anfangend, ſondern mit dem dunkel 
gebliebenen, für NA gelefenen, Worte. Dies iſt IHS (Jesus) 
autem transiens per medium illorum ibat, und giebt fo voll— 
kommenen Sinn. i 

Die Münze iſt ein Roſenobel, deren unter Ed uard III 
zwiſchen den Jahren 1343 — 1377 viele geprägt wurden, die 
ſich aber jetzt ſelten machen. Das Gold iſt 23 Karat 10 Grän. 
fein und dabei gehen 304 auf die köllniſche Mark, fo daß 
das Stück über 2 Dukaten wiegt, wonach der Werth jetzt 
auf 6 Rthlr. 12 Gr. Conv. (11 fl. 4 Alb.) geſchätzt wird. 
Nach demſelben Verhältniß giebt es auch Halbe- und Viertel⸗ 
Roſenobel, welche aber noch weit ſeltner vorkommen. Die 
Auslegung der Umſchrift: Jesus etc. hat den Münzkennern 
viel zu ſchaffen gemacht. Wahrſcheinlich hat Eduard, da er 
Streitigkeiten mit dem Pabſt und dem Könige von Frankreich 
hatte, dadurch anzeigen wollen, daß er die Herrſchaft der 
See in Händen habe und ſich vor beiden nicht fürchte. In 
der Folge hat der Aberglaube die Roſenobel wegen dieſer 
Umſchrift zu Amuleten gemacht, die vor Hieb und Schuß 
ſichern ſollten. Die folgenden Könige haben ähnliche Gold— 
münzen ausprägen laſſen, welche Schiffsnobel und Nobel 
hießen; vergl. S. J. Baumgarten Nachricht von den Roſe— 
nobeln in d. Hall. Anzeigen. 1750. Nr. 8 — 11, Köhlers 
Dukaten Kabinet. Nr. 384. | 

Die zweite, S. 316 beſchriebene Münze iſt ein Franc 
d'or oder florin d'or, unter Johann 1360 geprägt. Sie iſt 
von feinem Golde und gingen 63 Stück auf die Troyſche 
Mark. Der Werth war damals 20 Sols. Nach dem Münz⸗ 
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receß der Rheiniſchen Churfürſten von 1386 galt der Franc 
d'or am Rhein 212 Albus, vgl. le Blanc Traité historique 
des monnoies de France. p. VI. 322 und Hirſch Reichs⸗ 
Münzarchiv. I. S. 50. 
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| XI. ü 
Das Wehreinwart im Amte Wetter. 
Von G. Lan dau. 


Die von Wieſenfeld herabkommende und unter dem 
Dorfe Göttingen in die Lahn ſich ergießende Wettſchaft durch— 
fließt unterhalb der Stadt Wetter ein geräumiges Wieſenthal, 
die Aue genannt, welches ſich in dem Beſitze der Dörfer 
Unterrosphe, Göttingen, Sarnau und Goßfelden befindet. 
Die ganze Aue beſteht aus zwei- und dreiſchürigen Wieſen, 
welche übrigens ſo hoch über dem Spiegel der Wettſchaft 
liegen, daß nur eine künſtliche Bewäſſerung dieſe Ertrags— 
fähigkeit erhalten kann. Um die erforderliche Bewäſſerung 
zu ſichern, beſteht unter den Wieſenbeſitzern eine Genoſſen— 
ſchaft, die ſo eigenthümlich iſt, daß eine Darſtellung ihrer 
innern Verfaſſung für die Geſchichte der deutſchen Landwirth⸗ 
ſchaft wohl nicht ohne Intereſſe ſein wird. 

Dieſe Genoſſenſchaft wird das Wehreinwart genannt. 
Wehr bezieht ſich nämlich auf das Wehr (moles) als 
Grundlage der Bewäſſerung, Einwart aber — ein in 
etymologiſcher Hinſicht noch nicht erklärtes Wort, das nur 
in Oberheſſen heimiſch zu fein ſcheint, — bedeutet ſowohl das 
Gemeingut, insbeſondere das Dorfeigenthum, als die 
daran berechtigte Genoſſenſchaft oder die We 99 


*) Vergleiche des Hrn. Direktors Vilmar Abhandlung S. 61 dieſes 
Bandes. Zu den dort gegebenen, zum Theil von mir mitgetheil⸗ 
ten, Stellen liefere ich hier noch einige nach: In einem aus der 
erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſtammenden Verzeichniſſe der 
Wieſen, welche die Hübener zu Mardorf von dem deutſchen Orden 
hatten, heißt es hinſichtlich der Bezeichnung der Lage der Grund— 
ſtücke: „Im Erfortshauſer Einwart« und vim Martor⸗ 

fer Einwart./ — Im Jahre 1570: „Item whar das den 

Band IV. 1 2 
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Obgleich jene Wieſen-Genoſſenſchaft ihrer ganzen An⸗ 
lage nach ſicher in ein hohes Alter hinaufreicht, ſo iſt es 
mir doch bis jetzt noch nicht geglückt ältere Nachrichten, als 
aus dem 17. Jahrhundert davon aufzufinden. Die älteſte 
iſt ein Schreiben der Kaſtenmeiſter zu Niederrosphe vom 
J. 1611. Dieſelben ſagen darin, daß vor 24 Jahren Chriſt 


17. Junij negſt verſchienen 70ſten (1570) Jars zu Treisbach dem 
Einwarth mit einer Glocken geleut worden vnd die 
Nachparn zuſammen komen.“ Im J. 1700: „Alß die Gemeindte 
zu Roßtorff durch ihren Burgermeiſter dem Churfürſtl. Meintziſchen 
Oberamt die Ahnzeige gethan, daß die heſſiſchen Kleinſelbeimer 
ihnen in den Gräntzen vnd ihrem Einwarth eingegriffen, 
und eine Wüſtung oder ein Stück Raſen — — eigenes Gewalts 
geackert, ausgeſtellet und mit Früchten beſahmet ꝛe.“ Im Jahr 
1715 bat ein Peter Triers die Gemeinde Stauſebach anzuweiſen, 
„ihm ein Nachbar- oder Einwartsrecht zu geftatten ‚u 100» 
gegen die Gemeinde erklärte: „Daß fie es bei der alten Zahl 
der Einwartsgerechtigkeiten und Feuerſtätten laſſen 
wolle; es ſeien ihre gemeine Alimente ohnedem gering, daß ſie 
alſo keine mehr Nachbarn annehmen könnte.“ Eine Urkunde 
von 1629 beginnt: „Wir Heimbürgen, Vorſteher und gantze 
Gemein der dreyen Dorffſchafften im Eygen, nemblichen Rodt, 
Wenckbach und Argenſtein, alle durch den Glocken-Schlag und 
gebührliche Mittel des Einfarths verſambleit ze.“ 
Ich habe das Wort Einwart bis jetzt nur in Ober⸗ 
heſſen gefunden. Dieſem ſcheint zwar eine Urkunde von 1572 
’ entgegenzuſtehen. In dieſer verſchreibt „Hans Creilingk zue 
Wetterspurgk“ an Eberhard Ort Pfarrer zu Holzhauſen weine 
Wiſſen hinder dem Kirchberge — ein halb Morgen Wiſſen 
— im Biegen, ein Baum- und Krauttgarten am Anſpan an 
der Weterspurger Gemein, alle im Weterspurger Einwart 


gelegen.“ Daß aber unter dieſem Wettersburg nicht die wal⸗ 


deckiſche Wetterburg, ſondern das oberheſſiſche Wittelsberg zu 
verſtehen ſei, erſieht man daraus, daß bei der Wetterburg kein 
Dorf Holzhauſen liegt, wogegen wir bei Wittelsberg das rauiſche 
Holzhauſen haben; daß die Familie Ort eine bekannte oberbeſſiſche 
Familie iſt, ſowie, daß die Urkunde nicht in niederdeutſcher 
Sprache abgefaßt iſt und in dem ehemaligen Reg. Archiv zu 
Marburg aufbewahrt wurde. 5 | 


* 
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Rößer zu Niederrosphe eine Kaſtenwieſe in Leihe gehabt, aber 


damals alle ſeine Güter wegen Schulden übergeben habe. 
Als er auch jene Wieſe dem Käufer ſeines Hofes als ein 
Erbſtück mit einſetzen wollen, hätten ſie ſich als Vorſteher 
des Kaſtens an den damaligen Superintendenten gewendet, 
und in Folge deſſen ſei die Wieſe an Theis Buchenauer auf 
8 Jahre verliehen worden. Obwohl dieſem bis jetzt die Leihe 
zum drittenmal erneuert worden, und Rößer auch niemals 
einige Einrede gethan oder die Wieſe wieder zu haben ver— 
langt, „wie er dann auch kein Einfarthsmann mehr“ 
fei, fo mache er doch jetzt Anſprüche darauf c. 

Daß hierunter nichts anderes als nur das Wehreinwart 


zu verſtehen ſei, iſt wohl nicht zu bezweifeln. Auch ſieht man 


hieraus, daß nicht die Eigenthümer, ſondern die jedesmaligen 
Bebauer der Wieſen 8 welche zur Genoſſenſchaft 
gehörten. f 

Die ganze Genoſſenſchaft hat — wie ſchon oben bemerkt 
worden — keine andere Beſtimmung, als die den Wieſen 
nöthige Bewäſſerung in Ordnung zu halten und zu regeln. 
Zu dieſem Zwecke werden von der Geſammtheit, ehemals 
alljährlich, jetzt ein über das andere Jahr, im Frühling 
kurz nach Petritag zwei Oberſte, und zwar dieſe wechſel— 
weiſe von Goßfelden und Sarnau, und von Göttingen und 


Unterrosphe, und vier Achter gewählt, welche bisher von dem 


Juſtizamte zu Wetter verpflichtet wurden. Außerdem iſt noch 
ein Aueſchütze vorhanden, welcher für die Erhaltung der 


Bewäſſerungs⸗Gräben ſowie überhaupt für die Sicherheit 


der Wieſen zu wachen und alle ſich ereignenden Frevel zu 
rügen hat ®). 1 

LAlle Bewäſſerungs⸗ „Arbeiten geſchehen gemeinſchaftlich 
unter der Leitung jener Vorſtände, gleichwie auch alle Koſten 
aus einer gemeinſamen Kaſſe beſtritten werden. Die Achter 
beſtimmen die zu den Arbeiten erforderlichen . | 


4) Siehe deſſen Inſruttton in Beilage II. l e 
Band IV. 12* 
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wogegen die Oberſten die Tagfahrt der Genoſſenſchaft ver- 
künden. Beide bilden das Einwarts-Gericht und erkennen 
über alle dahin gehörige Rügen die althergebrachten Bußen, 
welche bis in die neueren Zeiten von den Säumigen vom 
Juſtizamte beigetrieben wurden und in dieſem Falle ſich ver 
doppelten. Die Oberſten ſind zugleich die Rechnungsführer 
der Genoſſenſchaft und mußten alljährlich vor dem Juſtizamte 
Rechnung ablegen ). 

Die rechtliche Grundlage des Wehr-Einwarts wird vor⸗ 
züglich durch einen Beſcheid der Regierung zu Marburg vom 
Jahre 1718 gebildet *). Durch dieſen find nicht nur 
alle Gerechtſame beſtätigt, ſondern zur Verhütung von 
Mißbräuchen zugleich mehrere neue Beſtimmungen getroffen 
worden. So ſollten alle Zuſammenkünfte des Wehreinwarts 
zu Wetter abgehalten und jede vorher dem Amte in Wetter 
angezeigt werden, damit ſtets einer der Beamten derſelben 
beiwohnen könne. Alle auf das Wehreinwart ſich beziehenden 
Frevel ſollten zwar auch fernerhin von dem Wehreinwart 
ſelbſt geſtraft werden, Injurien und Schlägereien aber vor 
das Juſtizamt gehören. Auch wurden die vor das Wehr⸗ 
einwart gehörigen Fälle und die darauf zu erkennenden Stra⸗ 
fen feſtgeſetzt. 

Ungeachtet dieſes Beſcheids ſah ſich die Genoſſenſchaft 
doch noch mehrfach in die Lage verſetzt Eingriffe der Beam⸗ 
ten in ihre Gerechtſame abzuwehren. 

Dieſes war namentlich 1753 der Fall, wo mehrere 
Einwarts⸗Genoſſen vom Rentmeiſter zu Wetter deßhalb ge⸗ 
ſtraft wurden, weil ſie im Wehreinwart auf das Aftergrummet 
gehütet hatten ehe die Hute aufgethan war, trotz dem, daß 
ſie deßhalb ſchon von den Oberſten und Achtern geſtraft wor⸗ 
den waren. 

f Im J. 1777 ſollte ein Wehr in der Aue gebaut werden 
und es erhob ſich über das Prinzip, wonach die Koſten unter 


) Siehe die Inſtruktion für die Oberſten und Achter in Beil. II, 
**) Siehe Beilage I, 


— 
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den Genoſſen zu vertheilen ſeien, ein lebhafter Zwiſt. Wäh⸗ 
rend die einen das Verhältniß des Nutzens, der jedem Ein— 
wart aus der Wäſſerung erwachſe, dabei zu Grunde gelegt 
haben wollten, drangen die andern darauf, daß die Verthei— 
lung der Koſten im Verhältniß der Größe des Wieſenbeſitzes 
geſchehe. Das Juſtiz-Amt zu Wetter, vor welches dieſe Sache 
zur Verhandlung kam, entſchied am 13. September 1777 . 
die erſtere Meinung. 

Einige Jahre ſpäter, 1782, wurde eine Reihe von 
Beſchwerden gegen die Oberſten und Achter erhoben, welche 
mehr Licht über die innere Verfaſſung der Genoſſenſchaft ver— 
breiten, als alle anderen Urkunden, welche mir darüber bekannt 
geworden ſind. Ich will die Beſchwerden und die Antworten 
der Oberſten und Achter der Kürze halber zuſammenfaſſen. 

Die Oberſten und Achter gingen bei Abhaltung des 


Einwarts⸗Gerichts von der Verſammlung ab, an einen beſon— 


dern Ort, und beſtimmten die Bußen ohne Anhörung des 
betreffenden Einwarts, lediglich auf die Rügen des Aueſchützen. 
Erſt wenn ſie zum Haufen zurückkehrten, ſagten ſie, wieviel 
Bußen im Allgemeinen erkannt worden ſeien, ohne jedoch 
einen Namen zu nennen. — Antwort: Dieſes ſei wahr, 
auch wohl nicht in der Ordnung, aber altes Herkommen. 

Es würden Dinge beſtraft, welche der Beſcheid nicht 
nenne, blos nach dem Herkommen. — Antwort: Allerdings, 


z. B. wer ſeinen Graben nicht gehörig aufräume, ihn nicht 
ausſteche oder verändere; wer zu weit mähe ıc. 


Auch bei den Wehrarbeiten dürfe nicht geraucht werden; 
ebenſo werde jede andere Ungebühr dabei beſtraft, obwohl 
dieſes meiſtens nur die Armen treffe, weil die Reichen in 
der Regel nur die Kinder ſchickten. — Antwort: Es fielen 
mancherlei Arbeiten vor: es würden Graben gemacht; Raſen 
würde geſtochen und zur Schlagung der Dämme herbei geführt; 


Dämme würden aufgerichtet; vor der Heu- und vor der 


Grummeterndte würde gewäſſert ꝛc. Alles dieſes geſchähe 
gewöhnlich bei heißem Wetter und zur Erquidung gebe es 
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nach vollbrachter Arbeit ein Gelag, in welchem jeder etwa 
ein Maas Bier erhalte. Wer nun dabei gegen die Ordnung 
verſtoße, werde geſtraft. 

Diejenigen, welche nur wenig Wieſenwachs in der 
Aue beſäßen, fänden ſich mit den Oberſten und Achtern durch 
ein Stück Geld ab, um des Erſcheinens bei den Zuſammen⸗ 
künften überhoben zu ſein. Deſſen ungeachtet müßten ſie ſich 
zu den Arbeiten einſtellen. — Antwort: Ein Abkäufer ſey 
derjenige, welcher weder Oberſter noch Achter werden wolle; 
ein ſolcher finde ſich nach dem Verhältniſſe ſeines Wieſen⸗ 
beſitzes mit 2 — 12 Kreuzer ab, welches Geld ſofort ver- 
trunken werde. Dieſe Abkäufer müßten jedoch erſcheinen, 
wenn der ganze Einwart zu einer Berathung ſich verſammle 
oder wenn gearbeitet werden ſollte. 


Die in dem Beſcheide von 1718 der Wehreinwartſchaft BE 


zur Beſtrafung überwieſenen Frevel waren folgende: 

Wer am Tage oder bei Nacht in der Aue Schaden 
thue; wer mit einer Tabakspfeiffe zum Einwart komme oder 
ſich dabei ungebührlich betrage; wer in ſeiner eigenen Wieſe 
zu unrechter Zeit hüte, und endlich wer einen unberechtigten 
Weg in der Aue fahre. 

Außer dieſen im Beſcheide beſtimmten Fällen, waren 
herkömmlich jedoch auch noch andere, welche ebenfalls gebüßt 
wurden und noch werden. Dahin gehört namentlich, wenn 
ein Einwart, der ſeinen Wagen noch nicht voll geladen hat 
und nun auf eine andere von ſeinen Wieſen fährt und den 
Wieſenbaum nicht nachſchleift, ſondern auf's Heu legt ꝛc. ). 

Jeder Zuſammenkunft folgt in der Regel ein Gelag. 
Der Beſcheid erlaubt deren zwar nur zwei, doch hat man 
ſich niemals ſtreng daran gehalten. Auch hierbei wird man⸗ 
cherlei beſtraft, und zwar nur auf den Grund des Herkom⸗ 
mens. Im Jahre 1782 wurde folgendes Strafregiſter gegeben: 

Wer ſich überhaupt beim Gelage ungebührlich ne 


1 RER die übrigen Straffälle ſiehe das Strafregister in Beil. 1. 
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namentlich, wer mit dem Deckel am Kruge klappert, oder 
wer mit dem Kruge auf den Tiſch ſtößt, um dadurch ein 
Zeichen zu geben, daß derſelbe wieder gefüllt werden ſolle, — 
30 Krenzer. 

Wer, um den Tiſch abzuräumen, 2 Sranicneräe 
aneinander ſteckt, — 30 Kreuzer. 

Wer das Kerbholz angreift oder die Kerbe zähl, — 
30 Kreuzer. 

Wer einem, der nicht zur Genoſſenſchaft gehört und 
raucht oder auch nur eine 1 ſehen läßt, zutrinkt, 
— 20 Kreuzer. 

Wer ſelbſt raucht oder auch nur beim Eintritt eine 
Pfeiffe ſichtbar werden läßt, — 20 Kreuzer. | 

Wer auf dem Heimgang Streit beginnt 1 5 ſo viel 
bezahlen, als die ganze Zeche beträgt. 

Dieſes letzte Strafgebot bringt einer der Oberſten fire 
nach geendigtem Gelag in Erinnerung, indem er, mit dem 
Kerbholz oder einem Stöckchen auf den > em das 
Gelag mit den Worten aufhebt: 

„Nun ihr Herren, das Gelag iſt aus, 
Ein jeder geh' im Frieden nach Haus, 

Macht einer oder der andere Unfrieden draus, 
So kriegen wir wieder einen andern Schmaus.“ 

Außer den Einnahmen, welche zur Wehreinwartskaſſe 
fließen, zu denen auch die Gebühr gehört, welche ſolche zah⸗ 
len müſſen, die, ohne Wieſen in der Aue zu beſitzen, ihr 
Vieh darin hüten wollen, ſind noch beſondere Einnahmen, 
welche den Oberſten und Achtern ohne weitere Berechnung 
zu Gute kommen. Dahin gehört das ſ. g. Stopfgeld. Wenn 
nämlich zu Heu oder Grummet gewäſſert wird, muß jeder 
Einwart, welcher kein Abkäufer iſt, 3 Kreuzer Stopfgeld 
erlegen, wogegen jene während der vierzehntägigen Wäſſerung 
die Aufſicht führen und jeden Schaden ſofort verbeſſern. Auch 
für einzunehmenden Augenſchein oder ſonſtige Beſorgungen 
erhalten dieſelben beſtimmte Vergütungen. 
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Unverändert beſtand das Wehreinwart bis zur Errich⸗ 
tung des Königreichs Weſtphalen, als ihm auf den Grund 
der königl. Dekrete vom 27. Januar, 13. Auguſt, 13. Sep⸗ 
tember 1809 und vom 12. Januar 1810, ſowie der Artikel 
924 und 925 der Prozeß-Ordnung die Strafberechtigung 
entzogen und den königlichen Gerichten übertragen wurde. 
Die ganze Verfaſſung des Einwarts kam dadurch in's Stocken 
und würde wahrſcheinlich gänzlich verfallen ſein, wenn die 
weſtphäliſche Regierung eine längere Dauer gehabt hätte. 
So aber währte die neue Einrichtung nur wenige Jahre und 
das Wehreinwart erhielt in Folge der Wiederherſtellung des 
Kurfürſtenthums ſofort alle ſeine alten Rechte wieder zurück. 

Doch gegenwärtig ſtehen dieſelben wieder in Gefahr. 
Schon ſeit einigen Jahren weigerten ſich die Gerichte, das 
Straf- und Beitreibungsrecht der Genoſſenſchaft noch ferner 
anzuerkennen. Als nun im Frühjahr 1845 die Vorſteher bei 
dem Kreisamte um die Erneuerung ihrer ſeitherigen Inſtruk— 
tionen nachſuchten, verfügte darauf die Kurfürſtl. Provinzial⸗ 
Regierung zu Marburg unter dem 14. April, daß zwar den 
Vorſtehern eine Abſchrift der Inſtruktion, jedoch mit der 
Aenderung ertheilt werden ſolle, daß darin ſtatt wie bisher 
das Juſtizamt zu Wetter, das Kreisamt zu Marburg bezeich- 
net werde. Zugleich wurde beſtimmt, daß den Vorſtehern 
eröffnet werden ſolle, wie das der Genoſſenſchaft früher zu— 
geſtandene Straferkennungs- und Beitreibungs-Recht nicht 
mehr erhalten werden könne, weil daſſelbe mit den beſtehen⸗ 
den Geſetzen unvereinbar ſei, weßhalb auch die Gerichte Das: 
ſelbe nicht mehr anerkannt hätten. Es ſolle ihnen übrigens 
überlaffen bleiben, wenn ſie ein Strafrecht unter den Mit: 
gliedern der Geſellſchaft erhalten wollten, die im §. 4 der 
Inſtruktion aufgeführten Strafen als Konventionalſtrafen 
untereinander feſtzuſetzen und die Beitreibung derſelben im 


vorkommenden Falle im Civilrechtswege zu bewirken. End⸗ 


lich wurde auch das Erſuchen der Genoſſenſchaft, daß die 
von den Polizei-Kommiſſionen gegen die Frepler und Beſchä⸗ 


* 


175 


diger der zu der Aue gehörigen Wieſen erkannten Feldpo⸗ 
lizei⸗Strafen an fie abgeliefert würden, zurückgewieſen. 


Beilagen. 


J. 


Beſcheidt 
in Sachen 
der Einwartgenoßenen im Ambt Wetter, an Einem 
contra 
die fürſtl. Beambten zu Wetter, am Andern Theil. 


Nachdem ſich die Klägere beſchwert, wie Ihnen die 
Beamten eingriff thäten in die uralte Gerechtigkeit, ſo Sie 
wegen des Wehr Einwarts herbracht hätten, die Beambten 
aber hingegen die Anzeige gethan, wie Sie Ihnen Ihre 
Gerechtigkeit des Wehr-Einwarts gar nicht disputirten, der 
Mißbrauch aber, der dabey vorginge, gar nicht zu dulden 
wehre, indem Sie nicht nur bei Freveln, ſo vorfielen, die 
ſtraffen ihres gefallens anſetzten und darin excedirten, ſon— 
dern auch, was von ſtraffen einkähme, durch gelachſetzen und 
ſonſten liederlich verſchwendeten; Nachdem dann deßwegen 
vorhin ſchon verſchiedene Beſcheide ergangen, und die Kläger 
zwar Ihrer Gerechtigkeit, wobei es dann auch nochmahlen 
ſein Verbleiben hat, gelaſſen worden, dieweilen aber der 
Mißbrauch, den Mann befindet, dabey vorzugehen, ohnerach— 
tet daß derſelbe in vorigen Beſcheiden austrücklich verbotten 


worden, dennoch einen Weg wie den andern continuiren ſoll, 


welches ferner nicht gelitten werden kann, ſo ſoll es damit 
hinkünfftig folgender Maaßen gehalten werden; | 

Vor Erſt foll feine Zuſammenkunfft hinführo gehalten 
werden, es ſei dann zuvorderſt den Beamten davon Anzeige 
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geſchehen, damit wann felbige wollen, ein oder der andere 


von Ihnen dabei ſeyn und wahrnehmen könne, daß alles 
mit guter Ordnung zugehe; Vors Andere bleibt Ihnen denen 
Klägern zwar die Beſtraffung der bey Ihnen vorgehenden 
Exceſſen bevor, Sie ſollen aber dieſelben weiter nicht ex— 
tendiren, alß ſoweit dieſelbe würcklich die Einwarts⸗Handha⸗ 
bung betreffen, worunter dann Schlägerey und Injurien, alß 
welche vor die Beamten gehöhren, nicht gehörig ſeynd; und 
damit Sie Drittens wißen, wie dann und in was fällen 
Sie zu ſtrafen haben, So wird Erſtlich paſſirt bey einer 
großen Magdt Ein Halb Kopſt., wer vors ander des Tages 


mit Pferdten im Schaden ertapt wird, ein Ortsthaler, wer 


aber des Nachts, noch ſo viel, wer vors Dritte mit einer 
pfeiffe Tabac zum Einwart kommbt, Ein Kopfſt.; wer aber 
ſonſtdt ſich beym Einwart ohngebührlich bezeigt, ſey mit Wor⸗ 
ten oder Werken, Einen halben Gülden; 

Wer vors Vierte in feiner Eigenen Wieſe zu ohnrech⸗ 
ter Zeit Hütet oder einen unberechtigten Weg im Grund 
fährt, Einen Halben Gulden, wer aber dieſe und andere 
geſetzte Straffen nicht bezahlt, das duplum; Wann ein Augen⸗ 
ſchein vors fünfte einzunehmen, dafür Einen halben thaler 
und dann Vors Sechſte die Beambten eine. fo beſſere Auff- 
ſichtung auff das, was bey den Zuſammenkünfften vorgehetz 
haben können, — ſollen dieſelbe beſtändig zu Wetter gehal⸗ 
ten werden, da dann wann die Stadt Wetter kein guth Bier, 
wie Sie ſchuldig in Vorrath hat, Sie daſelbe daſelbſten zu 
nehmen nicht gehalten, ſondern von andern Orthen daſelbe 
ablangen zu laßen, erlaubt ſeyn ſoll, wie Sie dann auch 
Endlichen übrigens dieſer Verordnung striete zu geleben, oder 
daß Ihnen ihr privilegium genommen werde, zu gewärtigen, 
wobey Ihnen jedoch vor dießmahlen die von denen Beamb⸗ 


ten geſetzte Straffe der 25 Cfl. erlaſſen ſein ſoll. In Urkundt 


deßen iſt dieſer Beſcheidt unter dem hierunter auffgetruckten 


Fürſtl. Cantzley⸗ Secret Inſiegel außgefärtiget, und dem bes 
gehrenden theil — deßen ſeiner Nohtdurfft nach ſich haben 
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zugebrauchen, zugeftellt worden, So gegeben und publiciret 
zu Marburg den 24. Septembris 1718. 


(L: S.) 8 / 
/ 


II. 
Inſtruction N 
ee ſich die bei dem Wehr⸗Einwarth unter Niederwetter 


angeſtellt werdenden Oberſten und Achter in Zukunft ſträck⸗ 
lichſt zu achten und zu dem Ende ſolche auch zu beſchwören haben. 


0 1. 

Sollen beide Oberſten und Achter ihr Hauptaugenmerk 
darauf gerichtet ſein laſſen, daß das Wehr jederzeit in Bau 
und Beſſerung gehörig er- und unterhalten werde, damit die 
Wäſſerung der Aue, als der alleinige Endzweck der Wehr: 
Einwarthſchaft dadurch erreicht werden könne und ſich durch 
Nachläſſigkeit und Mangel gehöriger Aufſicht nichts dabei zu 
Schulden kommen laſſen, des Endes 


= 
wenn am Wehr gearbeitet werden muß, die Leute 
dazu heißen, ſelbſt mit dabei zugegen ſein und mit Fleiß dar— 
auf ſehen, daß alles wohl gemacht, und in guten dauer— 
haften Stand geſetzt werde, das Waſſer auf die Wieſen zu 
rechter Zeit auf- und abgekehrt, und die Ausſtiche in guter 
Ordnung gehalten werden. So wie nun 


8. 
das Mehr: Einwarth bei feiner hergebrachten Gerech— 
tigkeit die auf der Aue etwa vorfallenden Frevel zu beftrafen 
und auszupfänden, fernerhin zu laſſen und dabei zu ſchützen 
find; fo haben fie jedoch keine Zusammenkunft anzuſtellen, 
es ſei dann einem zeitigen Juſtizbeamten zu Wetter davon 


178 
Anzeige geſchehen, wie dann auch zukünftig alle dergleichen 
Zuſammenkünfte und Gelage in der Stadt Wetter zu halten, 


und wenn daſelbſt kein gut Bier zu haben ſein ſollte, ſie 
ſolches von andern Orten holen zu laſſen berechtigt ſind. 


4. 
Sollen ſie außer folgenden ausdrücklich beſtimmten Straf⸗ 
poſten, nehmlich: 
1) Wenn einer eine Laſt Gras ſtiehlt ir one 
sec. sent. d. 24 Sept. 1718 
2) Wenn einer bei der Zuſammenkunft am Wehr 
über eine Stunde länger, als beſtimmt worden 
iſt, ausbleibt. er, 


3) Wenn einer dem andern zu weit mähet .. 30 Kr. 
4) Wenn einer einen mech Weg auf der 7 
Aue fährt „an ene Ax. 


sec. sent. d. 24 Sept. 1718 
5) Wenn einer in der Aue zu SR hüdet 
a): des Nachts e A HAAS 
b) des Tags. A inan r 
sec. sent. de 25 Sept. 1718 
beim After-Grummet aber die Halbſchied, 


nehmlich: 
a) des Nachts Pens Ser Hellabı anal DEE 
b) des Tags 12 Kr. 


6) Wenn einer durch die ER ER ſolche Rn 
geſchloſſen iſt „reitet , Se rl 
79 Wenn einer durch die Aue einen unrechten 
Weg gehet eie enn e 
8) Wenn einer vor der, von Er 119 5 Wehr⸗ i 
Einwarths⸗ Genoſſenſchaft beſtimmt werdenden 
Zeit und dem feſtgeſetzten Tag mähet.. . 30 Kr. 
9) Wer ſeinen Antheil am Wäſſerungsgraben nicht 
auf icht g Merian] n 30 Kr. 
10) Wer einen Damm in den Graben macht RUE 
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110 Wer vor der beſtimmten Wäſſerungszeit einen 

Ausſtich aus dem Graben macht... 10 Kr. 
12) Wer beim After-Grummet mit einer Senſe 

daſelbſt mähen will, da ihm nur das Graſen k 

era Ta SR, 12 r 
13) Wer mit einer Pfeiffe Tabat zum Einwarth 

kommt. sec. sent. 24 Sept. 1718. . 20 Kr. 
14) Wer ſich aber ſonſt bei den Verſammlungen 

des Einwarths, worunter aber keineswegs die 

Gelage zu verſtehen ſind, mit Worten oder 

Werken ungebührlich bezei gte... .. 30 Kr. 

sec. eand. sent. 

15) Wer das Aftergrummet mit einem Wagen holt 30 Kr. 
16) Wer aber dieſe angeſetzten Strafen, ohne einen 

rechtmäßigen Grund anführen zu können, auf 

nochmalige an ihn erlaſſene Erinnerung nicht 

bezahlt, muß das duplum erlegen 

sec. eand. sent. 

es ſei bei ihren Verſammlungen auf der Aue, bei ihren Zu- 
ſammenkünften in Wetter oder bei ihren Gelagen, unter 
welcherlei Schein und Namen ſolches auch geſchehen mag, 
keine weitere Strafe anſetzen oder erheben. Wofern jedoch 
ein oder der andere Erceß vorfallen ſollte, welcher unter 
vorbemeldeten Strafpoſten ausdrücklich nicht begriffen wäre, 
gleichwohl aber die wirkliche Einwarths-Handhabung betreffe 
und daher ihrer Meinung nach von den Oberſten und Achtern 
beſtraft werden müſſe; fo haben fie jedesmal davon dem zei— 
tigen Juſtizbeamten zu Wetter ſolches anzuzeigen und alsdann 
von demſelben die weitere Verfügung abzuwarten. 


8 | | 
Bei Anſetzung der Strafen haben fie, Oberſten und 
Achter, zu Abwendung aller bisherigen hierbei vorgefallenen 
Unordnungen folgendergeſtalt zu Werke zu gehen. Wenn 
nehmlich der verpflichtete Schütze einen Busfälligen angezeigt 
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hat, fo muß nicht nur die Strafe eines jeden beſonders, 
ſondern auch der Name des Geſtraften und die Urſache, wa⸗ 
rum er geftraft worden, der verſammelten Einwarths⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft öffentlich bekannt gemacht, bei erfolgendem Widerſpruch 
aber ein ſolcher Fall vor das Amt zu Wetter zur Unterſu⸗ 
chung verwieſen werden. 
Damit aber zugleich alle hierdurch etwa zu befürchten⸗ 
den ohngegründeten Widerſprüche derer Busfälligen vermie⸗ 
den und abgewendet werden mögen; ſo ſoll ein ſolcher, wenn 
er durch die nachherige Unterſuchung dennoch überwieſen oder 
den Frevel einzuſtehen genöthigt wird, alsdann die vorſchrifts⸗ 
mäßige Buße doppelt zu bezahlen ſchuldig ſein. 
Ueberhaupt aber haben ſie die Strafen nach Recht und 
Billigkeit, jedoch auf die im §. 4 vorgeſchriebene Weiſe, an⸗ 
zuſetzen und Niemand, es ſei um Gunſt, Geſchenk oder Gaben 
willen zu viel, ſondern dem Armen wie dem Reichen und 
dem Reichen wie dem Armen überall gleich Recht zu thun. 


6. Ri | 
Sollen fie, die Oberſten und Achter, vor ihre Häupter 
nicht berechtigt (ſein), Sätze zu machen und einzufordern, ſondern, 
wenn ſolches die Noth zu erfordern ſcheint, ſolches dem zei⸗ 
tigen Beamten zu Wetter anzeigen und zuvorderſt die Ein⸗ 
willigung des mehrſten Theils der Intereſſenten min ein⸗ 
holen. 


er | 7. ET 80 
Haben die beiden Oberſten über Einnahme und Aus⸗ 
gabe der Saetz⸗ und Straf- auch ſonſtigen Gelder, als der 

Stopf⸗ und Abkäufer⸗Gelder ordentliche Rechnung zu führen, 
die angeſetzten Strafen jedesmal mit Anführung des Namens 
des Gerügten und des begangenen Frevels zu ſpezifiziren, 
und ſolche bei Niederlegung ihres Amtes vor dem Beamten 

zu Wetter in Beiſein der neu ern Ofen und Ae 
ordentlich abzulegen. Dieweil auch RN 
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8. in 1 | 
noch zur Zeit Kapitalſchulden auf der Wehr⸗Einwarths⸗Ge⸗ 
noſſenſchaft haften, ſo haben die Rechnungsführer vor allen 
Dingen dahin zu ſehen, daß hinkünftig von den eingehenden 
Straf⸗ und andern Geldern zuvörderſt die Zinſen richtig ab— 
getragen und fo lange dieſes nicht geſchehen, nicht das Ge— 
ringſte zu irgend einem Gelag verwendet werde. Wie denn auch 


N 
hinkünftig und bis auf weitere Verordnung jährlich nicht 
mehr als zwei Gelage gut gethan werden ſollen, wobei jedoch 
die Oberſten und Achter alles beſorglichen Uebermaßes ſich 
zu enthalten, vielmehr dahin bedacht zu ſein, alles Ernſtes 
erinnert werden, daß alle unnöthige Ausgabe vermieden und 
überhaupt ſolche dergeſtalt eingeſchränkt werde, damit am 
Ende jeden Jahres von den eingegangenen Geldern etwas 
zu Abtragung der Schulden oder Anlegung eines Kapitals 
zu der Wehr⸗Einwarths⸗Genoſſenſchaft Beſten, übrig bleiben 
möge, welcher Ueberſchuß dann 


’ 0.4 

bei jedesmaligem Abſchluß der Rechnung in einen, auf 
Koſten der Wehr-Einwarthſchaft zu verfertigenden mit drei 
Schlöſſern verſehenen und in das Wetteriſche Amtshaus zu 
ſtellenden Kaſten nebſt allen dieſes Wehr-Einwarth betreffenden 
Documenten, Rechnungen und Briefſchaften zu legen, von 
den Schlüſſeln zu dieſen Kaſten aber einem der beiden Ober— 
ſten, und der zweite und dritte Schlüſſel allemal zwei Achtern 
zu überliefern und ſolche von dieſen, bis zu Endigung ihrer 
Stellen und alsdann an ihre Nachfolger zu geſchehende Ab— 
lieferung zu behalten und aufzubewahren ſind. Endlich und 


11. 3 e en N 
ſollen die Oberſten und Achter bei einem einzunehmenden 
Augenſchein zwar den vorher beſtimmten 4 P nach wie vor 


* 
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erhalten, bei andern zum Beſten der Wehr-Einwarthſchaft 
nothwendig zu verrichtenden Gängen und Wegen nach Mar⸗ 
burg oder Wetter aber nicht mehr als + fl. zu nehmen erlaubt 
ſein und zwar ſollen bei dergleichen Verrichtungen nicht ſämmt⸗ 
liche Vorgeſetzte der Wehr-Einwarths-Genoſſenſchaft, wie bis⸗ 
her zuſammen, ſondern jedesmal nur zwei von ihnen ent⸗ 

weder nach einer zu haltenden Reihe, oder wie ſie es ſonſt 
unter ſich einig werden mögen, gebraucht und ee 
werben, — 


III. 


Inſtruetion 
für den zur Aufſicht über den zum ſ. g. Wehr⸗Einwarth ge⸗ 


hörigen Wieſen-Diſtrikt unter Niederwetter, die Aue genannt, 


beſtellten Schützen. 
1. ö 

Hat derſelbe mit allem Fleiß darauf zu ſehen, daß das 
zur Wäſſerung der Auewieſen dienende Wehr jederzeit in 
gutem Stande erhalten werde, und ſobald als er einen Feh⸗ 
ler daran entdeckt, hiervon unverzüglich den Oberſten die 
Anzeige zu thun, damit dieſe ſofort die se nöthig ſchei⸗ 
nenden Mittel ergreifen können. | 


2. 

Gleichergeſtalt hat derſelbe mit allem Fleiß darauf zu 
ſehen, daß die Wäſſerungs-Haupt⸗ und Nebengraben jeder⸗ 
zeit gehörig aufgeräumt und in einem ſolchen Zuſtande erhal⸗ 
ten werden, daß ſie ihrem Zweck vollkommen entſprechen. 


— 


3. | 
Iſt es feine Obliegenheit die Beſtellungen, welche von 


8 Seiten der Oberſten und Achter dieſer Wieſen-Anſtalt wegen 


von Zeit zu Zeit zu machen ſind, zu Maura kme 
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ei, 4. | 
hat er darauf zu ſehen, daß ein jeder Wieſen-Beſitzer die 
ihm zur Wäſſerung ſeiner Wieſen beſtimmte Zeit zu dieſem 
Zwecke anwende, und außer derſelben hierzu nicht gelange, 
daß das Waſſer, mittelſt der mit Ausſtichen zu verſehenden 


Graben, zur rechten Zeit auf die Wieſen geführt und davon 
abgelaſſen werde. 


a | 8. | 

| Iſt es feine Pflicht darüber zu wachen, daß keine Gras— 

Entwendungen — es geſchehen dieſelben auf welche Art ſie 
wollen — ſtatt haben, daß verbotene Wege nicht gegangen 
oder gefahren werden, daß ferner gegen Verbot der oben 
genannten Oberſten und Achter in den Wieſen weder bei Tage 
noch bei Nacht gehütet werde; daß keiner vor der von dieſen 
zum Mähen der Wieſen feſtgeſetzten Zeit mähe, daß jeder ſei— 
nen Graben⸗Antheil gehörig aufmache, und keiner, der Wäſſe— 
rung wegen, einen Damm in den Graben mache, daß jeder die 
ihm beſtimmte Wäſſerungszeit gehörig einhalte, daß ferner 
bei dem Aftergras keiner, den bisherigen Statuten zuwider, 
daſſelbe mit einer Senſe abmähe, und ebenſo wenig Mee 
mit einem Wagen abhole. 


5690 


hat er außerdem darauf zu fehen, daß die Anordnungen, 
welche die ſchoͤn mehr erwähnten Oberſten und Achter zum 
Vortheil der Auwieſen, außer den ſchon beſtehenden, noch 
treffen werden, von allen Wieſen-Beſitzern gehörig befolgt, 
und von keinem 8 ihnen 5 r e 
delt werde. f 


Einen jeden Frevler, welchen er in obigem Wieſen— 
Diſtrikte betritt, ſowie einen jeden, welchen er den beſtehen— 


den und noch ertheilt werdenden Vorſchriften zuwider han— 
Band VL“ . 13 


— 
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delnd finden wird, hat er auf der Stelle zu pfänden und 
fi) von demſelben das übliche Pfändegeld zahlen zu laſſen; 
dann aber und ſo lange bis vom Wehreinwart über das 
Ganze die nähere Beſtimmung erfolgt ſein wird, den- oder 
die ſelbe, ſofort bei demjenigen Achter, in deſſen Gemeinds⸗ 
Gemarkung das Grundſtück liegt, anzuzeigen, damit dieſer 
die Straffälligen ſofort bei dem Wehreinwarts-Gerichte an⸗ 
klagen, und ſolchergeſtalt für gute Ordnung geſorgt werden 
könne. — | 


XII. 


Die Grafen von Gelnhauſen und deren 
Stammburg. | 


Von dem Präſ. F. B. Schlereth. 


Von dem im zwölften Jahrhunderte vorkommenden, 
in demſelben aber auch ſchon erloſchenen Geſchlechte der Grafen 
von Geilenhuſen — Gelnhauſen — hat uns die 
Geſchichte nur ſpärliche Nachrichten überliefert. 

Höchſtwahrſcheinlich bekleideten die Altvordern der Gra— 
fen von Gelnhauſen das kaiſerliche Grafenamt in dem zur 
großen Wetterau gehörigen Kinziggrunde und verwal- 
teten zugleich die in ihrem Amtsbezirke gelegenen Reichsgüter, 
von welchen die Kaiſer mehrere ihren Gaugrafen als Be— 
ſoldungsſtücke überlaſſen und andere an Stifter, Klöſter und 
Diener verſchenkt hatten. So hatte namentlich Kaiſer Otto 
im Jahre 976 die im Kinziggaue gelegenen Orte Wirtheim, 
Höchſt und Kaſſel dem St. Peter- und Alexander⸗Stifte 


zu Aſchaffenburg, Kaiſer Heinrich II. im Jahre 1011 


einen Hof am Sunninbache (Sombornerbache) im Kin⸗ 
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ziggaue feinem Kämmerer Bodelgiſus, und Kaiſer Hein— 
rich IV. im Jahre 1064 den ſalzreichen Ort Orb in der 
Wetterau dem St. Martinsſtifte in Mainz geſchenkt. ) 

Der größte Theil des Areals im Kinziggrunde 
war jedoch Saal- und Allodial-Gut, in deſſen Beſitze ſich 
vom 9. bis 12. Jahrhunderte die Urväter der heſſiſchen 
Konradiner, die Markgrafen von Schweinfurt, die 
Grafen von Bernbach und Nüringen und die Dynaften | 
von Büdingen befanden. Anfangs des 12. Jahrhunderts 
erſcheinen nur noch die Grafen von Bernbach, v. Nürin— 
gen und v. Gelnhauſen, ſowie die Dynaſten v. Bolan— 
den, von Münzenberg, und v. Büdingen als Meiſt— 
begüterte im Kinziggaue *). 

Im eilften Jahrhunderte, wo ſich die Gaugrafen 
[hen nach ihren Wohnſitzen zu nennen anfingen, läßt ſich 
noch kein Graf v. Gelnhauſen vorfinden. 

Selbſt Anfangs des 12. Jahrhunderts, als Pabſt Pa⸗ 
ſchalis II. im Jahre 1108 das vom Grafen Ditmar ge— 
ftiftete Kloſter Selbold beſtätigte ***), ſcheint Ditmar noch 
keinen Geſchlechtsnamen geführt zu haben. Erſt 1109, als 
derſelbe Graf zu ſeinem und ſeiner verſtorbenen Gemahlin 
Seelenheile das — wahrſcheinlich von ſeinem Schwiegervater, 
dem thüringiſchen Grafen Wigmann v. Seeburg ererbte 
Gut Luſinizi dem Kloſter Reinhardsbrunn ſchenkte 1), 
nannte er ſich comes de Selboldes und ſcheint ſonach damals 


28 


*) duden s cod. dipl. I. 24. 350. Wencks heſſ. Landesgeschichte 
Urk. III. 41. 

e) Gudenus . c. I. 739. Wenck. a. a. O. I. 544, 596. Deſſen 
2. 99. 102. 108. 121, 136. 17, Wenslers 
Geſchichte des fränk. Grabfeldes. II. 197-287. v. Rommels 
Geſchichte von Heſſen. J. A. 133. 

ae ens uk. u. 57. | 

+) Gensler a. a. O. und deſſen Sammlung zur ſächſiſchen Ger 
ſchichte. II. 297. a 
1 
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feinen Wohnſitz in Selbold gehabt und ſodann erſt ſeine 
Stammburg Gelnhauſen bezogen zu haben, indem Pabſt 
Hadrian IV. in feinem dem Kloſter Selbold 1158 er- 
theilten Schutzbriefe den (damals ſchon verſtorbenen) Stifter 
Ditmar als Grafen von Gelnhauſen bezeichnete *). 

Aus einem vornehmen, zum höheren Adel gehörigen 
Geſchlechte (nobili principum prosapia oriundus) entſproſ⸗ 
fen **), war Graf Ditmar durch feine Gemahlin Adel- 
heid mit dem markgräflichen Haufe Schweinfurt ver— 
wandt, welche mütterlicher Seits vom Ahnherrn der heſſiſchen 
Konradiner abſtammte *). Von Udo's oder Kon⸗ 
rads III. vier Söhnen: Konrad dem Aelteren v. Heſſen, 
Gebhard, dem Grafen der Wetterau und des Ober— 
rheingaues, Eberhard Grafen im Niederlahngau 
und Rudolph Biſchoffe in Würzburg, gründete Geb— 
hard die Udoniſche Linie, woraus Gebhards Enkel Heri- 
bert ſtammte, der, außer ſeinen Söhnen: Gebhard und 
Otto, noch eine Tochter, Namens Gerburg, hatte, die 
mit Heinrich Markgrafen von Schweinfurt und Frans 
konien vermählt und die Mutter des Markgrafen Otto 
von Schweinfurt war. Von Otto's fünf Töchtern hatte 
ſich die durch ihre Stiftung des Kloſters Banz und durch 
mehrere dem Kloſter Fulda gemachte Schenkungen 7) be— 
kannte Gräfin Alberad oder Bertha zum zweitenmale 
mit einem Grafen Hermann, und Bertha's Schweſter 
Giſela mit dem ſchon erwähnten Grafen Wigmann 
v. Seeburg vermählt, deſſen Tochter Adelheid den Grafen 
Ditmar v. Gelnhauſen zum Gemahl hatte +1). 


*) Wencks Urk. II. 105. 
un) Gensler a. a. O. S. 285. 
***) v. Rommels Geſch. von Heſſen. I. 120, A. 80. Wencks heſſ. 
Landesgeſch. II. 593. 155 = 
+) Schannat trad. fuld. p. 254. 256. 
+7) Gensler a. a. O. Man 1 die . muthmaaß⸗ 
liche Stammtafel. 
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Genslers Vermuthung), daß Graf Ditmar v. 
Gelnhauſen vom Grafen Ditmar v. Volkfeld ab— 
ſtamme, iſt eben ſo grundlos als des Geſchichtforſchers Kopp 
Behauptung **), daß Graf Ditmar der Stifter des 
Selbolder-Kloſters, ein Herr von der Hardeck ge— 
weſen ſei, der als kaiſerlicher Beamter im Bezirke von 
Gelnhauſen ſich auch Graf v. Gelnhauſen geſchrie— 
ben und dieſe Tradition ſich ebenwohl im Kloſter Gel: 
bold erhalten habe. Obgleich das Kloſter Selbold in 
dem mit dem Grafen Anton v. Iſenburg im Jahr 1543 
abgeſchloſſenen Abtretungsvertrage feinen Stifter einen 
Grafen von der Hardeck nennt***), fo verdient dennoch 
diese, von keiner bis jetzt bekannten Urkunde unterſtützte Anz 
gabe, ſowie Kopps weitere Vermuthung, daß die Dyna— 
ſten von Büdingen mit den Grafen oder Herrn von 
Hardeck eines und deſſelben Stammes geweſen 7), 
um fo weniger Glauben, als weder vor noch gleich zei— 
tig mit den Grafen von Gelnhauſen ein in der Wet— 
terau begüterter Graf oder Herr von der Hardeck ur— 
kundlich vorkommt und das auf dem Waldberge bei Bü— 
dingen erſichtliche wenige Mauerwerk nichts weniger als 
der Ueberreſt einer Burg geweſen zu ſein, und dieſe einem 
Geſchlechte von Hardeck angehört zu haben ſcheint. Zwar 
findet ſich auch im 12. Jahrhundert ein Graf Leutold 
von Hardeck und Pleyer, deſſen Stammburg aber ein 
Schloß in Niederöſtreich iftrr), und von deſſen Nach— 
kommen Graf Johann III. Konrads von Brauneck Erb— 


*) Gensler a. a. O. 
au) Archiv für heſſ. Geſchichte u. Alterthumskunde. Bd. I. S. 440 
bis 442. 
*) Daſelbſt S. 443 und die Zeitſchrift für die Provinz Pad 
S. 400. a 
+) Vorbemerktes Archiv. S. 442. 
ir) Zedlers Univerſal 3 und Erſch allgemeine Enehelopädie. 
II. Section. I. Thl. S. 247. 
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tochter Margaretha zur zweiten Gemahlin hatte, deren 
einziger Sohn Michael 1434 kaiſerlicher Hofrichter und 
Titular-Burggraf von Magdeburg und 1444 mit den 
Brauneckiſchen Lehen in der Wetterau von Fulda 
belehnt war“), welche Beſitzungen er jedoch 1448 an Mark- 
graf Albrecht von Brandenburg verkauft, dieſer ſie aber 
wieder dem Haufe Sf enburg als Afterlehn überlaſſen 
hatte“ ). 

Nach dem — wahrſcheinlich ſchon vor dem Jahre 
1130 — erfolgten Hinſcheiden des Grafen Ditmar von 
Gelnhauſen erſcheinen urkundlich noch zwei gleich na— 
mige Grafen: Egbert und Dietrich. Erſterer be— 
zeugte 1133 eine Urkunde, worin er ſich zwar nur Egbert 
von Gelnhauſen nannte, doch ſeinem gräflichen Range 
nach ſich zwiſchen dem Grafen Arnold von Lurenburg 
und dem Grafen Gerhard von Bernbach unterſchrieb *). 
Dietrich findet ſich dagegen erſt 1151 als urkundlicher 
Zeuge zwiſchen dem Grafen von Nüringen und dem Dy— 
naſten Arnold von Hanau und behauptete alſo ebenfalls 
feinen gräflichen Rang vor den Dynaſten 7). Daß Eg— 
bert ein Sohn des Grafen Ditmar von Gelnhauſen 
war, iſt um ſo wahrſcheinlicher, als er ſich auch als Mit— 
ſtifter des Kloſters Selbold — unus de fundatoribus — 
wie ſich gewöhnlich die Söhne eines Stifters zu nennen 
pflegten, unterzeichnet hatte rr). Ob aber auch Dietrich 
ein Bruder oder Verwandter Egberts geweſen, läßt ſich 
ſchwerlich ermitteln. Beide ſcheinen kinderlos verſtorben zu 
fein. Winkelman nit) erwähnt zwar noch eines Gra— 


*) . für heſſ. Geſch. J. S. 456 und Schannat client, fuld. 
287. 
** Archiv für heſſ. Geſch. a. a. O. u. Erſch a. a. O. 
*) Wencks Urk. II. 99. 102. 
+) Gudenus |, c. I. 111. 
- +) Wenck a. a. O. 
5 a Chronik el Heſſen. S. 164. 


189 


fen Golbert von Gelnhauſen, der 1190 dem Frauen- 
kloſter Meerholz eine vom Kaiſer Heinrich VI. beſtä⸗ 
tigte Schenkung gemacht haben folk Indeſſen hat ſich ein 
Graf Golbert von Gelnhauſen bis jetzt noch nicht ur— 
kundlich auffinden laſſen, und da Egbert ſchon vor 1156 
mit Tod abgegangen zu ſein ſcheint und nach ihm und 
Dietrich kein Graf von Gelnhauſen mehr vorkömmt, 
ſo konnte auch Golbert nicht mit Egbert, wie man ver— 
meint“), verwechſelt worden fein, wohl aber dem erſt zu 
Ende des 12. Jahrhunderts vorkommenden niederade— 
ligen Geſchlechte von Gelnhauſen angehört haben, das 
ebenfalls zu Gelnhauſen anſäſſig, wie auch in Roth, 
Lieblos und Gründau“), zuletzt in Dipperz bei 
Fulda begütert war kn), und erſt im 16. Jahrhundert er⸗ 
loſchen iſt. 

Gleichzeitig mit Egbert und Dietrich lebte auch 
eine Gräfin Giſela in Gründau, die das daſige Pa— 
tronatrecht 1140 dem Kloſter Selbold verlieh t). Wenn⸗ 
gleich Giſela für eiue Gräfin von Gelnhauſen oder 
auch von Hardeck gehalten wird ir), ſo erſcheint ſie doch 
in keiner Urkunde mit einem Zu- oder Geſchlechtsnamen 
und iſt höchſtwahrſcheinlich die Erbtochter des Markgrafen 
Otto von Schweinfurt und die Mutter der mit dem 
Grafen Ditmar von Gelnhauſen vermählten Adel— 
heid, die ihm auch ihre vom Großvater (Otto v. Ham— 
merſtein) ererbten Güter im Kinziggrunde zugewendet 
haben wird, was um ſo glaublicher iſt, als nach der vom 
Abte Pareic von Banz hinterlaſſenen Kloſtergeſchichte 


*) Zeitſchrift für die Prov. 1 0 S. 400 
a) Wencks Urk. II. 135. 
K) Schannat client, fuld. p. 93. 
+) Zeitſchrift f. d. Pr. Hanau. S. 282 u. Wenck a. a. O. 
ir) v. Rommels Geſch. v. Heſſen. 1. 215. Pfiſters Landeskunde. 
S. 269 und Landau's heſſ. Ritterburgen. II. S. 37. Zeit⸗ 
ſchrift f. d. Prov. Hanau. S. 392. | 
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die Gräfin Bertha, Schweſter der Gräfin Giſela, außer 
dem Kloſter Banz auch das zu Selbold mitgeſtiftet 
haben), und wie Friedrich II. in einer Urkunde vom Jahre 
1247 bemerkt hat*k *), das Gründauiſche Patronatrecht 
nur durch die Anmaßung ſeiner in die Beſitzungen der 
Gräfin Giſela ſuccedirten Vorfahren verloren ge— 
gangen und von dieſen auch das Kloſter Selbold ge 
ſtiftet und beſtätigt worden ſeie. 

Wie faſt allerwärts die Gaugrafen nach Auflöſung 
der Gauverfaſſung die verwalteten oder als Beſoldungsſtücke 
benutzten Reichsgüter als Erbgut an ſich gezogen hat— 
ten, ſo mögen auch wohl die Grafen von Gelnhauſen 


die ihrer Verwaltung anvertraut geweſenen oder auch ihnen 


zur Benutzung überlaſſenen Reichsgüter ſich zugeeignet haben, 
und hierdurch, neben ihren Allodialgütern, zum Beſitze vieler 
und beträchtlicher Güter im Kinziggrunde gelangt ſein, 
welche nach dem Ausſterben der Gelnhäuſer Grafen vom 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa theils als eröffnetes Reichs- 
lehn, theils aber auch als heimgefallenes konradini— 
ſches Erbgut eingezogen worden zu ſein ſcheinen, wozu 
ſich Kaiſer Friedrich um ſo mehr berechtigt erachtet haben 
mochte, als Kaiſer Heinrich V., der letzte Konradiner, 
noch auf ſeinem Sterbebette ſein ganzes Vermögen dem mit 
ſeiner Schweſter vermählten Herzoge Friedrich von Schwaben 
— Kaiſers Friedrichs Vater — geſchenkt haben ſoll **). 
Der Volksſage nach ſoll die Stammburg der Gra 
fen v. Gelnhauſen auf dem über der gleichnamigen Stadt 
ſich erhebenden Dietrichsberge geftanden haben f). Wenn⸗ 
gleich noch einiges Mauerwerk auf dieſem Waldberge erſicht⸗ 
*) Gensler a. a. O. 

**) Wencks Urk. II. 135. 137. N 
len) Ludens Geſchichte der Deutſchen. Bo 9: S. HER, Hundes⸗ 

hagens Beſchreib. des Kaiſers Palaſtes zu Gelnhauſen. S. 11. 
+) Hundeshagen a. a. O. u. Landau's heſſ. Ritterburgen a. 

a. O. Ad 


h \ 


Muthmaſiliche Stammtafel der heſſiſchen Konradiner. 


Udo oder Konrad III. Graf von Paris, Markgraf in Rhätien. 


863881. 


Gebhard, Graf der Wetterau. 
889 + 910. 


Konrad IV. Senior in Hassia. 
Gemahlin: Glismuth. 
880-905. 


Konrad, König, Eberhard, Herzog 
911-919 in Franken. 
Gem.: Kunigunde. + 939, 
+ kinderlos. 


Udo, Graf der Wetterau 
und im Oberlahngau. 1 949. 
Gem.: Gräfin v. Vermandois. 


Gebhard. udo IL, Graf im 
+ 939 kinderlos. Grabfeld, Herz. in Fran⸗ 
ken, 982. 


Kuno. 
+ kinderlos. 


Hermann II., Herz. in Schwaben. 
Gem.: Pr. Gerburg v. Burgund. 


Giſela. 
Gem.: König Konrad II., der Salier, 5 
aus dem ſaliſch wormſiſchen Haufe, 5 


Zeitſchrift d. Ver. f. heſſ. Geſch. Bd. IV. S. 190. 


Grabfeld. + 1016. 


— 


Eberhard, Graf im Niederlahngau. Rudolph, 
+ 902. Biſchof in Würzburg. 
J 908. 5 


Hermann, Herzog in Schwaben 


oder Alemanien. „+ 949. 


— — 


Heribert, Graf in 
der Wetterau u. in Engers. 
+ 997. 


Konrad, Graf im Ober» 
rheingau, Herz. in Schwaben. 
kinderlos. 


Gebhard, Graf im Otto, Graf v. Ham⸗ 
merftein, Gaugraf - 


der Wetterau, 


Gerburg. 
Gem.: Heinr. Gr. v. 


Otto, Markgraf 
von Schweinfurt. 


— — 


Alberad oder Bertha. 


Giſela. 
Gem.: Gr. Hermann 


Gem.: Gr. Wigmann v. Seeburg. 


v. Banz. 
Adelheid. 
Gem.: Graf Ditmar v. Gelnhauſen. 
Egbert, Dietrich? 
f Gr. v. Gelnhauſen. Gr. v. Gelnhauſen. 


Schweinfurt. 8 
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lich iſt, fo ſcheint dieſes doch nur ein Ueberreſt eines ehe⸗ 
maligen Wacht⸗Thurms oder Weingartshäuschen zu. fein, 
Daß die Grafenburg nicht auf der Höhe, ſondern im 
Thale und zwar am Fuße des Dietrichsbergs auf der von 
der Kinzig umgebenen Inſel ſtand, iſt um ſo weniger zu 
bezweifeln, als, mehreren Geſchichtsforſchern zufolge ), K. 
Friedrich Barbaroſſa die Burg Gelnhauſen nur ver— 
größert habe, ſomit eine ältere Burg ſchon vorgefun— 
den haben muß, deren Erbauungszeit aber nicht zu ermitteln 
ſteht. Wahrſcheinlich wurde ſie ſchon im 9. ſpäteſtens im 
10. Jahrhunderte, und dem Vermuthen nach auf den Grund— 
mauern eines römiſchen Kaſtrums errichtet. Geln— 
hauſen, auf der alten vom Rheine nach Buchonien 
und Thüringen führenden Straße und nächſt dem Aus— 
gange des wahrſcheinlich von der Wetterau nach dem 
Speſſart gezogenen römiſchen Wehrgrabens gelegen, 
bedurfte zur Vertheidigung der römiſchen Grenze eines 
Kaſtrums, wozu die ſchon von Natur befeſtigte Kinzig— 
inſel um ſo geeigneter war, als die Römer ihre Heer— 
ſtraßen und die erweiterte Grenze des eroberten Landſtrichs 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen von 2 bis 3 Stunden durch 
befeſtigte Lager — Burgen und Kaſtelle — zu decken ſuchten, 
und zu dieſem Zwecke mehrere Kaſtelle am untern Main, an 
der Nidda und Kinzig, namentlich zu Kaſſel und Höchſt 
am Maine, zu Heddernheim, Bergen, Hanau und 
Rückingen *), ſowie an den wetterauiſchen Nebenflüſ— 
ſen und Grenzwehren zu Lich, Hungen, Nidda, Orten— 
berg, und Büdingen angelegt hatten, wo die Gründer 
dieſer Stammhäuſer wahrſcheinlich die Gunndßeſßen 


*) Normann geogr. Handbuch. Bd. 4. S. 2070. Engelbards 
Beſchreib. d. heſſ. Lande. II. 810. Büſchings Erdbeſchreibung. 
Wencks heſſ. Landesgeſch. Winkopps Beſchreib. des Großh. 
Frankfurt. S. 287. v. Rommels Geſch. v. Heſſen. 

*) Steiners Geſch. u. Topogr. des Maingebiets und die Zeit⸗ 
ſchrift für die Prov. Hanau a. a. O. 
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der römiſchen Befeſtigungen, zur ne ihrer 
Burgen benutzt haben mögen “). 

So unbezweifelt übrigens die Stammburg der Gra— 
fen v. Gelnhauſen innerhalb der noch aufrecht ſtehen— 
den, über 700 Fuß im Umfange meſſenden Ringmauer 
des Kaiſerpalaſtes lag, ſo wenig läßt ſich jedoch ihr ehe— 
maliger Standpunkt erkennen und beſtimmen. Nach der Lage 
der noch vorhandenen Ueberreſte der Kaiſerpfalz ſcheint 
dieſe an der nördlichen Seite der Grafenburg angebaut 
worden zu ſein und Letztere denjenigen Flächenraum ein— 
genommen zu haben, der jetzt vom Burgmanen Kremp 
v. Freudenſtein als Garten benutzt wird, unter dem ſich 
dicht an der Ringmauer noch ein Keller befindet, der früher dem 
längſt verſchwundenen v. Schelmiſchen, nachher v. Boine— 
burgiſchen Burgmannshauſe, dem ſogenannten Barten— 
hauſe, angehörten und wohl der urſprüngliche Keller der 
Grafenburg geweſen ſein kann, die wahrſcheinlich ſchon 
im 14. Jahrhunderte verfallen war und ſodann zerſtört und 
abgebrochen wurde. Dermal iſt jede Spur der Grafen— 
burg verwiſcht und von ihr weiter nichts übrig geblieben 
als der Name der weiland freien Reichsſtadt Gelnhauſen, 
deren urſprüngliches erſt vom K. Friedrich mit ſtädti— 
ſchen Freiheiten begabtes Dorf ſeine Entſtehung, wie ſeinen 
Namen, der alten Burg von Gelnhauſen zu verdanken hat. 

Sollte dem vom Vereine für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde höheren Orts gemachten Antrage entſprochen 
und der einige Fuß hoch **), mit Schutt und Gartenerde be- 
deckte innere Burghof aufgeräumt, die darin befindlichen 
Privatgebäude und erbärmliche Hütten entfernt und für die 


*) Dieffenbachs Geſch. der Wetterau. S. 159 u. 245. 

aan) Der noch lebende Burgmann Kremp v. Freudenſtein ver⸗ 
ſichert, daß er in feiner Jugend noch unter dem jetzt ganz ver- 
ſchütteten Bogen des Kaiſerpalaſtes mit einem Karren durchgefah⸗ 
ren fe 
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wünſchenswerthe Erhaltung der nur noch aus wenigen ſtolzen 
Bruchſtücken beſtehenden Kaiſerburg ernſtliche Sorge ge— 
tragen werden, ſo läßt ſich wohl auch noch die Auffindung 
der Grundmauern der Grafenburg und vielleicht auch 
mehrerer ſchätzbarer römiſcher Alterthümer erhoffen. 


XIII. 


Die Beſitznahme von Marburg durch die Heſ⸗ 
ten: Darmſtädtif chen Beamten i im März 1624. 


Aus einem gleichzeitigen Tagebuch Inftgetbeitt und mit einem Vor— 
wort begleitet von dem Pfarrer Lic. theol. Schmitt zu Marburg. 


Landgraf Ludwig (der Aeltere, der IV.), der am 9. Oet. 
1604 zu Marburg, ohne Leibeserben zu hinterlaſſen, ſtarb 
und am 22. deſſelben Monats daſelbſt fürſtlich zur Erde be— 
ſtattet wurde, hatte in feinem am 25. April 1595 errichteten 
Teſtament ſeines verſtorbenen Bruders, des Landgrafen Wil— 
helm des IV. von Heſſen-Kaſſel, hinterlaſſenen einzigen Sohn 
Moriz und ſeinen damals noch lebenden Bruder Landgrafen 
Georg von Darmſtadt zu Univerſalerben ſeiner Lande und Leute 
und aller beweglichen und unbeweglichen Hinterlaſſenſchaft, das— 
jenige ausgenommen, über welches im Teſtament beſonders 
verfügt war oder auch verfügt werden würde, zu zwei gleichen 
Theilen eingeſetzt, dergeſtalt, daß ſie Alles freundlich und 
einträchtiglich mit einander theilen und vor ſich haben und 
behalten ſollten. Wenn aber dieſen Erben einer oder der andere 
vor oder nach dem Teſtator ſterben ſollte, ſo ſollten des Ver— 
ſtorbenen eheliche männliche Leibeserben den durch das Teſta— 
ment vermachten halben Theil an Land und Leuten und an 
allem Andern haben, wie es im Teſtament beſtimmt ſei. 
Deer eine eingeſetzte Erbe, Landgraf Georg zu Darm— 
ſtadt, ſtarb ſchon vor dem Teſtator 1596 und hinterließ 
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vier Söhne Ludwig den Jüngeren, Philipp, Friedrich 
und Heinrich, welcher letztere aber auch noch vor dem 
Teftator ſtarb. Ungeachtet dieſer eingetretenen Umſtände ver- 
änderte der Teſtator Landgraf Ludwig ſein Teſtament nicht, 
ſondern wiederholte, um allen Zank und Streit zu verhüten 
und die von ſeinem Vater Landgraf Philipp in ſeinem Teſta⸗ 
ment verordnete Primogenitur zu erfüllen, 1601 durch ein 
beſonders aufgerichtetes Codieill die Beſtimmungen ſeines frühe— 
ren Teſtaments. Dennoch entſtand nach der Eröffnung und 


Publikation des Teſtaments am 24. October 1604 ein Sur 


ceſſionsſtreit. Die Darmſtädtiſche Linie griff das Teſtament 
an, es ſei den kaiſerlichen Rechten nicht gemäß, ſei gegen die 
Erbverbrüderung und Erbeinigung zwiſchen den Chur- und 
fürſtlichen Häuſern Sachſen, Brandenburg und Heſſen, auch 
in etlichen Punkten dem altväterlichen Teſtament zuwider. 
Darmſtadt verlangte drei oder vier Theile der ganzen Ver⸗ 
laſſenſchaft. Ein niedergeſetztes Auſträgalgericht verſuchte ver— 
gebens die Güte. Landgraf Moriz legte das Teſtament und Co— 
dicill im Original den niedergeſetzten Auſträgal-Richtern vor 
und bat um Immiſſion in die ganze Erbſchaft, weil die an— 
dern eingeſetzten Erben das Teſtament nicht acceptirt und ange— 
nommen hätten. Darmſtadt that hierauf ein Gleiches und 
am 14. November 1604 wurde von der niedergeſetzten Com⸗ 
miſſion jeder Theil in feinen Antheil an der Erbſchaft immit⸗ 
tirt. Darmſtadt griff hierauf das niedergeſetzte Aufträgal- 
Gericht an, deſſenungeachtet wurde am 29. Jan. 1605 von 
dieſem Gericht dem Landgrafen Moriz ſein Antheil zugeſpro— 
chen. Moriz nahm nunmehr denſelben in Beſitz und ließ 
ſich huldigen, deßgleichen ergriff die darmſtädtiſche Linie 
Beſitz von dem ihr beſtimmten Antheil. Nach dem heſſi— 
ſchen Erbvertrag, den Landgraf Ludwig d. jüng. den 17. Juli 
1596, Landgraf Philipp und Friedrich aber 1. November 
1604 (alſo am Tage vor Niederſetzung der austräglichen 
Richter) beſchworen hatten, mußte es bei dem Ausſpruch deſſel⸗ 
ben Gerichts ohne weitere Appellation verbleiben; allein Darm⸗ 
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ſtadt brachte 1606 die Sache an den kaiſerl. Hof und dieſer 
erkannte Prozeß mittelſt Beſcheid vom 23. October 1613 zu 
Regensburg. — Moriz machte ſich ein Gewiſſen daraus, ſich 
auf die Sache am kaiſerlichen Hofe wider den beſchworenen 
Erbvertrag einzulaffen. Das kaiſerliche Gericht ſprach deß— 
halb Darmſtadt die ganze Erbſchaft zu und 1623 wurden 
die Churfürſten zu Cöln und Sachſen zu Executoren des kai— 
ſerlichen Befehls eingeſetzt. Durch ein kaiſerl. Mandat d. d. 
Regensburg d. 4. April 1623 wurden alle Beamten und Un- 
terthanen des Oberfürſtenthums ihres dem L. Moriz geleiſteten 
Huldigungseides und anderer Obligenheiten entbunden und 
Alle zur Huldigung des Landgrafen Ludwig angewieſen. Dieſes 
Mandat wurde am 11. Juli 1623 unter Pochen und Drohen 
ſogar an ſolchen Orten angeſchlagen und publicirt, die gar 
nicht zur Oberheſſiſchen Erbſchaft, ſondern von jeher zu Nie— 
derheſſen gehört hatten. . 

Der General der katholiſchen Ligue Tilly, welcher im 
Niederheſſiſchen ſeine Winterquartiere bezogen hatte, half die 
Euxecution vollziehen 5). 

Am 44. März Donnerſtag 1624 kamen des Land- 
grafen Ludwig von Darmſtadt Küchenmeiſter und Fourier 
nebſt andern darmſtädtiſchen Dienern nach Marburg, wo da⸗ 
mals zwei Compagnien von den katholiſchen Ligue-Truppen 
ihr Quartier hatten, nahmen den Renthof ein, befahlen dem 
Hoffmann, die daſelbſt ſtehende Stallung zu repariren, auch 
Heu und Stroh darin legen zu laſſen, forderten unter Dro⸗ 
hungen dem Rentſchreiber die Schlüſſel ab zum Fruchtboden auf 
dem Pädagogio, ſackten daſelbſt etliche Hafer ein, er an 
dieſem Tag und Freitag den 33. und Sonnabend 23. März 
hin und wieder in der Stadt für die ankommenden kaiſer⸗ 
lichen Kommiſſarien und Andere Perſonen Quartier und nah— 
men ſonſt allerhand Dinge ohne Erſuchen der noch nicht ent⸗ 
laſſenen Regierung und Beamten de facto vor, dagegen Nie⸗ 


ha) Die n nac folgenden Mirheilungen fü nd wörtliche Auszüge aus 
dem Tagebuche. ' 
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mand aus Furcht vor denen in der Stadt einquartirten Sol⸗ 
daten und da die Darmſtädter ſich auf kaiſerlichen Geheiß 
brief beriefen, ſich wiederſetzte, ſondern man ließ ſie nach 
ihrem Willen und Wohlgefallen verfahren und mußt dem, 
was ſie befablen „gehorchen. | 

Am 23. März Sonnabend (162 find ſowohl De Be⸗ 
amten, als wo Bürgermeiſter und Rath zu Marburg Schrei: 
ben inſinuirt worden, kraft deren ihnen von den kaiſerlichen 
Subdelegirten am 23. März Vormittags um 8 Uhr auf dem 
Rathhaus eee und was ihnen vorgehalten werden 
ſollte, zu vernehmen, auch dem gehorſamſte Folge zu leiſten, 
und ſich davon bei Vermeidung der im kaiſerlichen Gehor— 
ſambriefe ausgedrückten Strafen nicht abhalten zu laſſen, ber 
fohlen toprben ift. 

Am 24. März (war ein Sonntag) rückte der kaiſer⸗ 
liche Oberſt⸗Feldzeugmeiſtr Levin von Martaigne (auch Mar⸗ 
tagni) der ſchon im Fürſtenthum Heſſen lag und militari manu 
die Execution verrichten ſollte, mit einer ziemlich ſtarken Rei⸗ 
terei in Marburg ein und wurde von denen ſchon in der 
Stadt liegenden tillyſchen Hauptleuten eingeholt. Für den 
Fall, daß die auf dem Schloß liegende heſſiſche Garniſon oder 
ſonſt Jemand ſich widerſpenſtig erzeigten, hatte Martagni 
Vollmachten, die auch im Niederfürſtenthum und in Land⸗ 
grafen Morizens Antheil im Oberfürſtenthum liegenden liguiſti⸗ 
ſchen Truppen heranzuziehen. An demſelben Tage, bald nach 
Martaigne's Ankunft, langten auch die kaiſerlichen ſubdele— 
girten Kommiſſarien, ſowie Landgrafs Ludwigs Räthe und 
Diener in großer Menge in Marburg an und bezogen die 
für ſie bei einigen Regierungsräthen, Beamten und Rahe 
mit Gewalt gemachten Quartiere. 

Den 23. März (Montag) wurde er Anfang — 
Execution mit den Soldaten auf dem Schloß gemacht und 
Morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr ein Trompeter vor das 
Schloß geſchickt und der Beſatzung angezeigt, daß bie kaiſer⸗ 
lichen ſubdelegirten Kommiſſarien an die Commandanten Wer⸗ 
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ner Winther und Raphael von der Rabenau begehrten, zu 
ihnen in ihr Quartier zu kommen, weil ſie mit ihnen wegen 
der römiſch-kaiſerl. Majeſtät zu reden hätten. Die Comman⸗ 
danten ließen durch ihren Lieutenant antworten: „weil ſie von 
ihrem gnädigen Fürſten und Herrn auf dieſen unvorherge— 
ſehenen Fall keinen Befehl oder Ordinanz hätten, ſo wollten 
ſie gebeten haben, ſo lange in Ruhe zu ſtehen, bis ſie ſolche 
erlangt hätten, ſie wären deren gewärtig.“ Damit zog der 
Trompeter ab, kam aber zum 2ten und dritten Mal wieder 
und forderte die Commandanten mit allerhand nachdenklichen, 
bedrohlichen Worten im Namen der kaiſerlichen Majeſtät auf, 
vor deren abgeordneten Kommiſſarien zu erſcheinen. 

Weil nun beide (Commandanten) im Oberfürſtenthum 
Landſaſſen geweſen und ihre Wohnungen darin gehabt, auch 
wohl gewußt, daß ſie ſich gegen Gewalt, die ſie vor Augen 
geſehen, nicht würden halten können, der Inhalt des aus— 
gegangenen kaiſerlichen Geheißbriefs in dieſer Sache ihnen 
auch nicht verborgen geweſen iſt, ſo haben ſie ſich gegen 
11 Uhr deſſelben Tags bei den Herrn kaiſerlichen Subdele— 
girten eingeſtellt, welche ihnen durch eine ihrer Mittelsper— 
ſonen vorgehalten, daß ſie ſich des in der Marburgiſchen Suc— 
ceſſionsſache ergangenen kaiſerlichen Urtheils und darauf er— 
folgten und inſinuirten Executoriale, auch ausgelaſſener Man— 
daten und Geheißbriefs an alle und jede Unterthanen und 
was bisher weiter in ſolcher Sache vorgegangen, erinnern wür— 
den; weil ſie nun ſolches Urtheil zu vollſtrecken und zu exe— 
quiren befehligt wären, wie ſie ihnen aus der kaiſerlichen 
Originalkommiſſion und Churkölniſchen Subdelegation auf Be— 
gehren vorzuleſen erbötig wären; fo wollten fie in Kraft 
ſolcher Kommiſſion, ſie ihres Eides und ihrer Pflichten, da— 
mit ſie Herrn Landgrafen Moritzen bisher verwandt geweſen 
wären, fo weit die Marburgiſche Sueceſſion und darin bes 
griffenes Schloß Marburg belangte, im Namen kaiſerlicher 
Majeſtät entlaffen und darauf mit ihren Soldaten demnächſt ab⸗ 
zuziehen und das Schloß zu quittiven, bei denen im Geheißbrief 
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angedroheten Strafen, fo ſie in specie ihnen vorgehalten, 
ernſtlich anbefohlen, auch ſich in puncto, ob ſie dem alſo 
pariren wollten oder nicht, zu erklären begehrt haben. 

Ob fie nun wohl nach genommenem Abtritt und Un— 
terredung gebeten, fie, weil fie dieſer Sache halber keine 


Ordonnanz hätten, nicht zu gefährden, ſondern in Betracht, 


daß, wie ſie vernehmen, ihr gnädiger Fürſt und Herr ſich 
zur Parition erboten, dergeſtalt eilfertig mit ihnen nicht zu 
verfahren, ſondern ſolche Zeit zu vergönnen, daß ſie zuvor— 
derſt Befehl einholen und erlangen möchten; ſo haben ſie doch 
über alles Einwenden, Flehen und Bitten weiter nichts er⸗ 
halten mögen, denn daß man ihnen zugeſagt, ſie ſollten zum 
Abzug Zeit bis auf den folgenden Tag um 11 Uhr haben 
und wohl bedenken, daß ſie durch ihr nicht Pariren, Ihre 


Fürſtl. Gnaden bei Kaiſerl. Majeſtät in keine fernere Uns 
gelegenheit, noch ſich ſelbſt in Gefahr ſetzten. Weil ſie nun 


geſehen, daß, ſobald ſie wieder auf das Schloß kommen, 
alle Gaſſen und Zugänge nach dem Schloß mit Tillyſchen Sol⸗ 
daten beſetzt waren und Niemand aus⸗ oder eingelaſſen wurde, 
aller Vorrath auf dem Schloß auch ſogar aufgegangen ge⸗ 
weſen iſt, daß die Soldaten ſchon etliche Tage kein Brod 
gehabt und ihrer Viele daher krank gelegen haben, — denn 
in der ganzen Zeit, da die tillyſche Einquartirung in der 
Stadt gelegen, war von Viktualien nichts auf das Schloß 


gelaſſen worden; fo haben fie hierdurch gezwungen, ſich aeco⸗ 


modiren müſſen und ſind um die beſtimmte Stunde 11 Uhr 
Mittags (den 28. März Dienſtag, 1624) mit ihren beiden 
Compagnien zu Fuß abgezogen und haben ſich nach Ziegenhain 
gewendet. Man hat ihnen aber das Geſchütz, welches Landgraf 
Moriz auf das Schloß zu Marburg aus dem Zeughaus zu 


Ziegenhain hat führen laſſen, und zur Marburgiſchen Ver⸗ 


laſſenſchaft notorice niemands gehörig geweſen iſt, nicht fol- 
gen laſſen wollen, ſondern ſie haben ſich mit einem, von den 


kaiſerl. Subdelegirten ertheilten Schein, daß im Fall ſich künf⸗ 


tig befinden ſollte, daß ſolch Geſchütz Hrn. Landgraf Morizen 
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F. G. zugehörig fei, fie Hrn. Landgraf Ludwigs F. G. in 
Unterthänigkeit dahin erſuchen und anweiſen wollten, ſolche 
auf Erfordern wieder verabfolgen zu laſſen, abſpeiſen laſſen 
und damit fortziehen müſſen. Wie fie mit ihren Compag⸗ 
nien vor des Obriſten Martagni Quartier in Marburg vor— 
übergezogen ſind, iſt derſelbe mit einigen andern zu Pferd 
geſeſſen und ihnen bis vor das Weidenhäuſer Thor gefolgt. 
Nachdem nun das Schloß der Garniſon entblößt war, 
ſo find noch des Tages (Dienſtag den 48. März 1624) Nach⸗ 
mittags die kaiſerlichen Subdelegirten und darmſtädtiſchen 
Räthe und Diener auf 3 Kutſchen hinaufgezogen, und haben 
daſelbſt die Hausdiener ihrer Pflicht entlaſſen und Landgraf 
Ludwigs F. G. angewieſen. Darauf haben die darmſtädti— 
ſchen Räthe ſie in Huldigungspflicht genommen und ihnen 
ihre Aemter bis auf fernere Verordnung zu verwalten ber 
fohlen und haben ſo ſolches Haus mit allen darin befind— 
lichen ſtattlichen Mobilien, ſo Hr. Landgraf Moriz F. G. guten 
Theils de suo dahin geſchafft hatte, oecupirt und eingenommen. 
An demſelben Tage gegen Abend iſt dem Marburgiſchen 
Vicekanzler Dr. Jakob Jungmann im Namen der kaiſerl. 
Subdelegirten angeſagt worden, die ſämmtlichen Räthe und 
Kanzlei⸗Verwandten den folgenden Morgen um 8 Uhr auf 
die Kanzlei fordern zu laſſen. Wie fie nun, den 27. März 
Mittags, auf der Canzlei in der gewöhnlichen Audienzſtube 
der Gewohnheit nach verſammelt geweſen find, find die kaiſ. 
Subdelegirten auch dahin gefahren gekommen, haben ſich der 
Audienzſtube genähert, zur Tafel geſetzt und begehrt, die 
Scribenten abtreten zu laſſen, weil ſie ad partem mit den 
Räthen reden wollten. Nach Abtretung derſelben hat ihnen 
der Licentiat Dörhöffer eben das, was am vorigen Tage den 
Commandanten auf dem Schloß vorgehalten worden iſt, an— 
gezeigt und darauf ſie, die Räthe, der Eide und Pflichten, 
damit ſie J. F. G. Landgraf Morizen verwandt und zuge— 
than ſeien, quo ad hunc actum und fo viel die Marburgiſche 


Succeſſion betreffe, und weiter nicht, erlaſſen und ihnen bei 
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Vermeidung Ihrer kaiſerl. Majeſtät höchſter Ungnade, auch 
Verlierung ihrer Ehren, Habe und Güter auferlegt und an⸗ 
befohlen, ſich aller ferneren Adminiſtration, Regierung und 
Canzlei dieſes Theils des Oberfürſtenthums Heſſen zu ent⸗ 
ſchlagen und zu enthalten, auch alle jura, acta, protocolla 
und andere zur Regierung gehörige Sachen, beneben den 
Schlüſſeln ihnen zuzuliefern, und ſich in Allem nicht zu wider⸗ 
ſetzen, ſondern gehorſam zu pariren, ſo lieb ihnen ſei oben⸗ 
gemeldete und im kaiſerl. Anmahnungsbrief befindliche Strafe 
zu vermeiden, und wiewohl ſie, die Räthe, dem Allem gehor⸗ 
ſam nachzukommen ſchuldig wären; ſo wollten ſie doch darauf 
ihre Erklärung, und was ſie zu thun gemeinet gewärtig ſein. 
Als nun Vicekanzler und Räthe darauf einen Abtritt 
genommen und ſich miteinander unterredet, haben ſie den 
Canzlei⸗Sekretarius zu den kaiſerlichen Subdelegirten geſchickt 
und begehret, ihnen nicht allein die kaiſerl. Commiſſion, ſon⸗ 
dern auch ihre Subdelegation zur Beſichtigung und zum Leſen 
zukommen zu laſſen, welchen ſie aber nach ſolchem Vortrag 
abtreten ließen und bald darauf ſie ſämmtlich wieder gefor⸗ 
dert und die kaiſerl. Commiſſion ſowohl, als ihre Subde⸗ 
legation ihnen durch ihren Sekretar Hülſemann ableſen und 
die Sigilla und Subscriptiones vorzeigen laſſen, darauf fie, 
weil fie dagegen nichts zu exeipiren gehabt, durch obengemelde⸗ 
ten Vicekanzler Dr. Jakob Jungmann, der Rechte Doctoren, 
ihre Erklärung abgegeben und noch allerlei Proteſt wegen 
der zu frühe ausgeführten Execution eingelegt haben; aber 
es wurde ihnen von den Subdelegirten erwiedert, fie ſeien 
nicht ſchuldig und gemeinet, ſich mit ihnen in Disputation 
einzulaſſen, ſondern ſie hielten ſich an die ihnen aufgetragene 
Commiſſion und wollten ſich nochmals verſehen, daß ſie ſich 
categorice und rund erklären, und ſich derer in dem aus⸗ 
gegangenen kaiſerl. Anmahnungsbefehl angedroheten Pönen 
nicht theilhaftig machen würden. Nachdem nun Vieekanzler 
und Räthe einſahen, daß man ungeachtet ihrer Anzeige und 
Bitte auf der vorigen Meinung beſtand, fo waren fie erbötig, 
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doch ihrem gnädigen Fürſten und Herrn ohne Nachtheil und 
Präjudiz und deroſelben alle ihre Rechtsanſprüche und Forde⸗ 
rungen, was fie deren haben möchten, und alle andere Be- 
neficia vorbehalten, der Regierung ſich hinführo zu entäußern 
und der Canzlei zu enthalten, und weil die zur Canzlei und 
Regierung gehörige Acta, Protocolla und Sachen, wie auch 
die Schlüſſel in des Sekretars, der Scribenten und des Canz— 
leidieners Händen wären, ſo könnten ſie von denſelben ſolche 
fordern. Hierauf haben die Subdelegirten an die Räthe be— 
gehrt, noch eine Zeitlang vor der Audienzſtube zu verziehen, 
denn es würden die darmſtädtiſche Räthe zu ihnen kommen, 
und darauf haben fie die Seribenten und den Canzleiknecht 
vorkommen laſſen, fie ihrer Pflicht entlaffen und ihnen die 
Schlüſſel abgefordert, welche ſie willig von ſich gegeben haben. 
Nun ließen ſie den Räthen ſagen, daß ſie nicht weiter zu 
warten hätten. Hierauf ſind die darmſtädtiſche Räthe, welche 
in der großen Stube, vor der Hofgerichtsſtube unterdeſſen 
gewartet hatten, zu ihnen gegangen, haben von der Canzlei 
Beſitz genommen und ſich dann wieder in 455 voriges Logi⸗ 
ment begeben. 

Am 38. März Dienſtag (1624) in der Dämmerung 
war im Namen der kaiſerlichen Subdelegirten auch dem Rector 
der Univerſität angezeigt worden, zu verordnen, daß die Pro— 
feſſoren und Diener der Univerſität am folgenden Tag, Vor— 
mittags um 9 Uhr, auf Fürſtl. Canzlei erſchienen. Nachdem 
nun am 27. März Mittags die Verhandlungen mit den Räthen 
und Canzlei-Verwandten beendigt waren, wurden die ſchon 
verſammelten Rector, Decani, Profeſſores der Univerſität 
Marburg und Präceptores classici in die Audienzſtube ge— 
fordert und wurde ihnen daſſelbe angezeigt was am vorigen 
Tage den Commandanten auf dem Schloß vorgehalten wor- 
den war. Die Subdelegirten entließen hierauf kraft Kaiſer 
licher Commiſſion auch den Rector und die Profeſſoren, ſowie 
ihre Diener und Zugethanene ihrer vorigen Eide und Pflich— 
n: und wieſen ſie an Landgrafen Ludwig F. G., Demſelben 
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gewärtig zu fein. Die Profefforen, die hierauf alsbald ihre 
Erklärung abgeben ſollten, nahmen jetzt ihren Abtritt. Wie⸗ 
wohl ſie nun ausführlich hätten berichten ſollen, was es mit 
der Univerſität für eine Beſchaffenheit habe, und daß dieſelbe 
zur Marburgiſchen Erbſchaft nicht gehörig, ſondern der fürſt⸗ 
lich Caſſelſchen Linie allein zuſtändig wäre; ſo haben ſie deſſen 
doch mit keinem Wort gedacht, fondern in revertendo ange- 
zeigt, ſie könnten ſich kaiſerlichem Urtheil und Befehl (darin 
doch der Univerſität mit keinem Wort gedacht worden war) 
nicht widerſetzen, ſondern müßten dem, was von den Herrn 
kaiſerlichen Subdelegirten ihnen vorgehalten worden wäre, 
gehorſamen. Darauf fie ihnen angedeutet, fo lange abzu⸗ 
treten und zu verziehen, bis dieſe ihre Erklärung den fürſt⸗ 
lich darmſtädtiſchen Räthen, die nicht weit wären, hinter⸗ 
bracht ſei und ſind darauf dieſelbe ſobald in die Audienzſtube 
gekommen und die Profeſſoren wieder hinein gefordert worden. 
Da hat der darmſtädtiſche Canzler die geſchehene Anweiſung 
und Erklärung acceptirt und darneben angezeigt, daß Land⸗ 
graf Ludwigs F. G. den Unterſchied machten und der In⸗ 
tention ſeien, daß welche Profeſſoren hierbevor von beiden 
Landgrafen, als Landgraf Ludwig dem Aelteren und Land⸗ 
grafen Moriz angenommen, dieſelben ſie auch vor ihre Diener 
erkennen wollten, ſo fern ſie thun würden, was ſie hierbevor 
gethan hätten, die andern aber, ſo von Landgrafen Morizen 
allein angenommen wären, wie ſie dieſelben niemals vor 
Profeſſores erkannt, alſo erkenneten ſie dieſelben auch noch 
nicht, und wollten demnach ihnen ernſtlich auferlegt und be⸗ 
fohlen haben, ſich der Profeſſur gänzlich zu enthalten und 
ſollten die alten Profeſſoren die Privilegia und andere Klei⸗ 
nodien der Univerſität zu ſich nehmen, damit davon ſowohl 
Landgraf Moriz, als Landgraf Ludwig dem Jungen Rede 
und Antwort gegeben werden könnte. Darauf ſie abermals 
einen Abtritt genommen, und als ſie wieder gekommen, hat 
der damalige Rector Dr. Johannes Crocius theologiae 
professor primarius für ſich und die übrigen ſeit dem Jahr 
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1604 angenommenen Profeſſoren, das der Caſſelſchen Linie 
zur Univerſität gehabtes alleiniges Recht nicht ſo wie es den 
alten Profeſſoren bekannt geweſen iſt, zu debuciren oder zu 
behaupten gewußt und geantwortet, was ſie nicht ändern könn— 
ten, das müßten und wollten ſie Gott befehlen, mit Geduld 
tragen, doch ihrem gnädigen Fürſten und Herrn Landgrafen 
Moriz an ihrem wohl hergebrachten Rechten dadurch nichts 
vergeben haben, darauf ſie dasmalen dimittirt worden. 

Am folgenden Tage 48. Donnerſtag ſind erſtlich der 
Rector Dr. Crocius allein, darnach er und Dr. Cruciger, 
Ephorus der Stipendiaten und Profeſſor der Theologie mit— 
einander zur Canzlei gefordert und im Namen des Landgrafen 
Ludwig von dero Canzler und Räthen ihnen anbefohlen wor— 
den, daß er, der Rector, die bei ſich habende und zur Uni⸗ 
verſität gehörige Kleinodien demnächſt auf das Consistorium 
academicum liefern, ſie beide aber ihre inhabenden Woh— 
nungen, fo bei Lebzeiten des Herrn Teſtators Dr. Windel 
mann und Dr. Mentzer innegehabt und daraus wider das 
Teſtament verſtoßen worden, demnächſt räumen ſollten, denn 
J. F. G. ſchuldig wären, die Verſtoßenen vermöge des Teſta⸗ 
ments wieder zu reſtituiren. | 

Crocius und Crueiger machten einige Eintreten 
hiergegen; aber es iſt ihnen darauf mit vielen Drohungen 
zugeſetzt und ausdrücklich geſagt worden: daß man für den 
Fall ihrer Weigerung andere Befehle habe und ſie möchten 
wohl bedenken, was ihnen bevorſtehe, wenn ſie den kaiſer— 
lichen Executoriales nicht gehorſamten. Sie wären nunmehr 
privati, aller Landgrafen Moriz geleiſteten Pflichten entlaſſen 
und Landgrafen Ludwig zu gehorchen angewieſen, dieſer be⸗ 
fehle ihnen als privatis die Kleinodien abzuliefern und die 
Häuſer zu räumen oder ein Anderes zu erwarten. Da die 
Bedrohungen immer ſtärker wurden, fo hat der Rector, was 
er zur Univerfität gehörig bei ſich gehabt, durch den Pedellen 
aufs consistorium academicum tragen, und ſolches Dr. Her- 
manno Vultejo, Academiae Vicecancellario, überliefern und 
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auch dabei andeuten laſſen, weil er gegen die angedrohte 
Gewalt zu gering, ſo müſſe er es Gott befehlen, wollte aber 
die, mit Hrn. Landgrafen Moriz F. G., dem er noch mit Eiden 
und Pflichten zugethan und dero nicht allerdings, ſondern 
certo modo erlaſſen worden, an dero zur 1 haben⸗ 
den Rechten nichts begeben. 

Die Univerſitätshäuſer aber, in welchen Dr. Crocius, 
Dr. Cruciger und M. Combachius wohnten, haben fie auf 
einen von Landgrafen Ludwig unterſchriebenen Befehl bei 
Leibesſtrafe räumen müſſen, und weil ſolches, in den dazu 
beſtimmten acht Tagen nicht ganz hat geſchehen können, ſo 
haben ſich etliche Gieſer Profeſſoren bei ihnen eingedrungen 
und ſie durch allerhand Beläſtigung ausgetrieben. Auch ſind 
Dr. Cruciger alle ſeine Sachen durchſucht und ihm eines theils 
ſeine Mobilien vor die Thüre geſetzt und übel mit dem from⸗ 
men Mann wegen des treulich geführten Ephorats iſt um⸗ 
gegangen worden, alſo, daß er endlich, nachdem er zuvor 
ſeine Ephoratrechnung vor des Landgrafen Ludwigs alleinigen 
Commiſſarien abzulegen gedrungen worden, auf neuſten Be⸗ 
fehl, welcher ihm nur 2 Tage zuvor iſt angekündigt worden, 
mit ſeinem Weib und 8 Kindern ſein Haus und Hof, Hab 
und Güter zu Marburg hat 8 und Stadt und Land 
räumen müſſen. | 

Dabei iſt es noch nicht geblieben, ſondern es ſind alle vom 
Landgrafen Moriz angenommenen Profeſſoren und Prediger zu 
Marburg den . N 1624 auf die Kanzlei gefordert und 
ihnen von den Räthen befohlen worden, wer von ihnen hin⸗ 
führo und noch 4 Wochen lang fi ich unter Landgrafen Ludwig 
F. G. aufhalten wolle, derſelbe ſolle an J. F. G. ſtatt der 
Regierung an Eides ſtatt geloben J. F. G. treu, hold und 
gewärtig zu ſein, wer aber länger als 4 Wochen bleiben 
wollte, derſelbe ſolle das Homagium vermittelſt leiblich ge⸗ 
ſchwornen Eides leiſten, unterdeſſen aber ſollten ſie unter dem 
politico Magistratu ſein. Sie haben ſich aber darüber beſchwert, 
daß ſie unter dem politico magistratu ſein ſollten, da doch 
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der geringſte Magiſter unter der Univerſitäts Jurisdiction 
gelaſſen. Der Bibliothekarius M. Combachius hat auch die 
zur Univerſität gehörigen und von Landgraf Moriz zum 9 
Theil dazu verehrten Bücher abliefern müſſen. 

Den 48. März Donnerſtag find Nachmittags 3 Uhr 
Landgraf Ludwig zu Marburg mit einem großen Train, dar» 
unter eine Kutſche voll Prediger angelangt, von Bürgermeiſter 
und Rath am Thor empfangen worden und haben ihr Quar⸗ 
tier auf dem Schloß genommen. 

Darauf wurde noch an demſelben Abend (28. März) 
den bisher zu Marburg geweſenen Predigern verboten, am 
folgenden Tag zur Predigt läuten zu laſſen, ſondern den 
19. März gegen 7 Uhr auf der Kanzlei zu erſcheinen. Hier 
wurde ihnen aus einem verſiegelten Deeret ungefähr dieſe 
Meinung von den darmſtädtiſchen Räthen vorgeleſen: Nach- 
dem nunmehr die Regierung dieſer Lande Landgraf Ludwigs 
F. G. eingeräumt worden ſei, ſo liege es demſelben vermöge 
des Teſtaments ob, das Religions-Exercitium, dem J. F. G. 
Landgraf Ludwig der Aeltere nicht allein zugethan geweſen, 
ſondern auch bis in ihren Tod frei öffentlich in Kirchen und 
Schulen des Oberfürſtenthums im Schwang geweſen, hier— 
nach aber geändert worden ſei, in vorigen Stand zu ſetzen 
und zu erhalten. Da aber ſie 4 bisher zu Marburg gewe— 
ſene Prediger des Hrn. Teſtators Confeſſion nicht zugethan, ſon⸗ 
dern widriger Glaubenslehr und Bekenntniß notorice ſeien, ſo 
ſeien J. F. G. Befehl, daß ſie ſich des Lehramtes und was 
dem anhängig ſei, am hieſigen Orte und in J. F. G. Für⸗ 
ſtenthum hinführo enthielten, auch alle briefliche Urkunden, 
Regiſter und andere zur Kirche gehörige Sachen zur fürſt— 
lichen Canzlei liefern ſollten; doch wollten Ihre F. G. ſie 
von hinnen nicht vertreiben, ſondern wenn ſie ruhig, friedlich 
und unärgerlich leben würden, ihnen gleich andern gehorſamen 
Unterthanen Schutz und Schirm halten, doch aber, wenn ſie 
ſich von dannen begeben wollten, ſie nicht aufhalten. 

Darauf haben ſie um eine Abſchrift des Dekrets und 
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um einen Abtritt gebeten und den Abtritt, aber nicht die 
Abſchrift erhalten, ſondern es hat der Sekretarius ihnen 
nochmals das Dekret vorgeleſen und ſie erinnert, die Räthe 
mit der Erklärung nicht lange aufzuhalten. Darauf ſie ſich kurz 
bedacht und in revertendo durch Dr. Johann Crocius, theo- 
logiae professorem primarium und Prediger, ſich dahin erklärt 
haben: ſie ſeien von Hrn. Landgrafen Moriz F. G. als ihrem 
gnädigen Landesfürſten zu unterſchiedlichen Zeiten ordentlicher 
Weiſe an dieſen Ort berufen, dieweil ſie dann befunden, daß J. F. 
G. in ihren Kirchen Gottes Wort rein und lauter predigen laſſen, 
auch die Augsburgiſche Confeſſion, ſo Kaiſer Karl V. in 
An. 1530 auf dem Reichstag zu Augsburg von den Proteſtiren⸗ 
den übergeben und unterſchiedliche Erklärungen ſonderlich aber 
in An. 1558 zu Frankfurt und 1561 zu Nürnberg von ob⸗ 
gemeldeten Augsburgiſchen Ständen erfolgt, behalten, darauf 
dann die noch erregten Streitigkeiten in der Lehre von der 
Perſon Chriſti, auch denen in An. 1577 am 24. November zu 
Traiſa bei Ziegenhain, item am 12. Auguſt 1578 zu Marburg 
und am 26. Juni 1579 zu Caſſel gehaltenen heſſiſchen Ge⸗ 
neralſynoden gemachten Abſchiede ſich gründen, darin verord— 
net, wie die Theologen in beiden Fürſtenthümern Heſſen und 
dazu gehörigen Graf- und Herrſchaften in Kirchen und Schulen 
von obgemeldeten Punkten reden, lehren und predigen ſollen, 
die nicht allein von den damaligen ſämmtlichen Landgrafen 
zu Heſſen, den vier Herren Gebrüdern, und alſo von dem 
Teſtator beliebt und bekräftigt, ſondern auch den Theologen 
ſich darnach zu richten, unter ihrer, der Herrn Landgrafen 
eignen Händen befohlen. Alſo hätten ſie ſich mit guten Ge⸗ 
wiſſen nach Marburg zu Predigern beſtellen laſſen können, 
hätten auch während ihres Amts ihre Pfarrkinder nichts an⸗ 
ders zu halten gelehrt, als was der Herr Chriſtus zu halten 
befohlen und nächſt Gottes Wort mit der Augsburgiſchen 
Confeſſion oben angezogener Maßen und den darauf gegrün⸗ 
deten heſſiſchen General-Synodal-Abſchieden geredet, gelehrt 
und gepredigt, dabei ſie auch durch Beiſtand göttlicher Gna⸗ 
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den bis an ihr Ende zu beharren gedächten, könnten alſo in 
ihrem Gewiſſen gar nicht befinden, daß des Herrn Teſtators 
Confeſſion, welche vermöge des Teſtaments die Augsburgiſche 
wäre, ſie widriger Glaubensbekenntniß jemals zugethan gewe⸗ 
ſen oder in den ihnen anbefohlenen Kirchen eingeführt haben ſollten. 

Wenn aber durch der Röm. Kaiſerlichen Majeſtät Ende 
urtheil und verordnete Commiſſion Herrn Landgrafen Ludwig 
zu Heſſen die Regierung dieſer Lande wirklich eingeräumt und 
J. F. G., wie ſie vernehmen, ſie bei dieſer Lehre und die⸗ 
ſem Glaubensbekenntniß, die ſie Gottes Wort und des Hrn. 
Teſtators Confeſſion nicht widrig, ſondern ganz gemäß be— 
fänden, im Kirchenamt hinführo nicht dulden wollten, ſo müß⸗ 
ten und wollten ſie ſolches Gott befehlen, mit Geduld tragen, 
Gott der ihnen das Amt Fee Weiſe anvertraut, dafs 
jelbe mit Freuden wiedergeben und J. F. G. diesfalls unter: 
thänige Folge leiſten, ſich hinführo ihres Amtes an dieſen 
Orten enthalten und Alles, was an brieflichen Urkunden und 
Regiſtern in ihren Händen ſei, zur Canzlei liefern, im Uebrigen 
ſich für die gnädige Anerbietung des fürſtlichen Schutzes un- 
terthänig bedanken mit der demüthigen Bitte, daß J. F. G. 
bei ſolcher einmal gethanen gnädigen Erklärung verharren 
und darin keinen Zweifel ſetzen möchten, daß fie wie fie Andere 
gelehrt, alſo auch ſie ſelbſt ruhig, ſtill, unärgerlich und alſo 
leben wollten, daß hoffentlich kein rechtſchaffener Chriſt über 
ſie zu klagen rechtmäßige Urſache haben ſollte. Weil aber 
allerhand harte Drohungen von Einheimiſchen ſowohl, als 
Ausländiſchen, ſonderlich denen dahier liegenden Tillyſchen 
Soldaten wider fie ausgegoſſen würden, fo bäten ſte die 
gnädige Verordnung zu thun, damit ſie von männiglich un— 
betrübt bleiben möchten. 

Hierauf iſt ihnen geantwortet worden, was die ange— 
zogene Confeſſion anlange, fo hätten fie keinen Befehl, ſich 
mit ihnen darüber in Conferenz einzulaſſen, ſondern ließen 
es an ſeinen Ort geſtellt fein, daß fie im Uebrigen gehor— 
ſamen wollten, vor angebotenen fürſtlichen Schutz dankſagten 
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und ſich denſelben ferner erbäten, daſſelbe wollten fie J. F. G. 
treulich referiren. Darauf find fie dimittirt worden. 

Auch find auf dieſen Tag die vom Adel und die Be 
amten auf dem Land in des Landgrafen Moriz Antheil am 
Oberfürſtenthum nach Marburg beſchrieben geweſen und er—⸗ 
ſchienen und dieſelben gleichfalls ihrer Pflicht erlaſſen worden 
und haben Hrn. Landgrafen Ludwigs F. G. in Perſon die 
Huldigungspflichten leiſten müſſen! 

Desgleichen find an demſelben Tage (den 23. März) 
Freitag Morgens um 9 Uhr die Bürger zu Marburg durch 
den Glockenſchlag zuſammen gefordert, ihnen nebſt Bürger⸗ 
meiſter und Rath aufs Schloß zu kommen angezeigt, daſelbſt 
ihrer vorigen Pflichten erlaſſen und von Landgraf Ludwigs 
F. G. in neue Pflicht genommen worden. 

Am 38. März Sonnabend ſind die kaiſerlichen Sub— 
delegirten abgezogen und haben ſich theils nach Haus, theils 
nach Bonn begeben, etliche von Landgrafen Ludwigs Räthen 
find abgefertigt worden, in den übrigen Orten des Ober- 
fürſtenthums die Execution gleichergeſtalt zu bewerkſtelligen. 


XIV. 


Der Melſunger⸗Vertrag ). 


Mitgetheilt aus den im Reichskammergerichtlichen Archive befind⸗ 
lichen Originalen von dem Königl. Preuß. Archivrath Fr. v. Medem. 


Zur Erläuterung dieſes Vertrages bemerkt der Unter⸗ 
zeichnete auf den Wunſch des Hrn. ꝛc. v. Medem Folgendes: 


*) Wahrſcheinlich aus Anlaß eines zwiſchen Braunſchweig und Heſſen 
vor dem Reichskammergericht geführten Rechtsſtreits, nebſt an⸗ 
dern Documenten: namentlich des mehrfach abgedruckten Ver⸗ 
trages vom Jahre 1553, als Beweisſtücke eingereicht, hatte die 

unterbliebene Zurückforderung dieſer Originale fie dem Archive 
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Herzog Heinrich d. j. von Braunfchweig - Wolfenbüttel ſtand 
mit an der Spitze des katholiſchen Bundes, der ſich dem ſchmal— 
kaldiſchen Bunde gegenüber gebildet hatte. Schon frühe hatte 
ſich ein erbitterter Streit zwiſchen dem Landgrafen Philipp 
und dem Herzog erhoben und bereits Jahre lang war der— 
ſelbe mit dem feindſeligſten Haſſe geführt worden, als die 
Gewaltthätigkeiten, welche der Herzog gegen die beiden dem 
ſchmalkaldiſchen Bunde angehörigen Städte Goslar und Braun— 
ſchweig übte, dieſen Bund zu den Waffen zu greifen nöthig⸗ 
ten, um jenen Bundesgliedern Hülfe zu bringen. In Folge 
deſſen wurden Heinrichs Lande im Jahre 1542 von den beiden 
Bundeshäuptern, dem Landgrafen von Heſſen und dem Kur— 
fürſten von Sachſen, erobert und unter Adminiſtration geſtellt. 
Nicht glücklicher war der Herzog, als er 1545 das Seinige 
wieder zu erobern verſuchte. Ja, die Schlacht von Kahlfeld 
zwang ihn und ſeinen Sohn, ſich dem Landgrafen zu er: 
geben. Zwei Jahre hindurch lebten beide in heſſiſcher Ge— 
fangenſchaft und erſt die Kapitulation, durch welche der Land— 
graf ſich im Jahre 1547. zu Halle dem Kaiſer unterwarf, 
gab ihnen die Freiheit zurück. (Man ſehe das Nähere in 
v. Rommel's heſſ. Geſch. IV. 250 ꝛc., 279 ꝛc. und 327.) 
Vor ihrer Erledigung verpflichteten ſich die beiden Herzoge 
eidlich, den hier mitgetheilten Vertrag in allen Stücken treu 
zu halten. Zwar iſt derſelbe ſchon in Treuer's Geſchlechts— 
hiſtorie der v. Münchhauſen (Urkb. S. 165— 171) abgedruckt, 
doch iſt dieſes Buch ſo ſelten geworden, daß ein nochmaliger 
Abdruck und zwar nach dem Originale, gewiß gerechtfertigt 
erſcheint. Das beigefügte Notariats-Inſtrument über die 
Eidesleiſtung der beiden Herzoge war bisher ungedruckt. 


dieſes Gerichtshofs zugeſellt, wo die behufs der Ordnung dieſer 
weitläufigen Aktenmaſſe von der hohen Bundesverſammlung vors 
geſchriebenen Arbeiten ſie vor kurzem entdecken ließen. Die Auf— 
ſchrift productum Spirae 26. Januarii An. 1618 belehrt uns über 
die Zeit, wann dieſer Prozeß feinen Anfang nahm; an näherer Aus⸗ 
kunft über ſeinen Inhalt und Fortgang fehlt es für jetzt noch. M. 
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Weil jedoch Herzog Heinrich ſich durch dieſen Vertrag 
beeinträchtigt glaubte und ſpäter noch eine Entſchädigung for⸗ 
derte, ſo kam es darüber zu neuen Unterhandlungen, und 
Kurfürſt Moriz von Sachſen vermittelte einen Vergleich, wo⸗ 
durch der Landgraf ſich zur Zahlung von 20,000 Thalern 
verſtand, mit denen ein Theil der herzoglichen Gläubiger be⸗ 
friedigt werden ſollte. Doch noch vor dem Abſchluſſe blieb 
der Kurfürſt in der Schlacht bei Sieverthauſen und erſt ſei— 
nem Nachfolger gelang es, denſelben zu Stande zu bringen. 
Dieſer neue Vertrag findet ſich abgedruckt bei Hortleder 
von Urſachen des teutſchen Kriegs. T. I. L. IV. c. LV. p. 1944, 
bei Lünig im teutſchen Reichsarchiv P. spec. IV. 75 und bei 
Du Mont Corps diplom, du Droit des Gens. T. IV. P. III. 
Pe 55. G. Landau. 


I. Von Gotts gnaden Wir Heinrich vnnd Carl 
Victor, Vatter vnd Sohn, bede Hertzogen zu Braunſchweig vnd 
Lunenburg; Vnd von denſelben gnaden Wir Philips, Landt⸗ 
graue zu Heſſen, Graue zu Katzenelnpogen ꝛc. vor vns vnd 
vnſer allerſeitz Erben vnd nachkomen, bekennen vnd thun 
kunth hieran offentlich Jegen allermeniglich. Nachdem ſich 
zwiſchen vns Hertzog Heinrichen, an einem, vnd vns Landt⸗ 
graff Philipſen zu Heſſen ſampt vnnſern mituerwandten, am 
anderntheil, allerley vnwill, mißuerſtandt vnd Irrung zuge⸗ 
tragen habenn, derwegen wir bederſeitz zur Kriegshandlung, 
welche wir Hertzog Heinrich vor ein offenſion, Aber wir der 
Landtgraue ſampt vnſern mitverwandten vor ein defenſion an⸗ 
ziehen, jegen einander erwachſen. 

Darunder ſich dann zugetragen, das vnnſere Hertzog 
Heinrichs Landt vnd Leuthe von vnns dem Landgrauen vnd 
vnſern mituerwandten eingenohmen, Auch wir Hertzog Hein⸗ 
rich vnd Hertzog Carl Victor, als wir dieſelbe vnſere Landt 
vnd Leuthe veber die Sequeſtration, ſo ſolchs Landts halben 
von der Keyſerlichen Majeſtat geſucht vnd von vnns dem Landt⸗ 
grauen vnd vnnſern mituerwandten bewilligt, mit Hereskrafft 
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widerumb zuerlangen vnderſtanden haben, ſelbſt in gemelts 
vnſers Vettern des Lanndtgrauen Handen komen ſein; Als 
haben wir uff heut dato vnns vnſern Erben auch Landen 
vnd Leuthen allerſeitz zu Wolfart vnd beſtem, auch zubefürde— 
rung gemeines fridens im heiligen Reich Teutſcher Nation, 
mit guttem wiſſen vnd willen aller ſolcher vnnſer habenden 
Irrungen vnd gebrechen vnns guttlich grundtlich vnd ewiglich 
verglichen vnd vertragen, inmaſſen wie nachuolgt: 

Erſtlich ſouil die Iniurien anlangt, ſo bederſeitz allent⸗ 
halben ergangen vnd geſchehen, dieweil wir Hertzog Heinrich 
von Braunſchweig den Landtgrauen zu Heſſen, desgleichen 
was wir wider die Stend der chriſtlichen verain gethon haben, 
vmb verzeihung durch Gottes willen auß chriſtlicher Liebe ge— 
betten, So ſollen demnach dieſelben Iniurien allerſeitz gentz— 
lich gefallen vnd vffgehaben fein vnd jedertheil dem andern 
aus Chriſtlicher rechtſchaffner Liebe, wie dann Chriſten zu— 
thun ſchuldig fein, verzeihen vnd nachgeben, Als das kein 
theil jegen dem andern, noch auch derſelben Erben vnd nach— 
komen nuhn oder zu ewigen zeitten derſelben nicht gedencken, 
noch darumb Efern, anden oder rechnen ſollen, es ſey Dr 
oder vſſerhalb rechtens. 8 

Es ſollen auch wir Hertzog Heinrich, vnnſere Söhne 
vnd Erben, was in volnbrachter kriegs- oder defenſton hand⸗ 
lung, wie obgemelt, wider vns vorgenohmen gehandelt vnd 
verlauffen iſt, jegen dem Landtgrauen vnd feinen mituerwand— 
ten, ſie ſeyen hohes oder nidern ſtandts, desgleichen derſelben 
Landen vnd Leuthen, auch allen andern, ſie ſeyen Edel oder 
Vnedel, oder wer fie wollen, vnd an welchem ort ſie geſeſſen, 
es ſey in vnſer Hertzog Heinrichs Landt ader ſonſt, ſo jnen 
darzu geholffen haben, ſamptlich ader ſonderlich zu ewigen. 
Zeitten mit der thatt ader ſonſt inn oder vſſerhalb rechtens 
nichts vornemen, handeln, noch daſſelbig anden oder rechen, 
durch vnns ſelbs oder andere von vonſertwegen, directe vel 
indirecte, in keinerley weiß noch wege, wie das immer bes 
ſchehen oder erdacht werden mochte. 


— 
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Desgleichen ſollen wir auch die brechung der Veſtunng 
gegenn dem Landtgrauen vnd allen ſeinen mituerwandten, ſon⸗ 


derlich auch der Statt Braunſchweig, ſemptlich oder ſonder⸗ 


lich nicht rechen noch anden. 

Es ſollen auch alle Coſtenn vnd ſcheden, ſo bederſeitz 
allenthalben vffgelauffen ſein, auch die entwerte fahrende hab 
vnd gutter gegen einander vffgehaben fein vnd pleiben, vnd 


kein theil den andern nimmermehr zu ewigenn tagen derwegenn 


inn oder vſſerhalb rechtens anſprechen oder anuordern, ſon⸗ 
dern deshalben gentzlich vnd ewiglich vertragen ſein vnd 
pleiben. 

Nachdem auch hin vnd widder von etzlichen ausgebreit⸗ 
tet vnd geſagt worden, das vnns Hertzog Heinrichen von 
Braunſchweigk allerley zuſage vnd vertröſtung beſchehen ſeyn, 
als wir vnd unſer Sohn Carl Victor vnns an den Landt⸗ 
grauen vnd in deſſelben handen ergeben haben, welchs dann 
wir der Landtgraue vns nicht wienig beſchwert, weil wir 
Hertzog Heinrichen gantz vnd gar nichts zugeſagt haben, fon- 
dern inen vnd feinen Sohn ohne alle mittel Condiction vnd 
bedingungen, frey in vnnſer handt vnd kein anders haben 
wolten, wie wir dann daſſelb auch Hilmarn von Munchhau⸗ 
ſen vnd Friderich Speeten derzeit zur antwort gegeben haben. 

Diemnach bezeugen wir Hertzog Heinrich in erafft vnd 
macht dis vertrags, ſonder allen bezwang, frey offenlich, wie 
wir auch ſollichs jetzo oder hernacher, nun oder zu ewigen 
zeitten nit anderſt ſagen konnen oder mögen, das vns von 
gemeltem vnſerm freuntlichen lieben vettern derzeit, wie wir 
vns in ſeiner Lieb handt ergeben haben, gar nichts, weder 
wienig noch vil, zugeſagt iſt worden. Desgleichen iſt vnns 
auch derzeit von vnnſerm feuntlichenn lieben Ohmen Hertzog 
Moritzen zu Sachſen nichts zugeſagt, das vnns ſein Lieb nicht 
fürſtlich gehalten habe. + i 

Es ſollenn vnd wollen auch wir Hertzog Heinrich vnd 
vnnſere Söhn niemandts von ſeiner Religion im Landt Braun⸗ 
ſchweig e theils dringen, noch aun die Stett 
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Goßlar, Braunſchweig vnd Hildenßheim, oder ire e ben 
der Religion halben beſchweren. 

Dieweil auch wir, der Lanndtgraue zu Heſſen, neben 
dem Churfürſten zu Sachſen ſampt vnnſern mituerwandtenn 
in zeit wir das Lanndt Braunſchweig wolffenpütteliſchen theils 
in verwaltung gehapt, demſelben Lanndt zu guttem vnd zu 
erledigung der ſchulden ſo daruff geſtanden, etzliche verſchrey— 
bung vnd verträge vor vnns ſelbſt oder durch die Regierung 
zu Wolffenbuttel haben machen vnd vffrichten laſſen. 

So iſt deshalben verhandelt vnd abgeredt vnd entlich 
beſchloſſen, das wir Hertzog Heinrich, vnnſer Sohn vnd erben 
ſolche verſchreibung vnd verträge ſteet, veſt vnd vnuerbruch— 
lich haltenn ſollen vnd wöllen. Souil aber belanngt die ver— 
ſchreibung, welche Herman von der Molspurg vber den Dt: 
tenſtein gegeben iſt, ſollen vnd wollen wir Hertzog Heinrich 
vns mit demſelben von der Molspurg derhalben inſonderheit 
vergleichen. 

Belangend er die vffgerichten vertrege mit den Stet- 
ten Braunſchweig vnd Goßlar, weil wir Hertzog Heinrich 
darwider rechtmeſſige vrſach zuhaben vermeinen, ſo ſollen die— 
ſelben vnd alle andere ſachen vnd gebrechen, die wir mit den— 
ſelben Stetten hiebeuor gehapt oder noch haben möchtenn, wie 
deshalben hernach ſonderliche Articul volgen vnd melden, gutt⸗ 
lich oder rechtlich entſcheiden werden, vnd deshalben vnſer 
keinem theil ſeine rechtliche mittel, hilff vnd Gerechtigkeit be- 
nohmen oder abgeſchnitten ſein. Doch wollen wir Hertzog 
Heinrich denſelben von Goßlar und Braunſchweig, auch Her— 
man von der Molspurg hiermit kein poſſeſſion vnd gewehr 
eingereumbt haben. 

Wo auch Hertzog Heinrich hiebeuor etzlichen verſchrei— 
bunge gegeben, welchen wir der Landtgraue ſampt vnſern 
mittuerwandten ſeidther off ihren bericht weitter verſchreibung. 
zugeſtellt hetten, oder da wir der Lanndtgraue vnd vnnſere 
mituerwanndten mit jemandts der vrſach halben, das inen 
Hertzog Heinrich hiebeuor das Ir ſolte vorbehalten haben, 
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; * 
oder ſonnſt ſchuldig geweſen, verträge gemacht, vnd inen dar⸗ 
gegen etzwas verſchriben were, vnd Hertzog Heinrich ver⸗ 
meinte, das ſolche verſchreibung vnd vertrage vff zumilden 
bericht geſchehen, vnd er ſolche ding zubezalen oder zuhalten 
nicht ſchuldig wehre, vnd gegen ſolche verſchreibung oder 
vertrege erhebliche vrſachen vorzuwenden hette; ſo ſollen wir 
Hertzog Heinrich zwo perſonen, vnd die jegenparthey allweg 
auch zwo darzu geben, welche vns bederſeitz in der guette 
zuuertragen vnderſtehn ſollen. Wurde aber die guette nichts 
verfahen, alßdann ſollen dieſelben vier perſonen in der ſachen 
zu recht mechtiglich ſprechen; könthen ſie ſich aber des Spruchs 
auch nicht vergleichen, ſo ſollen ſie einen obman erwöhlen, 
der den ausſpruch thun ſolle, vnd ſoll ſolche handlung vnd 
erkanthnus in jarsfriſt, nachdem die guettliche handlung nit 
ſtatt hatt haben wollen, entlich beſchehen, vnd was alſo ge⸗ 
handelt vnd erkannth würdett, darbey ſoll es pleiben; doch 


das ein jeder theil bei ſeiner poſeſſion bis zu jetztberürter 


güttlichen oder rechtlichen erm der ſachen Waffe Weiden 
vnd pleiben ſolle. Lenz 
Wir der Lanndtgraue wöllen aber Geryah Heiter 
durch dieſen vertrage oder handlung vnbenohmen haben, fon? 
dern wol zufriden ſein, das er oder ſeine Erben zu irem 
beſten und nutzen mit den jhenigen, welche obberürte ver⸗ 
ſchreibung vnd vertrage erlangt haben, auff andere wege, doch 
das es mit irem gutten willen geſchehe, ſich vergleichen mögen, 
damit wir der Lanndtgraue vnd vnſere mittuerwandten vnſer 
gethonen obligation vnd verpflichtung entledigt werden. 
Darmit auch zwiſchen ung dem Landtgrauen vnd Hertzog 
Heinrichen, auch vnſern Söhn vnd Erben allerſeits deſto 
wieniger Irrungen vnd zwitracht fürfallen, ſonndern bey di⸗ 
ſem vertrage deſto beſtendiger pleiben mögen, ſo ſollen vnd 
wollen wir Hertzog Heinrich, vnſere Söhn vnd Erben, dem 
Lanndtgrauen an ſeinem habenden verſprochenen Schutz, darin 
ſich die Statt Hildesheim verſchiner zeit begeben, gantz vnd 
gar kein verhinderung thun. Desgleichenn ſollen vnd wollen 


— 
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wir auch dem Lanndtgrauen vnd ſeinen Erben an irem lang 
herprachten Erbſchutz des Stiffts Coruey vnd der Statt 


Ho,rxar kein verhinderung thun, ſondern den Stifft vnd die 


Statt Horar bei iren hergeprachten gerechtigkeitten ef 
laſſen, vnd ſich darin weitter nicht dringen. 

Vnd das deſto wieniger Irrung zwiſchen vns vnd 
unſernn Erben bederſeitz fein oder erwachſen mögen, ſo wol— 
lenn wir Hertzog Heinrich des Halsgerichts in der Statt 
Hoxar genntzlich abtretten vnd dem Landtgrauen vnd feinen 
Erben vbergeben. Dargegen dann wir der Landgraue den 
Pfanndtſchilling, ſo wir vff Wickenſehe haben, vnd denen 
von Bordtfeldt mit vnſerm eignen gelt abgelegt, wöllen fal- 
len vnd Hertzog Heinrichen zu guth kommen laſſen. 

Darzu ſollen auch wir Hertzog Heinrich vnd vnſere 
Erbenn die von Horar wider alt herkomen nit beſchweren, 
ſondern inen zimbliche Holtzung vnd Wayde zulaſſen vnd 
geſtatten, dieſelben nach vnſer Holzordnung zuhawen vnd zu— 
geprauchen. Vnd ſoll in beyſein vnnſer dess Landtgrauen 
darzu verordenten abgeritten werdenn, wo vnd wieweit ſich 
die von Horar der Beholtzung vnd Weide ſollen zugebrauchen 
haben; doch das wir Hertzog Heinrich vnd vnſer Erben an 
dem ort die Oberkeit, was wir der herpracht haben, behal— 
ten. Vnd follen die von Horar ſolchen geprauch der be— 
holtzung vnd weide vor ſich alleine vnd ir ſelbſt Vihe, vnd 
ferner nit genieſſen; vor welche beholtzung vnd weide die von 
Horar vns Hertzog Heinrichen vnd vnſern Erben jarlichs 
thun ſollen, was vnſer des Landtgrauen verordenten, fo 
wie obbemelt die beholtzung vnd weide abreitten folks, vor 
pillich anſehen vnd erkennen werden. 

Dieweil auch der Stifft Corvey den vierdten * darzu 
einen Achtentheil an Holtzmunden widerzuloißen vermeint zus 
haben, ſo wollen wir der Lanndtgraue, als ein Schutzherr 
ſolchs Stifts, vor ons ſelbſt ſolchs nit widerlößen, vnd bey 
dem Stifft ſouil möglich dahin handeln, das ſie derſelben lo⸗ 


ſung auch abſtehn, vnd Hertzog Heinrichen vnd ſeine Erben 
Band IV. 5 1 5 
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darbey Erblich pleiben laſſen, weil ſolcher widerabloſung halben, 
ſo die vom Stifft beſchehe, bederſeitz vil zanncks vnd irrung 
entſtehn würde. Dargegen aber wir Hertzog Heinrich die zeit 
vnnſers Lebens zu Holtzmunden ader in demſelbigen Ampt 
kein Veſtenung vffbawen ſollen, vmb vermeidung zukünfftigs 
gezencks vnd vnwillens, vnd vff das allerſeitz deſto beſſer nach⸗ 
parſchafft, frydt vnd einigkeit pleiben möge. 

Weitter ſollen auch wir Hertzog Heinrich, vnſere Sohn 
vnd Erben, was dem Lanndtgrauen vnd ſeinen Erben zu⸗ 
ſteht, vnd fie zu irer noturff oder hoffhaltung jederzeit off 
der Weſer auff oder ab werden fuhren laſſen, vnd ſonder⸗ 
lich das Saltz zollfrey vnd vngeſpert paſſieren laſſen, auch 
von andern guttern, ſo dess Landtgrauen vnderthonenn zu⸗ 
gehoren, den alten gewonlichen Zoll nicht erſteigern; darge⸗ 
gen dann wir der Landtgraue vnd vnnſere Erben Hertzog 
Heinrichen vnd ſeinen Erben die Wein, vnd was ſie ſonnſt 
zu irer Hoffhaltung gebrauchen werden, auch zollfrey gehn 
vnd paſſieren laſſen ſollen. | 

Es follen auch wir der Landtgraue vnd wir Hertzog 
Heinrich vnd vnnſer beiderſeitz Erben vnd nachkomen zu ewi- 
gen tagen, vmb keinerley ſach willen, wie die nahmen hetten 
oder haben möchten, gegen einander krieg anfahen, ſonndern 
ſich an gleich vnd recht benugen laſſen; vnd was einer zu 
dem andern zufordern gewinnen möchte, das ſoll er mit 
recht vnd keinem krieg oder thettlicher weiß außfuhrn. 

1 Wir der Lanndtgraue ſollen vnd wollen off ſolchen 
Vertrag Hertzog Heinrichen vnd ſeinen Sohn Carll Victor 
frey ledig laſſen, vnd ſouil an vnns iſt, widerumb zu iren 
Landen vnd Leuthen geſtatten, vnd die gericht vnd Ampt 
Wolffenpüttel, Schöningen, Steinbruck, Lichten⸗ 
berg, Lobenburg, Wintzenburg, Holtzmunden, 
Forſt vnd Furſtenbergk, vnd was dero ſonnſt noch vn⸗ 
uerpfendt fein, einantworten, als der geſtalt die vnderthone 
ſolchs Lanndts Braunſchweigs, Wolffenputtliſchen theils, der 
Ayde vnd pflicht, darmit ſie vns dem Landtgrauen verwandt, 
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erlaſſen vnd widerumb an Hertzog Heinrichen vnd feine Er- 
ben remittieren vnd weißen; vnd wann das beſchehen, auch 
darauff die bemelten vnderthon Hertzog Heinrichen widerumb 
gehuldigt, gelobt vnd geſchworn haben, alsdann ſollen die⸗ 
ſelben vnderthonen von der Ritterſchafft vnd Stetten dieſen 
vertrage, wie dann deshalben ein ſonder Artickel hernach 
geſetzt wurdet, auch ratificieren, geloben vnd ſchweren. Des⸗ 
gleichen wollen wir der Lanndtgraue Hertzog Heinrichen, 
was vor brieff vnd Sigell zu Braunſchweig hinderſetzt ſein, 
ſouil an vns iſt, wider antworten vnd zuſtellen laſſen, auch 
Hertzog Heinrichs diener vnd verwandten, was wir dero in 
Hafftung vnd beſtrickung haben, off ein alten gewohnlichen 
Vrfriden ledig geben vnd die andern ausſorgen laſſen. 
Dieweil auch zwiſchen vns Hertzog Heinrichen von 
Braunſchweig vnd dem von Spiegelberg, von wegen des 
Pfanndtſchillings auff dem Haus Ottenſtein vnd der vff— 
geloffnen Coſten vnd ſcheden halber ſich Irrung erhalten 
haben, vnd deshalben bis anhero kein vergleichung gemacht 
worden iſt; ſo haben wir Hertzog Heinrich bewilligt, das 
wir ſolchen Pfandtſchilling, nemblich dreyhundert Marck löt⸗ 
tigs Silbers, Warburgiſcher Witte und Wichte, erlegen, vnd 
die Marck mit acht Thalern bezalen, vnd vor die vffgelauffen 
Coſten vnd ſcheden ſechshundert Thaler geben wollen, wel: 
ches alles zuſamen tregt drey Tauſent Thaler; welche Summa 
wir Hertzog Heinrich den vormundern dess jungen Grauen 
von Spiegelbergs auff gewiſſen der Herrſchafft Homburg oder 
andern gelegnen guettern verſichern ſollen vnd wollen, alſo 
das die vormünder damit zufriden ſein ſollen. Da auch die 
vormünder vnns Hertzog Heinrichen noch ein Summa gelts 
zu den obgemelten drey Tauſent Thalern verſetzen wollen, 
ſo wollen wir inen ſolche Summa, inmaſſen die drey Tau⸗ 


ſent Thaler auch gnugſam verſichern, wie obgemelt. Wann 


nuhn den vormundern ſolche handlung ſemptlich oder ſonn⸗ 
derlich gelegen, ſo haben ſie darauff bei vnns 3 5 
richen anzuhalten. 11 5 
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Desgleichen ſollen vnd wollen auch wir Hertzog Hein⸗ 
rich von Braunſchweig die von Pappenheim irer Schuldt, 
nemblich Sechzehen hundert gulden, guettlich vnd wol zu⸗ 
friden ſtellenn vnd vergnügen. 

Vnd nachdem obengemelt iſt, das hernaher gefebt 
werden folte, wie wir Hertzog Heinrich vnd die von Goßlar 
vnnſer bederſeitz Irrungen, was wir dero jetzo nicht guttlich 
verglichen wurdenn, ſolten entſcheiden werden, Als iſt zwi- 
ſchen vns bedenn partheyen zum allerfleiſſigſten in der guette 
gehandelt vnd ſouil erlangt worden, das wir Hertzog Hein— 
rich die Acht, ſo wir irer, der von Goßlar halben am 
Camergericht erlangt haben, vor vns vnd vnſere Adherenten 
vnd derſelben ſachen verwandten, neben vffgelauffen Coſten 
und ſcheden gentzlich wollen fallen laſſen, vnd daſſelb auch 
bey jetzbemeltenn vnſern Adherenten verſchaffen, alſo das wir 
oder vnſere Adherenten vnd der ſachen verwandten ung der— 
ſelben Acht in oder vſſerhalb rechtens hinfurther gar nichts 
mehr zubehelffen, oder die gegen den von Goßlar in einichen 
weg anziehen oder etzwas dargegen vorzuwenden haben ſollen. 

Dargegen ſollen die von Goßlar die gewaltſame that⸗ 
ten, ſo wir Hertzog Heinrich wider ſie vnd die iren began— 
gen haben ſollen, desgleichen die Purgation ſach, vnd was 
derſelben anhangt, gegen vns Hertzog Heinrichen vnd allen 
denen ſo derſelben ſachen verwandt, ſampt allen Coſten vnd 
ſcheden, derwegen erlitten, fallen laſſen, vnd darumb vns 
vnd der ſachen verwandten hinfurther in keinerley weiße 
anzufordern oder anzuſprechen haben; ſonder es ſollenn alle 
ſolche hanndlung vnd thatten gegen einander vpffgehaben 
vnd verglichen ſein vnd pleiben, all geuerd vnd argeliſt 40 
geſchloſſen. 

Dieweil aber die andern ſachen, darumb wir Hertzog 
Heinrich vnd die von Goßlar an das Camergericht gewach⸗ 
ſen, großwichtig vnd weitleufftig, auch dismalhs vß allerley 
verhinderung grundtlich nit haben verglichen mögen werden, 
ſo haben wir Hertzog Heinrich vor vns, vnſer Söhn, Erben 
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vnd nachkomen bewilligt vnd nachgeben, vnd wir der Lanndt⸗ 
graue haben vff uns genohmen, mit den von Goßlar zu— 
handlen, das ſie bewilligen vnd nachgeben, das ſie vnd 
Hertzog Heinrich von wegen jetzbemelter ſachen, nachuolgen— 
der weiße ſollen veranlaßt vnd zu entlichem außtrag verfaßt 
werden, Nemblich das wir Hertzog Heinrich zu vnſerm theil 
einen weltlichen regierenden Fürſten vor einen hendler vnd 
Arbitrum erwehlen ſollen, wie wir dann Hertzog Moritzen 
zu Sachſen alßpald benent haben, dargegen die von Goßlar 
auch einen Fürſten, Grauen oder Statt in zweyen Monaten, 
den negſten nach dato diſes vertrags, zu irem theil vnns 
dem Lanndtgrauen benennen ſollen, welche bede hendler vnd 
Arbitri zum aller furderlichſten neben beden Partheyen 


an das Camergericht ſchreiben, vnd die Acten, fo in folder 


ſachen deſſ orts erganngen ſein, extrahirn; vnd ſo die Ar— 
bitri ſolche Acten zu iren hannden erlangt haben, alßdann 
ſollen ſie vns Hertzog Heinrichen oder vnſere Erben vnd die 
von Goßlar innerhalb zweyer Monaten an ein gelegne Mal⸗ 
ſtatt vor ſich eruordern, darſelbſt zwiſchenn vns wie vnd 


welcher geſtalt off ſolche ertrahirte Acten, oder da vſſerhalb 


derſelbigen vnſer ein theil zu dem andern ſonſt ferner zu⸗ 
ſprechen hette, ſchleunig von Termin zu Termin bis zube— 
ſchluß der ſachen ſoll procedirt vnd volfahren werden, vnder— 
ſchidlich abreden vnd vns die partheyen derwegen vergleichen. 

Vnd wann wir zu bedentheiln vnſer Noturfft gnug— 
ſamlich einpracht vnd zu recht beſchloſſen haben, ſo ſollen 
alßdann die vnderhandler vnd ſchidtsrichter allen möglichen 
vleiß thun vnd verwenden vns in der guette zuentſcheiden; 
wurde aber die guette keinen verfang haben, ſo ſollen alß- 
dann die bede hendler vnd ſchidtsrichter vff die ergangen 
Acten, vnd was ſonnſt vonn vns beden partheyen darneben 
einpracht worden iſt, rechtlich ſprechen vnd erkennen, vnd 
ſoll den Arbitris vnbenomen fein, irer noturfft nach, in diſer 
ſachen ſich rechts zubelernen; vnd was alſo durch ſie zu 
recht erkanth vnd geſprochen wurdet, darbey ſollen vnd wol⸗ 
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len wir es von beiden partheyen, ohne einiche Appellation, 
reduction, Supplieation oder reſtitution pleiben laſſen. 

Doch ſollen alle obberurte guttliche oder rechtliche 
Hanndlung, beſchluß vnd erkanthnus der Schidtsrichter zum 
allerfurderlichſten vnd zum lenngſten in zweyen Jaren nach 
der zeit anzurechnen, wann ſie von den Arbitris angefangen 
oder vorgenohmen wurdet, entlich beſchehen. 

Wurde ſich aber nach dem willen gottes zutragen, das 
mittlerzeit zuuor vnd ehe diſe Irrungen durch die bemelte 
Compromiſſarien in der guette oder dem rechten wurden 
entſcheiden, der Arbiter einer oder ſie bede todtshalben ab⸗ 
gehn, oder darinnen zuentſcheiden durch rechtliche vrſachen 
verhindert wurde, alßdann ſollen wir die partheyen beder⸗ 
ſeitz oder der theil, welchs Compromiſſarien mit tode ver⸗ 
fallen, oder dermaſſen wie obgemeltt were verhindert wor⸗ 
den, andere Arbitros oder Arbitrum innerhalb zweyer Mo⸗ 
naten zubenennen ſchuldig ſein, ohne geuerde. 

Gleicher geſtalt ſollen auch die Irrungen zwiſchen vns 
Hertzog Heinrichen vnd der Statt Braunſchweig, was wir 
dero hiebeuor mitteinander gehapt oder noch haben möchten, 
geörtert werden. 

Vnd haben wir Hertzog Heinrich Hertzog Moritzen in 
diſer ſachen auch vor einen Arbitrum erwehlet, darzu dann 
in zweyen Monaten, den nechſten nach dato dis vertrags, 
die von Braunſchweig irestheils auch einen Fürſten, grauen 
oder Statt zu einem Arbiter vns dem Landtgrauen benennen 
ſollen, vor welchen Arbitris bede partheyen ire noturfft zu 
recht vorpringenn und beſchlieſſen ſollen; vnd wann ſie ge⸗ 
ſchloſſen habenn, ſollen die Arbitri vnderſtehn, ſie nochmals 
guttlich zuuertragen; kann es aber nit beſchehen, ſollen ſie 
darinnen zu recht ſprechen, vnd ſich nach irer notturfft rechts 
bey andern zubelernen haben, welche guttliche oder rechtliche 
entſcheidung auch in zweyen Jaren, nachdem die ſach vor 
den Arbitris iren anfang erlangt hatt, beſchehen ſolle. 

Vnd was von den Arbitris zwiſchen beden partheyen 
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in der guette mit bedertheil willen gehandelt oder zu recht 
erkanth wurdett, darbey ſollen wir Hertzog Heinrich vnd die 
von Braunſchweig ohne einige Appellation, reduction, Sup⸗ 
plication oder reſtitution es pleiben laſſen. 
| Wurden aber die von Braunſchweig vnd Goßlar ſampt 
oder ſonnderlich ſich beſchweren, ſolche Compromiß vnd diſen 
vertrag anzunehmen, ſo ſoll jedertheil in dem Beſitz ſein 
vnd pleiben, darinn er vor einnehmung vnſer Hertzog Hein— 
richs Landes geweſen iſt, vnd kein theil das ander mit der 
thatt nit beſchweren, ſonnder ſein vorderung, was er dero 
zu dem andern vorzuwenden vnd zu haben vermeint, mit 
ordenlichem rechtenn vßfurn; des auch alßdann kein theil 
dem andern vorſein ſolle. 

Wir Hertzog Heinrich von Braunfhtveig ſollen auch 5 
den vonn Braunſchweig vnd Goßlar alle vnd jede guetter, 
ſo zu iren kirchen, Hospitaln vnd Cloſtern auch den Lehenn, 
dero ſie vnd ire bürger Patroni vnd Stifter ſein, gehören 
vnd in vnnſerm Lande gelegen fein, zu vnderhaltung der 
kirchen diener vnd dinſt auch der Armen vnuerhindert volgen 
laſſen; was aber vor Stifft, Cloiſter vnd Geiſtlichen Lehen 
in oder oſſerhalb Braunſchweig vnd Goßlar gelegenn vnd 
vns zuſtehn, die ſollen hyemit nit gemeint ſein. 

Dieweil auch wir der Landtgraue, alle vnſere mituer⸗ 
wandten, Fürſten, Grauen, Stende und Stette in diſem 
vertrag mit eingezogen haben, ſo ſollen dieſelben alle vnd ir 
jeder beſonnder der oder die, als mit eingezogen, ſolchs vers 
trags genieſſen wollen, herwider gegen Hertzog Heinrichen, 
ſeinen Erben, dienern vnd verwandten, in allermaſſen, wie 
wir der Landtgraue auch obligirt vnd verbunden fein, vnd 
des ons in zweyen Monaten, den nechſten nach dato dis 
vertrags, ire ſchriftliche ratification zuſchicken, Hertzog Hein⸗ 
richen, ſeine Erben, diener vnd verwandten damit further 
haben zuuerwahren. Im falh aber, da einicher Fürſt, graue, 
Stand oder Statt diſen vertrag nicht annehmen, oder dem 
zugegen wider Hertzog Heinrichen ſeine Sohne, Erben, die⸗ 
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ner vnd verwandten etzwas mit der thatt handeln oder vor⸗ 
nehmen wurde, in was weiß oder wege das beſchehe oder 
beſchehen möcht, das dann Hertzog Heinrich ſeine Erben, 
diener vnd verwandten gegen dieſelben, dero wehren einer 
oder mehr, Laut diſes vertrags auch vnuerbunden fein fon> 
dern gentzlich frey ſtehn ſollen vnd mögen, Wan allenthal⸗ 
ben gleicheit gehalten werde. 

Vnd zu wurcklicher volnziehung diſes vertrags vnd 
aller darinuerleibter ſachen vnd was denſelben anhangt, ſo 
gereden, verſprechen vnd geloben wir Hertzog Heinrich von 
Braunſchweig, bey vnnſern Fürſtlichen wahren wortenn, vor 
vnns, vnſere Sohne, Erben vnd nachkomen, desgleichen be— 
kennen auch wir Hertzog Carll Victor, gedachts Hertzog 
Heinrichs von Braunſchweigs Sohn, vor vns ſelbſt vnd als 
in diſer ſachen gegenwürtiger, zu diſen vnd andern der rech⸗ 
ten effecten vnd wirckungen, das wir alle vnd jede ergangne 
Injurien, kriegshandlung, welche von hochgedachtem Landt⸗ 
grauen vor ein defenſion angezogen wurdet, vnd derwegen 
erlitten vnd vffgelauffen Coſten vnd ſcheden, ſampt allen 
entwehrten haben vnd guttern, desgleichen was mit zerbre⸗ 
chung vnnſerer Veſtunngen gehandelt vnd vorgenohmen wor⸗ 
den iſt, gegen obgedachtem vnſerm freuntlichen lieben Vettern 
dem Landtgrauen vnd allen ſeiner Lieb mituerwandten genntz⸗ 
lich haben fallen laſſen, vnd aus rechtem wahrem chriſtlichem 
hertzen ewiglich verzeihen vnd nachgeben, Alſo, das wir oder 
vnſere Erben ſollichs an ſeiner Lieb, derſelben erben vnd der 
ſachen mituerwandten, ſie ſeyen hohes oder nidern ſtanndts, 
Edel oder vnnedel, oder wer ſie wollen, nuhn oder zu ewi⸗ 
genn zeitten, nicht anden, effern oder rechen, noch derwegen 
gegen feiner Lieb, derſelbigen Erben, nachkomen vnd uer- 
wanndten, einiche Action, forderung oder zuſpruch inn oder 
vſſerhalb rechtens hinfüro haben ſollen noch wollen, auch 
durch andere zuthun nicht verſchaffen oder geſtatten, wie das 
erdacht were, oder kunfftiglich erdacht werden oder beſchehen 
möcht. Wie auch hinwider wir der Landtgraue Hertzog 
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Heinrichen feinen Erben vnd nadfomen alle thattliche hand⸗ 
lung auch Coſten vnd ſcheden, ſo wir diſer ſachen halben 
vffgewant vnd erlitten, freundtlich nachgegeben vnd erlaſſenn 
habenn. | 

Doch haben wir Hertzog Heinrich vns vnd vnſern Er— 
ben die Spruch vnd vorderung, welche wir zu denen von 
Braunſchweig vnd Goßlar haben, da die jetzo wie gemelt 
in der guette nicht vertragen wurden, dieſelben gegen inen 
nach vermög diſes vertrags guttlich oder rechtlich außzufurn, 
hiemit außdrücklich vorbehalten, vßgenohmen die geubten 
kriegshanndlung, welche Crafft dis vertrags allerſeitz vffge— 


haben ſein, vnd pleiben ſollen. Desgleichen ſollen vnd wol— 


len wir ſie die von Braunſchweig vnd Goßlar der Religion 
vnd Glaubens ſachen halben nicht beſchweren noch verhindern 
wie obgemelt. 

Vnd nachdem wir Hertzog Heinrich vns in gedachts 
vnſers lieben Vettern deſſ Lanndtgrauen hanndt ſelbſt erge- 
benn, auch durch ſein lieb eignen perſon vnd volgendts der— 


ſelben Rethe aller ſachen, vnd wie die leufft im heilligen 


Reych Teutſcher Nation diſer zeit ſtunden, noturfftiglich be— 
richtett, vnd wir alle vnd jede Artickel vnd Clauſel diſes 
vertrags in der vnderhandlung gnugſam verſtanden, auch 
in ſchrifften verfaßt geleßen, vnd vnſer noturfft darinnen hin 
vnd widder bey vns bedacht, erwogen vnd daruff diſen ver— 
trage wolbedachts gemuets, ohne einiche forcht, zwanng, 
noth oder geuahr angenohmen. 

So ſollenn vnd mögen vns, vnſere Erben vnd nach— 
komen, darwider die Exception vis, metus, doli mali, laesio- 
nis, restitutionis et mutatae conditionis, vnd gemeinlich alle 
vnd jede andere ſatzungen, gemeiner beſchribner recht, Key— 
ſerliche Conſtitution, des heilligen Reichs abſchidt, auch ſon⸗ 
derliche Priuilegia, herkommen, ſitten vnd gewonheitten der 
Lande wie die genant vnd jetzo gemacht, gegeben oder ein— 
gefurt wehren, oder kunfftiglich gemacht, gegeben oder ein— 
gefurt werden möchten, vnd vns, vnſern erben vnd nachko⸗ 
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men wider diſen vnnſern bewilligten vertrage im rechten 
gepüren möchten, in keinen weg ſchutzen oder ſchirmen, dann 
wir vnns derſelben allen hiemit vnd in erafft dis brieffs 
offentlich vnd in der beſten form der rechten begeben. 

Wir vnd vnnſere Erben vnd nacfen ſollen auch 
darwider kein Abſolution oder reſeript vor vns ſelbſt von 
Romiſcher keyſerlicher vnd königlicher Maieſtetten vnſern aller⸗ 
gnedigſten herrn, noch dem Pabſt, Concilien oder jemandts 
anders der ſolchs von rechtswegen zuthun haben ſolt erlann⸗ 
gen, noch andern in vnſerm nahmen zuerlangen geſtatten, 
ſondern da die Ding durch jemandts ohne vnſern, vnſer 
erben vnd nachkomen vorwiſſen vnd willen erlangt vnd vß⸗ 
pracht, oder vß eigner bewegnus vns, vnſern Erben vnd 
nachkomen zu gnaden vnd guettem gegeben wurden, ſo ſollen 
vnd wollenn wir vnſere Erben vnd nachkomen dieſelbigen 
nicht annehmen, nit belieben, noch dero vns wider diſen 
vertrage vnd verſchreybung in keinerley weg geprauchen. 

Sonndern wir ſollen vnd wollen den vilgemelten Ver⸗ 
trage, inmaſſen der zwiſchen vns bederſeitz abgeredt vnd be⸗ 
ſchloſſen iſt, in allen vnd jeden ſeinen Inhalten, Clauſeln, 
Puncten, effecten vnd meinungen trewlich, fürſtlich vnd vn⸗ 
uerprüchlig, wie ſolchs ehrlichen des heylligen Reichs fürſten 
gebürt, halten, in allermaſſen wie vor im vertrag verleibt iſt. 

Weitter ſollen vnd wollen auch wir Hertzog Heinrich 
als der Vatter, vnd wir Hertzog Carl vor vns ſelbs, allen 
vleiß vorwenden vnd verſchaffen, das die andern vnſere 
zwen Söhne vnd Bruder Hertzog Philips vnd Hertzog Ju⸗ 
lius diſen vertrage zu beſſerm effect auch rattificieren, gelo- 
ben vnd ſchweren ſollen. 

Vnd da ſie ſich ſollichs weigern, vnd nicht pan wür⸗ 
denn, wie wir vns doch nicht verſehen wollen, ſo verpflichten 
wir Hertzog Heinrich vnd Hertzog Carl Vietor vns ferner 
hiemit offentlich vor vns vnd vnſere Erben, das wir ge⸗ 
dachte vnſere zwen Sohn vnd Brüder oder ire Erben, zu 
keiner gerechtigkeit vnnſerer Lande vnd Leuth wollen vnd 
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ſollen komen laſſen, biſſolang das fie ſollichs wie zuuor ge⸗ 
meldet gethan haben. | 

Es ſoll auch vnnſer Ritter vnd Lanndtſchaft deſſ 
Lanndts zu Braunſchweig Wolffenpüttliſchen theils zu mehrer 

ſicherheit geloben vnd ſchweren, das ſie gedachte vnſere Söhne 

vnd Bruder Hertzog Philipſen vnd Hertzog Julium oder ire 
Erben zu keiner gerechtigkeit des Lanndts, biſſolang ſie zuuor 
diſen vertrag ratificirt vnd zuhalten gelobt vnd geſchworen 
haben, komen laſſen wollen. Desgleichen ſollen gedachte von 
der Ritter⸗ vnd Landtſchaft geloben vnd ſchweren, das ſie 
diſen vertrag in allen vnd jeden andern ſeinen Inhaltungen, 
Clauſeln, Puncten vnd meinungen, trewlich vnd vnuerprüch⸗ 
lich wollen helffen halten vnd handthaben, vnd darwider 
nichts thun, noch darwider zuthun ſouil an inen geſtatten, 
ohne geuerde. | 

Vnd zu noch mehrer bekrefftigung deſſ vilgemelten ver⸗ 
trags, auch aller vnd jeder obgeſchribner vnd erzelter ſachen, 
haben wir Hertzog Heinrich vß freyem wolbedachten gemueth 
vnd rechter wiſſenſchafft vor vns, vnſere Erben vnd nach— 
komen, vnd wir Carl Vietor obgemelt als gegenwurtiger 
vor vns ſelbſt einen leiblichen Ayde zu Gott dem allmechti⸗ 
gen vnd ſeinem heilligen wort geſchworn, das wir diſen 
vertrage vnd verſchreibung, vnd was darinnen allenthalben 
verleibt, geſatzt, abgeredt vnd verſprochen worden iſt, trew— 
lich, fürſtlich vnd vnuerbrüchlich, wie das ehrlichen deſſ heil⸗ 
ligen Reichs fürſten gepürt, halten vnd volnziehen ſollen vnd 
wollen, alles bey Peen vnd ſtraff gemeiner beſchribner recht, 
ſo wider die jhenigen, die einen gelobten vnd bey dem Ayde 
betheurten vertrag nit halten thun, rato nichilomimus ma- 
nente pacto verordnet fein. Alles getrewlich ſonnder geuerde 
vnd argeliſt. In Vrkunth ſeind diſer Verträge zwen gleich⸗ 
lauts vffgericht, gemacht vnd jdermtheil einer vberlaſſen, die 
wir Hertzog Heinrich vor vns, vnſere Erben vnd nachkomen, 
vnd wir Hertzog Carl Victor vor vns ſelbſt vnd als gegen⸗ 
würtiger, mit eigen handen vnderſchriben haben, auch wir 
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Hertzog Heinrich vnnſer Ringpittſchier in mangelung jeziger 
zeitt vnnſers Secrets vnd Inſigels daran gehangen. Des⸗ 
gleichen dann wir Landgraue Philips vor vnns, vnſer Er- 
benn vnd nachkomen ſolche Vertrege mit vnſern eigen han⸗ 
denn auch vnderſchriben haben vnd daran vnſer Inſigel 
wiſſentlich hangen laſſen. 5 

Geſchehen vnd een zu Melſ ungen am viertzehen⸗ 
den tag des Monats Junii, im Jar nach Chriſti vnſers 
herrn vnd Seligmachers geburt Tauſennt funffhundert vnd 
Siben vnd viertzig. a 


H Hz By Ldi Carl Vietor Philips L z Heſſen 
meine hant fs H z Br ꝛc. m fli 
mein hantt 
f Ex. P. L. co® 
Ch. Zolnner stli 


Steffan Schmidt 
Seeretarius 6. 


II. Inſtrument 


Ober den gethanen Eydt Hertzog Heinrichs — | 

u von Braunſchwigs vnd ſeins Sons, vff u 

u den bewilligten vnd vfgerichten Vertrag BZ 
u 1547. (15. Juny.) 


In Gottes Nhamen Amen kunth vnd vffinpar ſey 
allermeniglich durch diß jegenwertig uffen Inſtrument das 
nach der gepurt Iheſu Chriſti als man zealte Thauſent 
fünffhundert viertzig vnd ſieben In der fünfften Remher 
Zeinß Zcall genannt Indictio, Herſchung des allir durch⸗ 
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lauchtigſten groißmechtigſten fürſten vnd herren heran Caroli 
des funfften Romiſchen kayſers zu allen Zceiten mherer des 
Reichs ze. vnſers allirgnedigſten herren ſeins Romiſchen 
regiments Im Sieben vnd tzweintzigſten Jare am funff— 
zehenden taig des monats Juni nachmittage vmb vier vhire 
zu Eſchwege Im Schloiß In des durchleuchtigen hoichge— 
pornnen furſten vnd herren herren Philipſen Landtgraffen zu 
Heſſen Graffen zu Catzennelnpogen, Dietz, Zeiegenhain vnd 
Nydda, vnſers gnedigen herren gemach In vnſerer hiervn— 
thengeſchriebenen dreyer Notarien vnd nachgemelter gezeeugen 
jegenwertigkeit ſeindt perſonlich vor augen geſtanden vnd er- 
ſchynnen die durchleuchtigen hoichgepornnen furſten vnd her— 
ren, herr Henrich der Junger, vnd herr Carll 
vietor ſein Sohin, beide hertzogen zu Braunſchweig 
vnd Luneburg 2. an eynen vnd die Geſtrengen Ernt— 
ueften vnd hoichgelahrten Sygmund von Boneburg, Landt— 
voigt an der Werrha, vnd Johann Fiſcher genannt Walther 
der rechten Doctor In nhamen hoichgemelts Ires gnedigen 
furſten vnd herren zu Heſſen ꝛce. anderteils vnd haben ge— 
melte Landvoigt und Doctor In crafft Ires habenden be— 
uelchs an hoichgemelte beyde furſten von Braunſchwig ge— 
ſonnen vnd begert, Nachdem ſich allerley Irrung vnd gebre— 
chen zeuſchen Iren furſtlichen gnaden beiderſeits zugetragen 
vnd aber dieſelben durch gnedige ſchickung des almechtigen 
dahin geradthen das die nhumer freundtlich vnd gutlich hin— 
gelegt vnd vertragen, Inhalt derowegen vffgerichten ver⸗ 
trags, das demnaich beyde hoichgemelte furſten vnd herren 
von Braunſchweig, vatter vnd Sohin, ſulchen vertrag ſchlieſ— 
fen ratificiren confürmiren vnd der Inuerleipten abredde nach 
neben Iren ſiggeln vnd eigen handen mit Iren furſtlichen 
gelubden vnd leiblichen eyden ſtadtlich als ſich In dem fhall 
loblichen furſten des reichs gezeimpt vnd woell anſtehit In al⸗ 
len ſeynenpuncten artickeln clauſuln Inhalt vnd vermuggen nach⸗ 
kommen vnd volnziehen wulten, wie dan obgemelter Doctor 
ſulchen vertrag damhals In ſeynen handen gehapt vnd beide 
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furften von Braunſchwig deſſelben Inhalts erinnert, wie dan 
auch ſulcher vertrag Iren f. g. vntherſcheidlich vnd eigentlich 
nach der lenge von eynem punct vnd artickell zum andern 
Itzo abermals werhe vorgeleſen worden, vnd Ire f. g. den⸗ 
ſelbigen woel verſtanden yngenhommen vnd des zu frydden 
geweſen und eynen guthen gefallen daranhe gehapt hetten; 
Auff welche der heſſiſchen Rethe vnd beuelhaber reden vnd 
antragen hoichgemelte furſten von Braunſchweig ſich vernhe⸗ 
men laſſen das das libell ſo der Doctor bie handen wher 
der vertrag, dem wulten Ire f. g. mit der volge furſtlich 
nachkommen, darwidder wie berurth nummermher zugetrach⸗ 
ten keine exception ader behelff, wie man die erregen ader 
erdencken mochte, dargegen In ader auſſerthalb des rechten 
auch nummer mher zugebrauchen vnd Inſonderheit hat hoichge⸗ 
melter furſt Carll victor vffintlich vnd frey williglich ſich begeben 
vnd renuntiirt allir woelthadt vnd behelffs der rechte vnd 


ſonderlich der woellthadt minoris etatis fo er gnugſam erin⸗ 


nert vnd certificirt wurden. Vnd darvmb fo haben hoich⸗ 
gemelte furſten Inhe darauff den Inhalt des eydts durch 
Conradthen Speckswinckell, Secretarien, vorleſen laiſſen vnd 
dem gedachten Sigmunden von Boneburg Landtvoigte an 
ſtadt vnd von wegen ſeines gnedigen furſten vnd herren zu 
Heſſen ꝛc. zeierlich vnd herlich als furſten woell angeſtanden 
mit handtgegebener trew angelobt vnd eynen leiblichen eidt, 
In maiſſen der Landtvoigt ſulchen eydt Iren furſtlichen gna⸗ 
den vorgehalten, zu gott vnd dem hilgen Euangelio mit aus⸗ 
truglichen verſtendigen worthen vnd vffgelegten fingern, wie 
ſulchs bie furſten gewhonlich, beteurt vnd geſchworn, Sul⸗ 
chen vertrag wie vorberurt In allem ſeynem Inhalde trew⸗ 
lich vnd als Iren furſtlichen gnaden woel anſtunde nachzu⸗ 


* 


kommen, vnd ſich daranhe nichts behindern zulaiſſen bey dem 


ewigen eynigen vnſterblichen gott vnd Irer furſtlichen gna⸗ 


den letzten hinfarth. Nicht deſtoweniger aber hat hoichge⸗ 


melter furſt herzeog Henrich betingt proteſtirt vnd angezeog⸗ 
gen die forderung vnd zuſpruch ſo ſein f. g. zu keyſerlicher 
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vnd konniglicher Maieſteten In gleichniß Churfurſten furften 
vnd Stenden der Nurenbergiſchen defenſive bundtniß haben 
mochten, das ſein furſtliche gnaden Ir dieſelb nach Inhaldt 
der Itzt angeregten bundtniß vnd Ir vnd Iren erben vnd 
erbnhemen durch diſſen contract vnbegeben haben wollen, 
Dargegen aber vilgemelter Doctor Walther geredth: man 
lieſſe ſulche proteſtation auff Irem werth In dem das ſie 
widder obberurten auffgerichten verſigelten vntherſchriebenen 
contract nicht thedt wircken, daranhe hoichgemelter furſt keyn 
vngefallens getragen vnd geſagt, fein furſtlich grade wuſte 
ſich des ſelbſt woel zubeſcheiden; wes ſie ſich verpflichtet das 
wurde er als ein ehrlicher Furſt woel zuhalten wiſſen vnd 
dem furſtlich nachzukommen. Vnd haben die parthien ſon— 
derlich die Landtgraffiſchen Rethe vnd dienere begerth hier— 
eber offene Inſtrumenta eyns oder mher ſouill die notturfft 
erfordert zumachen Sulcher actus vnd handtlung iſt alſo 
celebrirt gehandelt vnd volnzeoggen In Ihare monathe tage 
zeeit vnd ſtette wie obſteit In bieweſen vnſerer Notarien 
hiervnthengeſchrieben vnd der gezeeugen Nemlich der Ernthue— 
ſten Chriſtoffers von Lutzelwig Engelhardts von der wick 
vnd Liborius Curth von Neſſelnradth hierzu ſonderlich ge⸗ 
heiſtht vnd gefordert. 

Vnnd Nachdem Ich Adam goſſell von Babſtlicher ge⸗ 
walt offener Notarius bei ſollicher handlung furleſung des 
eydts geluͤbden vnnd ſtipulation den gethanen wircklichen eyden 
zu ſampt der furſtlichen proteſtirung vnnd ſunſt wes do 
weythers verhandelt iſt, bin ob vnd an perſonlich geweſen, 
ſollichs alles neben den andern Notarien vnd der glaubwirdigen 
gezeigen, geſehen gehort, ſo hab ich diß offen Inſtrument 
durch eins andern myner mitzweyen Notarien handt geſchrie— 
ben, helffen verfertigen vnd mit eygener handt Namen vnd 
Zunamen vntherſchrieben vnd mit mynem Notariat ſignet ge⸗ 
zeichent, zu gezeugniß aller e dingen, 38 3 
2 geheiſh v vnd eee | 


Fasern ei 
Bim, 
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Vnd dweill Ich Johannes von hilger Babſtlicher ge⸗ 
waldt vffener N u. ſ. w. 


Vnd KA ich Peter Dittrich von den ges 
walt Offener Notarius u. ſ. w. 


XV. 
Der Hof bei Dreihauſen. 


Von dem Gymnaſial-Direktor Dr. Vilmar. 


Die erſte Nachricht von dieſer alten, eine Viertelſtunde 
ſüdlich von dem Dorfe Oberhauſen gelegenen Befeſtigung gab 
der jetzige Gymnaſiallehrer zu Hersfeld, Dr. K. F. Creuzer, 
in ſeiner Diſſertation: Verſuch einer Ueberſicht von der geognoſti⸗ 
ſchen Beſchaffenheit der nächſten Umgebung der Stadt Marburg 
1825. 8. S. 16, und verſucht zugleich den Nachweis, daß 
dieſe Wälle ehedem ein römiſches Lager, und zwar castra 
diurna, gebildet hätten. Es werden dafür angeführt: die 
rectanguläre Geſtalt, die Abtheilung in zwei Theile Cinferiora 
und superiora), die durch einen runden Steinwall bezeichnete 
Stelle des Prätoriums, die Spuren eines viereckigen Stein⸗ 
pflaſters an der Stelle des Tribunal und das Mauerwerk 
des äußeren Thores, ſo wie die Lage an dem Paſſe, welcher 
aus der Wetterau nach Oberheſſen führt; — der Flächen⸗ 
inhalt iſt a. a. O. auf beiläufig 70,000 U“ angegeben. 

Eine weitere umſtändlichere Nachricht gab der verſtor⸗ 
bene Organiſt Seibert zu Wittelsberg in Juſti's Vor⸗ 
zeit 1828 S. 345 — 352 nebſt einer, nicht allzu genauen, Ab⸗ 
bildung. Hier wird ohne Weiteres vorausgeſetzt, die Be⸗ 
feſtigung ſei ein römiſches Lager, wenn gleich die von Seibert 


— 


231 


gegebene Beſchreibung dieſer Annahme geradezu widerſpricht. 
Wie geringe Kenntniſſe Seibert von der Sache hatte, zeigt 
ſich u. a. in der ſeltſamen Stelle S. 349: „Sollte dieſer 
obere oder kleine Hof die Stelle der Befehlshaber, das 
castrum praetorium, geweſen ſein, „oder ſtellt die ganze 
Schanze dieſes vor?“ 

Der Unterzeichnete hat dieſe Befeſtigung zu wieder⸗ 
holten Malen im Herbſte 1842 genau unterſucht, und am 
27. Juli 1843 an mehreren Stellen des Innern derſelben 
Aufgrabungen und Bloßlegung der Fundamente veranſtaltet. 
Das Reſultat dieſer Nachforſchungen ſtimmt mit den Anga⸗ 
ben Seiberts im Weſentlichen überein, und beweiſt zur Ge— 
nüge, daß dieſer ſogenannte Hof nichts weniger als ein 
römiſches Lager, ſondern eine deutſche Befeſtigung aus ſpä— 
ter Zeit, früheſtens aus dem 12. — 13. Jahrhundert, viel⸗ 
leicht die Anlage einer Stadt, dem r bei Wolf⸗ 
hagen nicht unähnlich, ſei. 8 

Schon der Umſtand mußte gegen die Annahme eines 
römiſchen Lagers bei der oberflächlichſten Anſicht großes Be— 


denken erregen, daß hier castra inferiora und superiora 


erſcheinen ſollten, während doch zu der Zeit, als die Römer 
in Deutſchland, zumal in dieſen unſern Gegenden verweilten, 
dieſe Art von castrorum metatio längſt nicht mehr üblich 


war, vielmehr die Form von castris interioribus und ex- 


terioribus ausſchließlich angewendet wurde. 
Aber es fällt die ganze Anſicht, als ob wir hier rö— 


miſche Fortificationen, zumal ein römiſches Lager vor uns 
hätten, ohne Weiteres in Nichts zuſammen, wenn man Fol⸗ 


gendes erwägt: 

1) Der ganze Umkreiß beſteht aus Mauerwerk, wel⸗ 
ches die Römer zu ihren Lagern niemals anwendeten, 
wozu fie vielmehr ſtets Erdwälle aufführten. Daß 

die ganze Umfaßung, nicht bloß die Umgebung eines 


Thores, lediglich Mauerwerk ſei, hat bereits Seibert 


a. a. O. 18 angegeben. Erwägt man weiter, daß 
Band IV. i 10 


— 
’ 
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der Reſt von Mauer, welcher an dem nördlichen Ein⸗ 
gange noch jetzt ſtehet, aus reichlichem Mörtel, welcher 
zur Bindung regellos eingeſteckter Steine dient, con⸗ 
ſtruiert iſt — eine Bauart, mit welcher die noch er⸗ 
kennbaren Reſte des übrigen Mauerwerks ganz über⸗ 
einſtimmen, ſo iſt es klar, daß wir hier nicht römiſche 

Maurerei, ſondern das deutſche Mauerwerk und 

zwar des 12. — 14. Jahrhunderts, wo nicht noch ſpä⸗ 

terer Zeit, vor uns haben. 

2) Die rectanguläre Geſtalt trifft nicht vollkommen zu, 

vielmehr iſt die Form zumal des untern Theils trape⸗ 

zoidiſch, und die Umfaßung auf der Süd⸗ und Nord⸗ 
ſeite etwas gekrümmt. 

3) Das vermeintliche Prätorium (der runde Steinwall) 
ift, wie ſchon Seibert ganz richtig angibt, eines der 
ziemlich zahlreichen runden Mauer werke, von denen 
ſich zwei im oberen, eins oder zwei im untern Theile 
des Hofes, und ſieben bis acht außerhalb der Umfa⸗ 
ßungsmauern finden. Es ſind dieſe runden Mauerwerke 
offenbar Fundamente von runden Gebäuden, vermuth⸗ 
lich Thürmen. (Seibert nimmt an, dieſelben hätten 
nur etwa 3“ über den Erdboden ſich erhoben, doch 
finden ſich bei einem jeden ſo viel Steine, daß leicht 
das Drei- bis Vierfache dieſer Höhe aus den noch 
jetzt in der Umgebung zu Tage liegenden Steinen hätte 
aufgemauert werden können). 

4) Von dem angeblichen Steinpfafter des e erwähnt 
weder Seibert etwas, noch habe ich trotz genauſter 
Durchforſchung des Bodens irgend etwas der Art auf⸗ 
finden können. 

5 Der obere Theil der Befeſtigung (der ſ. g. kleine Hof) 
hat gar keinen Eingang als durch den untern Theil 

(den ſ. g. großen Hof); eine Einrichtung, welch der 

aller römiſchen Lager ſchlechthin widerſpricht. 8 
Der obere Theil des ee „der kleine Hof, bat auf 
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der nördlichen und ſüdlichen Seite je 2617 auf der öſtlichen und 
weſtlichen je 294“ Länge, woraus ſich ein Flächeninhalt von 
76,744 71° ergibt, während Creuzer den Flächeninhalt des 
Ganzen irrig nur zu 76,000 E“ anſchlägt. Der untere 
Theil, der große Hof, hat auf der nördlichen und ſüdlichen 
Seite ungefähr je 300“ (wenigſtens), auf dem öſtlichen und 
weſtlichen je 354“ Länge der Grenzen, woraus ſich ein Flächen⸗ 
inhalt von beiläufig 116,820 U“ ergibt. 


Mit dieſen meinen Meſſungen ſtimmen die Angaben 


Seiberts a. a. O. großentheils überein. Die Länge aller 
Mauern zuſammengerechnet, ergibt ſich mir zu 2418“; Seibert 
gibt (S. 346) 2520“ an. Den obern Hof berechnete ich zu 
76,744 U“ = 48, ° Ruthen; Seibert gibt in runder 
Zahl 500 UU Ruthen an. Der untere Hof aber dürfte nicht 
mehr, als 581, “s oder in runder, ziemlich wahrſcheinlicher 
Zahl, 600 U Ruthen betragen, wogegen Seibert, wie ich 
glaube, viel zu hoch, 900 TI Ruthen annimmt. 
Innerhalb des oberen Theiles (des kleinen Hofes) fin⸗ 
den ſich, und zwar in der höher gelegenen, weſtlichen Hälfte 
(bei Weitem nicht fo tief nach dem Innern und der öſtlichen 
Mauer dieſes Bezirkes hin, wie Seiberts Abbildung angibt) 
zwei jener runden Mauerwerke, in denen auch ich, wie 
Seibert, Mauerſtücke, Mörtel, Kohlen und Thonſcherben 
gefunden habe; mit 3 — 4 Fuß Aufgrabung war das Fun⸗ 
dament des größern, nach der Mitte hin liegenden Mau— 
erwerks erreicht; das ſüdliche hatte weit anſehnlichere Tiefe. 
Sodann findet ſich nordweſtlich nahe bei dem größeren 
runden Mauerwerke ein viereckiges Mauerwerk von dem 
Umfange, welchen Seibert angibt (24“ Länge 16“ Breite), 
übrigens in Anſehung des Fundaments und des Innern von 
gleicher Beſchaffenheit, wie die runden Mauerwerke, nur 
fand ſich hier außer den Scherben, Kohlen, dem Mörtel u. r w. 
auch ein Eiſenſtück. 
Der Eingang aus dem großen in den keinen Hof iſt 
auf Seib eris * die ganz er. 5 ni; die Form 
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Fu ‚ fo daß bei dem Hineinfahren eine ſehr 


— 
* 


ſpitze Drehung nothwendig war, und derſelbe auf dieſe Weiſe 
ſehr wol verwahrt erſcheint, zumal da die Umgebungen dieſer 
Einfahrt ſehr ſtark gemauert ſind; auch dieß Alles ſteht in völ⸗ 
ligem Widerſpruche gegen die Annahme eines römiſchen Lagers. 

An der Südſeite des kleinen Hofes finden ſich außer⸗ 
halb der Umfaßungsmauern und des dieſelben umſchließenden 
Grabens drei jener runden Mauerwerke, die jedoch weit 

mehr verſchüttet ſind, als die im Innern befindlichen. 

In dem untern Raum (dem ſ. g. großen Hofe) finden 
ſich unmittelbar an der Mauer, welche denſelben von dem 
kleinen Hofe trennt, zwei derſelben parallele Wälle (Sei⸗ 
bert ſagt: „zwei längliche Vierecke, 60“ lang und 14“ breit 
bloße Erdaufwürfe“), welche an einigen Stellen auch deutliche 
Spuren von Mauerwerk zeigen, und nördlich von denſelben 
ein rundes Mauerwerk. Auch ſcheinen ſich im Innern noch 
andere Spuren von Mauerwerk zu finden, welches übrigens 
jetzt keine bedeutende Vertiefung oder Erhöhung mehr zeigt, 
vielmehr dem Boden gleich iſt; daher mag die Meinung von 
Tribunal entſtanden ſein. (Seiberts Aim gibt e etwas 
der Art an, doch undeutlich). 

Der nördliche Eingang des großen Hole zu a. eine 
einer angelegte Straße führt, iſt 162“ von der nordöſtlichen, 
156“ von der nordweſtlichen Ecke der Umfaßungsmauer ent⸗ 
fernt. Der ſüdliche Eingang, welcher allerdings, wie Sei- 

bert richtig, indes abermals in völligem Widerſpruch mit 
den Eigenſchaften eines römiſchen Lagers, (da hiernach der 
untere Theil urſprünglich nur einen Eingang gehabt hätte, 
was niemals bei römiſchen Lagern vorkommt), vermuthet, nicht 
urſprünglich, ſondern erſt ſpäter gebrochen zu ſein ſcheint, iſt 


900 von der ſüdöſtlichen, und gegen 228° von der ſüdweſt⸗ 


lichen Ecke entfernt; gleiche Angaben hat Seibert. Wollte 
man aber auch annehmen, dieſer ſüdliche Eingang wäre ur⸗ 


d 
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ſprünglich, fo würden ſich die beiden Eingänge nicht entſprechen, 
alſo die Eingänge der via quintana eines römiſchen Lagers 
in keiner Weiſe darſtellen. 

Beinahe in der Mitte der öſtlichen Umfaßungsmauern 
des großen Hofes, nicht am nördlichen Ende, wie Seiberts 
Abbildung und hiernach auch die Zeichnung auf der Straßen-, 
Orts⸗ u. Flußkarte des hiſt. Vereins S. 171 ergibt, befindet ſich 
außerhalb ein halbrunder Vorſprung, offenbar eine Befeſtigung. 

Südlich vom großen Hofe finden ſich mehrere, zum Theil 
noch jetzt auf den erſten Anblick als gemauert erkennbare ein 
zelne Fortifieationen, meiſt von viereckiger Geſtalt, zuweilen ei— 
nem Wall, einer einfachen oder doppelten Schanze nicht unähn⸗ 
lich, doch auch einige von runder Form. Auch dieſe Bauten ſpre⸗ 
chen ſehr beſtimmt gegen die Annahme eines römiſchen Lagers. 

Auf dem, ſüdöſtlich liegenden Kerenberg finden ſich, wie 
auch Seibert angibt, weitläufige, einer Landwehr ganz ähn— 
liche Schanzen, welche bis auf den Kirchenſtumpf bei 
Rosberg (2 St. Entfernung) laufen. Auf dieſem Kirchen⸗ 
ſtumpf findet ſich eine Ruine, welche beſſer erhalten iſt, 
als die im Hofe, übrigens aber dieſelbe Form trägt; ſie gilt 
für die Reſte einer Kirche, woher der Name. 

Weiter ſüdlich vom Kerenberg, auf den ſ. g. Dachs— 
löchern, liegen mehrere (drei von mir genauer beobachtete, 
unter denen ein ſehr großes) alte deutſche Gräber, ſogenannte 
Heidengräber. Dieſe hat Seibert nicht gekannt. | 

Der weſtlich vom Hofe liegende Hügel heißt nicht, wie 

auf der Strafen ꝛc. Karte des Vereins a. a. O. angegeben 
iſt, Hainburg, ſondern Hunburg, und die unterhalb deſ— 
ſelben entſpringende Quelle nicht Hain born, ſonder Hun born. “) 
*) Der Vf. dieſes Aufſatzes, welcher von ihm nicht zum Abdrucke, 
ſondern nur zu einer Relation an den Verein beſtimmt war, 
bemerkt nachträglich, daß er in ſeinen Anſichten von der Entſte⸗ 
hung und Beſtimmung dieſer Befeſtigungswerke mit den von 

Reuße ſchon 1840 (Zeitſchr. 2, 307) aufgeſtellten Behauptuns 

gen (ſogar was die Aehnlichkeit des Hofes mit dem Landsberge 


betrifft), welche ihm entgangen waren, und auf die er erſt ſo 
eben aufmerkſam gemacht worden iſt, völlig übereinſtimmt. 


XVI. 
Die Räderburg bei Rosberg. 


Von dem Gymnaſial⸗Direktor Dr, Vilmar. 


Eine ſtarke halbe Stunde ſüdöſtlich oberhalb des Dor⸗ 
fes Rosberg, ganz nahe an der kurheſſiſchen Landesgrenze 
und nur eine Viertelſtunde von dem großherzoglich heſſiſchen 
Dorfe Hoingen entfernt, liegt in dem tiefen Dickicht des Rä⸗ 
derwaldes, am oberen Ende einer ziemlich flachen ſumpfigen 
Bergſchlucht die durch ihre Ringwälle ſich auszeichnende und 
zu einer näheren Unterſuchung einladende ſogenannte Rä⸗ 
derburg. ' 


Dieſelbe beſteht dermalen aus einem runden, augen 


ſcheinlich nur von Menſchenhänden aufgeworfenen Hügel von 
geringer Höhe und nicht mehr als etwa 116“ Durchmeſſer, 
welcher mit einzelnen Bäumen von mäßiger Größe (die älteſte 
Eiche mag höchſtens 200 Jahr alt ſein) bewachſen iſt, und 
nur bei aufmerkſamer Betrachtung auf der Oberfläche Spu⸗ 
ren ehemaliger Bebauung zeigt. Dieſer Hügel iſt von einem 
tiefen ſumpfigen Graben von etwa 15 — 20 Fuß Breite um⸗ 
geben, und durch denſelben völlig unzugänglich gemacht, ſo 
daß, um zu dem Burghügel zu gelangen, die Schlagung 
einer Brücke über den Wallgraben nöthig iſt. Dieſer Gra⸗ 
ben wird wieder umſchloßen von einem, an der niedrigſten 
Stelle 4 bis 5°, an der höchſten bei 20° hohen ringförmi⸗ 


gen Walle, welcher gegen Nord-Nord- Weften eine ſchmale 


Oeffnung hat, den ehemaligen Eingang zur Burg, — durch 
welche jetzt das Waſſer des Wallgrabens abfließt. Der Um⸗ 
fang des Ringwalles beträgt auf dem Kamme deſſelben etwa 
450 bis 500 Fuß. — | 

Außerhalb des Ringwalles, dem eben bezeichneten Ein⸗ 
gange gegenüber, thalwärts, befinden ſich zwei weitere Wälle 
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— aus Steinen aufgeführt, und einige, jedoch undeutliche 
und unſichere, Spuren von Mauerwerk zeigend — welche mit 
dem Ringwalle zwei coneentriſche Kreisabſchnitte bilden. 

Am 20. April 1844 wurde auf meine Veranlaßung 
unter Veranſtaltung des Revierförſters Aßmann zu Dreihau— 
fen das Innere des Burghügels durch eine Anzahl von vier— 
zig Arbeitern größtentheils bloß gelegt. 

Es fand ſich das aus Baſalten und Baſalteonglome⸗ 
raten der Umgegend gemauerte Fundament von zwei größe- 
ren, parallel gelegenen, mit den ſchmalen, etwa 20° betra⸗ 
genden Seiten nach Südoſten und Nordoſten gerichteten Ge— 
bäuden, die zwiſchen ſich nur einen geringen Raum von etwa 
12“ hatten. An der Nordweſtſeite war dieſer Raum durch 
einen aus Sandſteinen gemauerten Thorweg geſchloſſen ge— 
weſen; an der Südoſtſeite ſchien er durch ein hölzernes Thor 
abgeſperrt geweſen zu ſein; wenigſtens fanden ſich an dieſer 
Stelle in einer Tiefe von 2 — 4 Fuß verbrannte Thorbalken 
mit den dazu gehörigen eiſernen Schließen und Ringen. Im 
Innern der Gebäude fand ſich eine, wiewohl nicht bedeutende 
Anzahl eiſerner Nägel, Krampen, Fragmente eiſerner Ge: 
räthſchaften und das wolerhaltene Gewerbe eines Fenſter⸗ 
flügels „ ſo wie eine nicht geringe Menge meiſt glaſierter 
Thonſcherben, die wie es ſchien, meiſtens Krügen angehörig 
geweſen waren. Die Maſſe war durchweg Dreihauſer Thon 
und die Arbeit aus ſpäter Zeit, da keine Scherbe ſich im 
Zuſtande der Erweichung zeigte. Das vorgefundene Holz— 
werk des ehemaligen Baues war durchgängig verkohlt und 
fand ſich in einer Lage, welche deutlich bewies, daß der Bau 
im Brande zuſammengeſtürzt ſein müſſe. 

Sowohl die Bauart, als die aufgefundenen eiſernen 
und thönernen Geräthſchaften und Fragmente zeigen einleuch— 
tend, daß dieſe Burg aus dem 13. — 14. Jahrhundert, ja 
wohl erſt aus dem 15., ſtamme, und für die Ermittelung 
älterer Zuſtände der dortigen Gegend — wozu die ringför⸗ 
mige Geſtalt des Ganzen allerdings einige Ausſicht zu ges 
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währen ſchien — durchaus keine Ausbeute und Aufklärung 
zu geben im Stande ſei. 

Vor langen Jahren iſt, dem jetzt entdeckten Eingange 
des Burghofes gegenüber, am Walle, eine Hellebarte von 
ſauberer Arbeit gefunden worden; dieſelbe iſt noch jetzt vor⸗ 
handen, und dient in Rosberg als Dorfſpieß. Ihre Ge⸗ 
ſtalt beweiſt, daß ſie auf keinen Fall älter als das 13. 
Jahrhundert iſt; das Beil fehlt ihr gegenwärtig; an dem- 
ſelben ſoll eine Jahrzahl zu leſen geweſen ſein. An ders 
ſelben Stelle ſollen ſpäter auch Ketten — wahrſcheinlich 
die zu der ehemaligen Zugbrücke gehörigen — gefunden 
worden ſein. Auch dieſe Umſtände ſprechen ſehr beſtimmt 
für einen ſehr ſpäten Urſprung, wenigſtens eine ſehr ſpäte 
Benutzung der Burg, welcher man, dem erſten Anblicke 
nach, ein hohes Alterthum zuzuerkennen geneigt ſein könnte. 


r 


XVII. 
Hiſtoriſche Beſchreibung der in der Herrſchaft 
Schmalkalden gelegenen Berg: und ſonſtigen 
Schlöſſer, beziehungsweiſe deren Ruinen. 
Von dem Landrichter Dr. Wagner. 


Die Wilhelmsburg zu Schmalkalden. 
Oeſtlich über der Stadt Schmalkalden, auf einem Vor⸗ 
ſprunge des Quäſtenbergs, da wo das jetzige Schloß, die 
Wilhelmsburg, liegt, ſtand auch in früherer Zeit eine 
Burg, Wallrab (auch Wallraf und Walluf) genannt, 
deren Urſprung dem grauen Alterthum anzugehören ſcheint *). 


*) Die Richtigkeit der Angabe der Chroniken: daß man bei dem 
Abbrechen der alten Burg Wallraf in einem Thurme einen 
Stein mit der Inſchrift: A. C. CCccxll (nach Andern eine Ur⸗ 
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Von der Kapelle zu St. Jacob zu Schmalkalden, welche 
Berthold VII., der erſte gefürſtete Graf von Henne⸗ 
berg, 1319 in eine Stiftskirche umwandelte, wird ausdrücklich 
geſchrieben: daß ſie „auf dem Berge, bei dem Schloſſe Wall— 
rab“ gelegen habe. Graf Heinrich von Henneberg ließ 
1340 das Schloß ausbeſſern und erweitern, und Burg und 
Stadt Schmalkalden befanden ſich unter den Gütern, welche 
deſſen Tochter Sophie 1355, bei ihrer Vermählung mit dem 
Burggrafen Albrecht zu Nürnberg, als Mitgabe erhielt. 
1360 gelangten dieſelben durch Kauf in den Geſammtbeſitz 
von Heſſen und Henneberg-Schleuſingen, welche 
1362 über die gemeinſchaftliche Vertheidigung der Burg, über 
deren bauliche Unterhaltung auf gemeinſchaftliche Koſten, über 
die Verpflichtung der gemeinſchaftlichen Burgmänner zu gleicher 
Treue für beide Theilhaber und über deren Neutralität im 
Falle einer Fehde zwiſchen letzteren, einen Burgfrieden ab⸗ 
ſchloſſen. In einer Urkunde von 1393 verpfändet Graf 
Heinrich von Henneberg „ſeinen Antheil“ am Schloß 
an Hans und Wetzel von Stein und räumt denſelben 
jenen zum Schutz „gegen männiglich in allen ihren Nöthen“ 
ein. Im Jahr 1435 erſcheinen jedoch die Grafen von Hen— 
neberg wieder im Beſitz der Burg, denn in dieſem Jahre 
veranlaßt hier Graf Wilhelm II. ſeinen 13jährigen Bruder 
Heinrich zu der (ſpäter von dieſem revocirten) Verzicht— 
leiſtung auf die Theilnahme an der Regierung. Auch Georg 


kunde von 311) die Zeit der Erbauung der Burg andeutend, 
aufgefunden habe, iſt wohl aus mehr als einem Grunde zu be» 
zweifeln. Auch über den Erbauer, ſowie über den Urſprung des 
Namens der Burg fehlt es ganz an Nachrichten. Bemerkens⸗ 
werth iſt indeſſen die Aehnlichkeit der Namen der hier ſo nahe 
bei einander gelegenen Burgen Wallrab, Wallenburg, 
Waldenfels (bei Tambach) und Hallenberg. Auch kommt 
in einem hennebergiſchen Lehensverzeichniß von 1317 ein Ort 
Walrabans (Waltrabans) vor, wo die von Heſſeburg 
Lehen von Henneberg beſaßen, und ein Dorf Wallrabs liegt 
bei Hildburghauſen. 


Pr x 
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Ernſt, der letzte Graf von Henneberg, hielt ſich der Jagd 
halber, öfter hier auff. 

Nachdem 1583 durch das Ausſterben dieſes Grafen⸗ 
hauſes, vermöge der mit demſelben im Jahr 1521 abgeſchloſ⸗ 
ſenen Erbeinigung, auch die bisher hennebergiſche Hälfte 
von Schmalkalden an Heſſen gefallen war, ließ Landgraf 
Wilhelm IV. das alte Schloß Wallrab abbrechen *) und 
1585 den Grundſtein zu dem jetzigen Schloß, die Wilhelms⸗ 
burg genannt, legen *), deſſen Bau in der kurzen Zeit 
von vier Jahren vollendet wurde. Schon im Jahr 1586 
war derſelbe, wie die Chroniken erzählen, fo weit vorge⸗ 


rückt **), daß Landgraf Wilhelm mit ſeinem Bruder Land⸗ 
graf Ludwig, ſeinem Sohne Moritz und mehreren andern Für⸗ 


ſten hierher kam, „um den ſchönen Schloßbau zu beſehen“. Zu 
gleicher Zeit ward der noch jetzt beſtehende Schloßbrunnen, 
aus dem ſ. g. Pfaffenbach, einem jenſeits der Stadt gelegenen 
Thale, faſt eine Stunde Wegs, mittelſt eiſerner Röhren auf 
das Schloß geleitet und 1601 ward der Schloßgarten, 
mit allerlei Waſſerkünſten angelegt, die ſpäter, unter der 
Regierung des kunſtſinnigen Landgrafen Carl, ihre Vollendung 
erhielten, jetzt aber ganz verfallen ſind. 


t 


4) Nur an der mitsleren Mauer, welche den hinteren Theil des 


Schloſſes umgibt, ſind noch einige alte Mauerſtücke erkennbar, 
welche von dem Mauerwerk des alten Schloſſes beten 
ſcheinen. 

**) Zu der Feier der Grundſteinlegung, welche in Wagna des 
Landgrafen Wilhelm Statt hatte, wurden auch, nach Erzählung 


einer Chronik, die Schulknaben entboten, welche, nachdem jeder 
drei Schläge auf den Grundſtein gethan, mit rothem und weißem 


Wein regalirt wurden. 

us) Die über der Thür des norpöflichen Eingangsthurms ſtehende 
Jahreszahl 1586 zeugt davon, zu welcher Höhe der Bau damals 
ſchon gediehen geweſen und aus der in dem ehemaligen fürſt⸗ 
lichen Speifefaal ſtehenden Jahrzahl 1590 geht hervor, daß da⸗ 


mals ſelbſt der innere Ausbau des Schloſſes e kr ig | 


weile) ſchon vollendet geweſen fein muß. 


- 
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Das jetzige Schloß beſteht, außer den ſeparaten, jedoch 
ebenfalls innerhalb der Ringmauern gelegenen, jetzt verfal— 
lenen Schloßpförtner⸗ und Saalwärter⸗Wohnungen, dem Brau⸗ 
und Backhauſe und den Stallungen, aus vier, ein geſchloſ— 
ſenes unregelmäßiges Viereck bildenden Flügeln, von denen 
zwei 208 und zwei 172 Fuß lang ſind und enthält 4 große 
Säle, 52 (urſprünglich) heizbare und 47 andere Zimmer 
und eine ſchöne, im Jahr 1590 vollendete und eingeweihete 
Kirche, mit einer Orgel mit elfenbeinernen, der Sage nach, 
von der kunſtfertigen Hand eines Landgrafen gefertigten 
Pfeifen. Den an der Kirche ſtehenden, mit einer Uhr ver» 
ſehenen Thurm, deſſen oberer Theil, vom Glockenſtuhl aufs 
wärts, von acht ſteinernen Säulen getragen wird, zieren 
drei ſchöne Glocken, wovon zwei von der im Jahr 1586 
abgebrochenen hieſigen Stiftskirche entnommen ſind. 

In das Innere des Schloſſes führen vier, in den vier 
Ecken des inneren Schloßhofes angebrachte, mit Wendeltreppen 
und vor jeder Etage mit Eingangsthüren verſehene Thürme. 
Ueber der äußern Thür eines jeden dieſer Thürme iſt das 
vollſtändige heſſiſche Wappen (jener Zeit — von Heſſen, 
Ziegenhain, Katzenelnbogen, Dietz und Nidda) in Stein ge— 
hauen. Ueber der innern Seite des aus der Stadt in das 
Schloß führenden gewölbten Thorwegs befindet ſich ebenfalls 
ein ſolches, noch ſehr wohl erhaltenes, vollſtändiges Wappen 
von ganz vorzüglicher Steinhauerarbeit; dieſem gegenüber 
aber, über der inneren Seite des aus dem Schloßhof hinten 
zum Schloß hinaus führenden Thorwegs ſteht das Jetzt 
übrigens ſchon ſehr verwitterte) in Stein gehauene Bild des 
Erbauers des Schloſſes, Landgraf Wilhelms IV., mit der 
Linken ſich auf ſein Schwert ſtützend, während die Rechte 
noch vor einigen Decennien einen (jetzt verſchwundenen) ver⸗ 
goldeten Hammer trug. | 

Das Schloß, mit den dazu gehörigen Nebengebäuden 
und geräumigen freien Plätzen, worunter ſich beſonders die, 
mit Steinplatten belegte und mit einer ſteinernen Balluſtrade 
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umgebene, früher den anweſenden fürſtlichen Herrſchaften zum 
Aufenthalte im Freien dienende, ſ. g. Pfalz auszeichnet, iſt 
durchgehends mit ſtarken, zum Theil 30 — 40 Fuß hohen 
und an den geeigneten Stellen mit Schießſcharten *) ver⸗ 
ſehenen Mauern umgeben, deren vordere und hintere Pforte 
noch jetzt mit ſtarken Thoren verwahrt find. 
Das alte Schloß Wallrab diente, obgleich Heſſen 
das Miteigenthum deſſelben zuſtand, vorzugsweiſe den Grafen 
von Henneberg bei ihrer Anweſenheit in Schmalkalden **) zum 
Aufenthalte, während die Wilhelmsburg von der heſ— 
ſiſchen Landesherrſchaft als Abſteigequartier benutzt wurde. 
Die Landgräfin Hedwig Sophie von Heſſen hatte jedoch 
hier auch von 1677 bis zu ihrem, am 16. Juni 1683 er⸗ 
folgten, Tode dauernd ihren Wittwenſitz. Außerdem diente 
das Schloß zugleich in früheren Zeiten dem erſten landes⸗ 
herrlichen Beamten (Vogt, nachher Oberamtmann), ſpäter, 
bis zu ſeinem beginnenden Verfall, einem Burggrafen oder 
Kaſtellan zur Wohnung; mitunter auch Fremden von Aus⸗ 
zeichnung, wie z. B. 1600 einer von Kaſſel kommenden per⸗ 
ſiſchen Geſandtſchaft, aus 20 ease beſtehend, En 
Aufenthalte, 
5 Der erſte Grund zu dem dermaligen Verfalle dieſer 
einſt fo impoſanten Fürſtenburg ***) ward dadurch gelegt, 
daß man gegen das Ende des Jahres 1806, nach der un⸗ 
glücklichen Kataſtrophe von Jena, von den großen e 


*) Daß das Schloß jemals i he davon finden ü 0 
keine Spuren. 

) Berthold, der erſte gefürftete Graf von Henneberg ſtarb 13⁴⁰ 
hier. Sein Herz ward in der hieſigen Stiftskirche beigeſetzt. 
ans) Dieſelbe hatte urſprünglich, vor der, vor ohngeſähr 30 Jahren 
vorgenommenen, die intereſſante alterthümliche Form leider ganz 
beſeitigenden Veränderung des Dachwerks, im Aeußeren die⸗ 
ſelbe Geſtalt wie das alte, währerd der weſtphäliſchen Regierung 
theiis abgebrannte, theils abgebrochene, Schloß in Kaſſel und 
zum Theil Aehnlichkeit 1 5 dem Wie noch 1 alten 

ae ian 
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preußiſcher Kriegsgefangenen, welche durch Schmalkalden nach 
Frankreich transportirt wurden, zahlreiche Haufen, wie in 
die daſigen Kirchen, ſo auch in die Räume des Schloſſes, 
worin bei dieſer Gelegenheit auch Feuer aus brach, einfperrte, 
ums Jahr 1813 aber die weſtphäliſche Zwiſchenregierung — 
welche das Schloß, wiewohl vergeblich, zum Verkauf öffent⸗ 
lich ausbot, auch das darin befindliche Mobiliar wirklich ver⸗ 
kaufte — in den Räumen des Schloſſes ein Militair-Hospi⸗ 
tal einrichten ließ. Selbſt nach Wiederherſtellung der vater: 
ländiſchen Regierung ſchien indeſſen der über dem Schloſſe 
einmal aufgegangene Unſtern nicht wieder erbleichen zu wollen. 
Die darin befindlichen, zum Theil von den weſtphäliſchen 
Käufern derſelben zurückgelieferten, Möbel und ſonſtigen 
Effekten, ſelbſt die Bilder der landesfürſtlichen Ahnen, wurden 
verſteigert und in dem nun immer mehr verwahrloſeten und 
längere Zeit ohne alle ſpecielle Beaufſichtigung gebliebenen 
Gebäude ſtürzten nicht nur allmählich in vielen Räumen die 
Decken ein, ſondern ruchloſe Hände raubten auch Oefen, 
Thüren und Fenſter, letztere ſogar aus der Schloßkirche. 
So iſt dann in dem Schloſſe, außer den dem Kurfürſtlichen 
Landgerichte zum Geſchäftslokale eingeräumten Piecen (worunter 
ſich namentlich der noch wohl erhaltene ehemalige fürſtliche 
Speiſeſaal befindet) und den ſeit 1844 zur Gendarmerie-Ka⸗ 
ſerne eingerichteten Räumen, nichts mehr in bewohnbarem 
Zuſtande. Indeſſen ward 1844 die Schloßkirche reſtaurirt; 
auch hat man in der letzten Zeit einige Vorkehrungen ge⸗ 
eee dem weiteren Verfalle Einhalt zu thun. 


In früherer Zeit werden ferner als in Schmalkalden 
rende herrſchaftliche Schlöſſer *) erwähnt: 
2) Der Henneberger-Hof. 
Dies ſüdlich unter dem Schloſſe gelegene, jetzt zur 


*) Auf der f. g. Hofſtatt befand ſich vormals auch ein „Herr— 
ſchaftshof“, welchen die Gräfin Jutta von 1 1351 
an den Ritter Wolfram Schrimpf verkaufte. 
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Renterei benutzte Gebäude ſcheint nie eine eigentliche landes⸗ 
herrliche Reſidenz, vielmehr bloß die Wohnung des hennebergi⸗ 
ſchen Amtmanns geweſen und identiſch zu ſein mit dem in den 
Chroniken erwähnten „Stiftshofe unter der Stiftsſchule ge⸗ 
legen“, welchen Graf Wilhelm II. von Henneberg 1439 von 
dem Stifte zu Schmalkalden gegen die Wüſtung Steinbach 
ertauſcht und welchen des Grafen Johann I. von Henneberg 
Tochter, Eliſabeth (die, „ein wunderliches, böſes und un⸗ 
geſchlachtes Weib“ genannt, von ihrem Gemahl 1375 ver⸗ 
laſſen wurde) eine Zeit lang bewohnt hat. Ferner: 


3) Der Heſſen⸗ Sof. 


Das am Neumarkt gelegene ſ. g. Oberamts⸗Gebäude, 
aus einem anſehnlichen Hauptgebäude mit zwei Flügeln be⸗ 
ſtehend. Daſſelbe ſcheint, nach der über dem erſten Stock in 
Stein gehauenen Jahrzahl 1451, in dieſem Jahre erbaut zu 
ſein. Landgraf Philipps Schweſter Eliſabeth, verwittwete 
Herzogin zu Sachſen, zog von Rochlitz hierher „in den Heſſen⸗ 
Hof“, wo ſie bis an ihren 1557 erfolgten Tod (ihr Leich⸗ 
nam ward nach Marburg transportirt) ihren Aufenthalt 
nahm. Es geſchieht dieſes Hofs auch in einer Urkunde des 
Landgrafen Wilhelm IV. vom 5. Mai 1568, worin er die 
Güter des aufgehobenen Auguſtiner-Kloſters der Stadt Schmal⸗ 
kalden zum Beſten ihrer Schule ſchenkt, durch den Vorbe⸗ 
halt des Kloſterhauſes „hinter unſerm Hof zu Schmalkalden“ 
Erwähnung. Später ward dies Gebäude die Dienſtwohnung 
des Oberamtmanns, dann des Oberſchultheißen und während 
der weſtphäliſchen Regierung auch die des Oberforſtmeiſters. 
Seit dem Verfalle der Wilhelmsburg diente daſſelbe auch zum 
fürſtlichen Abſteigequartier und einem Kaſtellan zur Wohnung. 
Es ward, ſchon halb verfallen, in den zwanziger Jahren 
wiederholt zum Verkauf ausgeboten, fand jedoch keinen Käufer. 
Jetzt dient es, anſtändig hergeſtellt, zum Geſchäftslokal des 
Kurfürſtlichen ane und zum Gatte ve n ee 
ſchule. 
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Noch verdient bemerkt zu werden, daß, als gegen Ende 
Oktober 1813, nach der Schlacht bei Leipzig, das öſterrei⸗ 
chiſche Heer auf der Verfolgung der Franzoſen durch Schmal⸗ 
kalden zog, Kaiſer Franz I. von Oeſterreich in dem obigen 
Gebäude mehrere Tage ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. 


4) Die Falkenburg. 


Mit dieſem Namen wird eine, ohngefähr anderthalb 
Stunden nordöſtlich von Schmalkalden, unter den Höhen— 
bergen, ſüdlich über dem Haderholzgrunde, im Seligenthaler 
Forſte gelegene, an einem mächtigen Porphyrfelſen (vulgo 
der Falkemerſtein genannt) ſich lehnende Umwallung be— 
zeichnet, welche einſt eine Burg gleichen Namens umſchloſſen 
haben ſoll. Zwar iſt von dieſer Burg, welche jedenfalls 
von geringem Umfange geweſen ſein müßte, durchaus keine 
hiſtoriſche Nachricht vorhanden, auch hat man bei einer vor 
einigen Jahren vorgenommenen Nachgrabung keine Spur von 
Mauerwerk gefunden, aber dieß allein dürfte nicht genügen, 
an der einſtigen Exiſtenz einer ſolchen Burg, die hier, über 
der durch den Haderholzgrund über den thüringer Wald 
führenden alten Straße, jedenfalls ſehr gelegen geweſen wäre, 
gänzlich zu zweifeln. Der ſtärkſte Vermuthungsgrund für 
die Exiſtenz dürfte in der Beſchaffenheit der mit dem gedachten 
Felſen ein Viereck bildenden Umwallung liegen. In dem 
Graben find nämlich noch die Stümpfe von da geſtandenen, 
wenigſtens hundertjährigen Tannen wahrnehmbar. Dieſe 
Umwallung ſcheint mithin in eine Zeit hinauf zu reichen, 
wo man, zumal in dieſer Wildniß, zuverläſſig ſolche Schutz— 
wälle um Holzkulturplätze noch nicht anzulegen pflegte. 


5) Hallenberg. 


Die auf einem ungeheueren, zum Theil überhängenden 
Porphyrfelſen dicht über dem freundlichen Marktflecken Stein- 
bach gelegene Burg Hallenberg Haldinberk) ſoll bereits 
gegen das Jahr 900 erbaut worden ſein, kommt jedoch erſt 
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im 13. Jahrhundert *) als eine Beſitzung der Grafen von 
Henneberg und zwar 1245 von Heinrich dem ältern und 
Hermann dem ältern vor. Nach des erſteren Tode beſtimmte 
deſſen Sohn Berthold V. 1268 dieſelbe, nebſt den dazu ge⸗ 
hörigen Gütern, mit einem Einkommen von 30 Mark Silber, 
ſeiner Gemahlin, Sophie Gräfin von Schwarzburg, zur 
Morgengabe; bei der 1274 erfolgten Theilung der henne— 
bergiſchen Lande fiel jedoch Hallenberg mit Zubehör und der 
halben Cent Bens hauſen, an Graf Heinrich den jüngern, den Stif⸗ 
ter der Henneberg-Hartenbergſchen Linie, welcher auf 
dem gedachten Schloſſe ſeinen Wohnſitz nahm und 1317 
auch ſtarb. Sein kinderloſer Enkel Berthold X. verkaufte 
1371 ſeinen Landesantheil an ſeinen Vetter Hermann V. 
von Henneberg-Aſchach, welcher die Schlöſſer Hallenberg und 
Aſchach an Dietrich von Bibra, der ihm zur Bezahlung der 
Kaufgelder ein Darlehn von 20,050 Gulden gegeben, unter⸗ 
pfändlich verſetzte. Ein hierüber entſtandener Streit ward 
1391 dahin entſchieden, daß Dietrich von Bibra für ſeine 
Forderung Aſchach eigenthümlich behalten, dagegen Hallenberg 
wieder herausgeben ſolle. Auf dieſe Weiſe blieb das letztere 
Schloß im Beſitze jener gräflichen Linie, welche, nach dem 
Verluſt ihrer erwähnten Stammburg Aſchach, ihre Reſidenz 
ſpäter auf das neuerbaute Schloß zu Römhild verlegte und 
ſich davon die Römhilder Linie nannte. Graf Albrecht 
von Henneberg, aus dieſer Linie, hatte mit ſeiner Gemahlin 
Catharine, geborenen Gräfin von Stollberg, auf Hallenberg 
ſeinen Wohnſitz, bis er 1518 die neue Burg zu Schwarza 
baute, woſelbſt er, der letzte ſeiner Linie, 1549 ſtarb. 
Hallenberg war auch der Sitz eines Amtmanns, zu deſſen 
Bezirk Ober- und Unterſteinbach (gegenwärtig ein Ort) Ober⸗ 
und Unterſchönau und ein Theil von Näherſtille gehörte. Nach 


U 
er u ; 1‘ 


) Nach einer alten Schmalkalder Chronik befand ſich Hallenberg 
unter den Schlöſſern, welche 1212 von Kaiſer Otto IV. ge 
wurden. 
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dem im Jahre 1583 erfolgten Ausſterben der Grafen von 
Henneberg vereinigte Kurfürſt Auguſt von Sachſen, welcher 
das Schloß Hallenberg in Beſitz genommen hatte, den dazu 
gehörigen Amtsbezirk mit dem Amte Kühndorf. Seitdem ver- 
fiel jenes Schloß und die dazu gehörigen Güter wurden auf 
Erbzins ausgethan. Durch den ſ. g. Permutations⸗Vertrag 
von 1619 wurde endlich Schloß und Amt Hallenberg von 
Sachſen an Heſſen, gegen deſſen Antheil an der Cent Bens— 
hauſen, tauſchweiſe abgetreten. a 

Die Ruinen dieſer Burg, von welchen an eine reizende 
Ausſicht auf den dicht darunter gelegenen großen Flecken Stein⸗ 
bach, ſowie nach den Dörfern Herges und Viernau und nach 
dem hohen Rücken des Dollmar hin hat, und welche ſich aus 
der Tiefe äußerſt maleriſch ausnehmen, ſind noch ziemlich 
bedeutend. In dem halbrunden, an der weiteſten Stelle 
übrigens kaum 45 Fuß langen und 16 Fuß breiten, aber 
aus 6—7 Fuß dicken Mauern beſtehenden Hauptgebäude, 
das von dem öſtlich anſtoßenden, Berge (dem Arnsberge) noch 
jetzt durch einen tiefen, zum Theil in Felſen gehauenen Gra— 


ben geſchieden wird, find noch die Abtheilungen von vier 


Etagen erkennbar, zu welchen die Eingänge ſich in einem 
angebauten, mit einer Wendeltreppe verſehenen, jetzt aber 
verfallenen Thurm befanden. Ohngefähr zwei Fuß weſtlich 
von demſelben ſteht, iſolirt wie gewöhnlich in ſolchen Burgen, 
ein noch wohl erhaltener ziemlich hoher Thurm, deſſen Dicke 
anſcheinend oben ſtärker iſt, als unten und deſſen oberſte Zinne 
worin ſich die einzige Oeffnung befindet, eine da empor 
gewachſene, mehr als hundertjährige Kiefer krönt. In die⸗ 
ſem Thurm befindet ſich auch das noch wohl erhaltene Burg⸗ 
verließ. 

Unterhalb der Hauptburg, an deren Südſeite, liegen 
die Trümmer eines ziemlich geräumigen viereckigen Gebäudes, 
welches vielleicht ehedem die Stallungen und die Wohnungen 
der Dienerſchaft enthielt. Auch die Glocke der ehemaligen 


Burgkapelle iſt noch vorhanden, dieſelbe hat, neben der Jahrs⸗ 
Band IV. 17 


248 


zahl 1520, die Inſchrift: Ave Maria gratia und ift jetzt auf 
dem ſ. g. alten Malzhauſe zu Steinbach aufgehängt. 


6) Die Moßburg. 


Dieſe Burg lag rechts auf der Höhe über dem wilden 
felſigen Thal, die Obermoßbach genannt, 4 Stunde links von 
dem von Rotterode nach Steinbach führenden Wege, an und 
vielleicht theilweiſe auf einem Felſen und wird die Gegend 
noch jetzt „im wüſten Schloß“ genannt. Kaiſer Heinrich IV. 
erbaute 1071 gegen die unruhigen Thüringer, um dieſelben 
im Zaum zu halten, mehrere Burgen, unter denen auch die 
Moßburg genannt wird. In einer Urkunde von 1273 
wird ihrer, als im Beſitz des Grafen Berthold V. von 
Henneberg befindlich, gedacht und als Burgmänner auf 
der Moßburg werden genannt die von Lichtenberg, von 
Heldritt und von Stein. Als dieſe durch ihre Raub⸗ 
züge die Umgegend beunruhigten, ſo eroberte Graf Ber⸗ 
thold VII. von Henneberg 1314 die Burg und zerſtörte ſie. 
Dieſelbe ſcheint zwar wieder aufgebaut worden zu ſein, da 
im Jahr 1381 noch eine Linie der Familie von Stein ſich 
„zu Moßburg“ nannte; ohne Zweifel verfiel ſie indeſſen bald 
nachher völlig, da bereits in einem von dem Grafen Albrecht 
von Henneberg Cr 1549) ertheilten Lehenbriefe über einen 
Walddiſtrikt dieſer als „vor dem alten Schloß Moßburg⸗ 
liegend bezeichnet wird und von dem Mauerwerk der Burg, 
die überhaupt von ſehr geringem Umfang geweſen zu ſein 
ſcheint, jetzt nicht das Mindeſte mehr vorhanden und ihre 
einſtige Exiſtenz nur noch an dem noch vorhandenen, ziem⸗ 
lich tiefen Graben, der ſie umgab und vielleicht an den we⸗ 
nigen Reſten von Ziegelſteinen, die ſich dort finden, zu er⸗ 
kennen iſt. | 


7) Die Rupprechtsburg 
einſt den Dynaſten von Nordeck zugehörig, ſoll die bei⸗ 
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den, fernhin ſichtbaren, Spitzen des unter der bloßen Loibe“) 
öſtlich von Herges⸗Hallenberg, ſüdlich von Oberſchönau 


*) Man hat zwar dieſe Bezeichnung von Lovia oder Loove abs 
geleitet, welches in der wendiſchen Sprache Laubholz, nach 
Anderen eine dichte Waldung bedeuten ſoll; da indeſſen viele 
Stellen des ganzen Rückens des Thüringer Waldes von der 
Gegend des Inſelsbergs bis in die des Schneekopfs in alten 
Urkunden „die bloße Loibe (Leube)« genannt werden (ſchon 
in der Legende des heil. Bonifaz heißt es: daß die Grenze zwi⸗ 
ſchen Franken und Thüringen auf dem Thüringer Walde van 
der bloßen Leube angefangen und ſich auf der andern Seite 
hinunter nach der Gera gezogen haben — zufolge einer Urkunde 
vom 2. Februar 1357 vertauſcht das Kloſter Reinhardsbrunn ſeine 
Beſitzungen um Zella und Melis „jenſeit der Bloſſenleu⸗ 
ben“ an Landgraf Balthaſar von Thüringen — die obige Burg 
wird in alten Urkunden als unter der bloßen Loibe ges 
legen bezeichnet — in einer Urkunde vom 16. Februar 1445 
bezeugt der Abt Berthold von Veßra: daß die Wildbahn des 
Waldes, der Melſer und Zeller Wald genannt, „hiedieſſeits 
bis uff die Lewbnn an den Rynnſtigk“ (Rennſteig, bekannt⸗ 
lich ein über den ganzen Kamm des Thüringer Waldes, aus 
der Gegend von Eiſenach bis zum Fichtelgebirge ſich ziehender, 
mit alten Grenzſteinen beſetzter fahrbarer Grenzweg) von 
Alters her den Grafen von Henneberg zugeſtanden habe — der 
hohe Rücken des Gebirgs öſtlich der Dörfer Rotterode und Hel— 
mershof heißt noch jetzt die Leuben und vom Graf Ludwig 
dem Bärtigen von Thüringen wird geſchrieben: daß er den Wald 
„da die bloißloube lyt“ habe ausroden und darauf u. a. 
Altenberge, Katerfeld und Brotterode (Bruerterode) erbauen 
laſſen) — ſo ſcheint es daß „bloße Leube der alte Eigen⸗ 
name jenes ganzen hohen Gebirgsrückens, wovon einige der 
höchſten Punkte den Namen „die Höhenberge“ führen, gewe⸗ 
ſen ſei und das Adjectiv „bloße deſſen blos liegende, fern» 
hin ſichtbare Geſtalt angedeutet habe, denn entblößt von 
Gehölz iſt jener Gebirgsrücken, ſelbſt heut zu Tage, nur an 
wenigen Stellen. Vielleicht bezeichnet das Wort Leube vor- 
zugsweiſe eine Höhe. In Niederheſſen an der Werra ſagt der 
gemeine Mann noch jetzt: er iſt „auf der Leube ſtatt: in 
der Höhe (des Hauſes). Auch das Wort Emporleuben 
(in der Kirche) iſt offenbar damit 1 
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und nördlich von dem, jetzt ſachſen-gothaiſchen, Fabrikort 
Melis gelegenen ſteilen Ruppbergs eingenommen haben. Die 
Chroniſten erzählen, daß ſchon in der erſten Hälfte des 
12. Jahrhunderts Gebhard von Nordeck (ein Enkel des 
Grafen Ludwig des Bärtigen von Thüringen, von 
deſſen mit Thimon von Nordeck vermählt geweſenen Tochter 
Hildegard), nach deſſen kinderloſen Ableben die Herrſchaft 
Nordecks, vermöge einer Erbeinigung, an Henneberg gefal⸗ 
len, dieſe Burg ſeiner Ahnen, in Folge ſeines abgelegten 
Kloſtergelübtes, habe abbrechen und aus den Materialien 
derſelben ohnweit Melis eine Kapelle, St. Blaſti⸗Zell ges 
nannt, erbauen laſſen, wodurch er der Gründer der jetzigen 
Stadt St. Blaſien⸗Zella geworden. Von dieſer Burg 
iſt auch wirklich nichts mehr vorhanden als ein die beiden, 
etwa 30 — 40 Schritte von einander entfernten, felſigen 
Kuppen des 2684 Fuß hohen, eine herrliche Fernſicht ge⸗ 


währenden Ruppbergs umgebender Graben. Vor einigen 


Jahren ſoll man hier, glaubwürdigen Verſicherungen zufolge, 
noch eine alte Goldmünze, alte Hufeiſen und andere Selten⸗ 
heiten aufgefunden haben. 


8) Die Todenwarth. 


Dieſer ungefähr anderthalb Stunden unterhalb Schmal⸗ 
kalden, auf einer Anhöhe am rechten Ufer der Werra und 
der hier in jene ſich ergießende Schmalkalde, äußerſt male⸗ 
riſch gelegene, gegenwärtig zwar noch mit Mauern und 
Thoren verſehene, im Uebrigen jedoch nur noch das Bild 
einer einfachen ländlichen Wohnung darbietende Burgſitz 
war ohne Zweifel urſprünglich eine thüringiſche Grenzveſte 


an der hier ſich berührenden Grenze von Oſtfranken (dem 
öſtlichen Grabfeld) und Südthüringen (dem ſüdthüringiſchen 
Weſtgau. Noch jetzt ſind deutlich die Spuren eines von der 
Todenwarth, an der Schärfe der Anhöhe hin, nach der mit⸗ 


telſchmalkalder Waldung ſich ziehenden Landwehr: oder Grenz⸗ 


— 


grabens erkennbar, jenſeits welches Grabens ehedem die offenbar 


251 


zu Südthüringen gehörigen Beſitzungen der Dynaſten von 
Frankenſtein begannen und der Todenwarth gerade gegen— 
über, jenſeits der Werra mündet das Thal der Roſa (der 
Rosgrund) von welchem urkundlich feſtſteht, daß es auf jener 
Seite die Grenze zwiſchen Franken und Thüringen 
(auf der Burg Frankenberg im Rosgrunde und der zu Ros— 
dorf waren namentlich thüringiſche Amtmänner) bildete. 
Bei dieſer wichtigen Kemnate, in deren unmittelbaren Nähe 
die große aus Niederſachſen nach Franken führende Han⸗ 
delsſtraße die Landwehr paſſirte, war dieſe mit einem Schlag⸗ 
baum verwahrt, welcher ſtets eigenen Wächtern anvertraut 
war. Urſprünglich den Dynaſten von Frankenſtein zugehörig, 
gelangte dieſe Kemnate von jenen 1330 käuflich an die 
Grafen von Henneberg, von welchen Graf Wilhelm IV. 
damit 1515 die Wolfe zu Schmalkalden — welche zu einer 
alten, ſchon ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts als 
Vaſallen von Henneberg, namentlich 1369 als Burgmänner 
zu Salzungen, vorkommenden adelichen Familie gehörten — 
belieh, die ſich nun Wolfe zur Todenwarth nannten. 
Sie hatten namentlich anzugeloben: „Es ſoll einer von ihnen 
„perſönlich auf der Tatten Warthe ſitzen, die Warthe und 
Landwehr daſelbſt mit Zus und Aufſchließen in ordentlichem 
„Weſen verſehen und auf die Fiſchwaſſer bis an die Werra 
„fleißig ſehen.“ i 
Nach dem Ausſterben der Grafen von Henneberg ward 
durch einen 1665 zwiſchen Heſſen und Sachſen abgeſchloſſenen 
Vertrag feſtgeſetzt, daß zwar die Kemnate Todenwarth ganz 
auf heſſiſchem Gebiete liege und die Landesgrenze nicht, wie 
behauptet worden, durch den Hof derſelben hingehe, daß 
jedoch die lehensherrlichen Rechte darüber beiden fürſtlichen 
Häuſern zuſtehen ſollten. | 


9) Burgbreitungen. 


Die Stiftung eines Kloſters Breitingen, da wo jetzt 
das Schloß von Herrenbreitungen, Burgbreitungen ge⸗ 
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nannt, ſteht, wird bereits in einer Urkunde von 989, ſowie 
in einer andern von 1048 gedacht, in welcher letztern Kaiſer 
Heinrich III., der ſich damals „in monasterio Breitingen“ 
befand, einen Vergleich beſtätigte. Dies Kloſter, zu Südthürin⸗ 
gen gehörig, beſaß ſehr anſehnliche Einkünfte und ſtand, in 
dem Sprengel des Erzſtiftes Mainz liegend, unter der ſpe⸗ 
ziellen Aufſicht der Abtei Hersfeld. Das Patronatrecht und 
die Schirmvogtei (Schutzgerechtigkeit) über daſſelbe ſtand ur⸗ 
ſprünglich den Landgrafen von Thüringen zu, dieſe über⸗ 


ließen jedoch 1192 beides ebenfals der Abtei Hersfeld, welche 


die Schirmvogtei wieder den Dynaſten von Frankenſtein“) über⸗ 
trug, von denen ein Ludwig von Frankenſtein in einer Schen⸗ 


kungsurkunde von 1241 ſich ausdrücklich Schutzherr der 


Kirche zu Herrenbreitungen nennt. 
Herrenbreitungen war zwar urſprünglich ein Benedicti⸗ 


— — 


*) Die Beſitzungen der Dynaſten von Frankenſtein erſtreckten ſich 


öſtlich vom Thüringer Wald bis weſtlich zum Pleß, ſüblich 
von der Roſa und der Nähe der Schmalkalde bis nördlich in 
die Gegend von Eiſenach und umfaßten namentlich den Bezirk 
des jetzigen Amts Herrenbreitungen und einen Theil des Amts 
Brotterode, mit den Schlöſſern Wallenburg, Barchfeld 
und Todenwarth, ſodann die Umgegend von Salzungen 
mit den Burgen Frankenſtein (am rechten Werraufer über 
Kloſter Allendorf gelegen und jetzt bis auf die Grundmauern 
zerſtört), Frankenberg (im Rosgrunde, bis auf einen großen 
viereckigen Thurm, von convex behauenen rothen Sandſteinen 
faft ganz verfallen), Krayenberg (zwiſchen Tiefenort und 


Merkers, bis auf einige Mauerreſte verfallen), Altenſtein 


(gleichermaßen verfallen, bei dem jetzigen herzoglichen Luſt⸗ 
ſchloß gleiches Namens) und Liebenſtein (1567 von dem, 
von Kurfürſt Auguſt zu Sachſen gegen Herzog Johann Fried⸗ 
rich II. von Sachſen (zu Gotha), wegen deſſen Verbindung 
mit dem geächteten Wilhelm von Grumbach, beziehungs- 
weiſe gegen des Erſtern Vaſallen, Asmus von Stein, 
Herrn zu Liebenſtein, geführten Executionsheer zerſtört, in der 
Folge zwar wieder hergeſtellt, ſeit dem im Jahre 1673 erfolg- 
ten Heimfall an Sachſen jedoch unbewohnt und verfallen). 
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ner Mönchskloſter, es wird jedoch ſchon in einer Urkunde 
von 1112, worin ihm der Erzbiſchof Adelbert von Mainz, 
auf die Fürbitte des Pfalzgrafen Siegfried von 
Orlamünde, des Erbauers der Kloſterkirche, das Tauf— 
und Begräbnißrecht ertheilt, eine Abtei genannt. 

Die Schirmvogtei (Advokatie) über Herrenbreitungen 
erhielt, bei dem herannahenden Ausſterben der Dynaſten von 
Frankenſtein, Ludwigs von Frankenſtein Schweſter 1316, bei 
ihrer Verheirathung mit Günther von Salza, zur Mitgift. 
Beider Sohn, Heinrich von Salza, verkaufte indeſſen dieſelbe 
1337 an den Grafen Berthold VIL von Henneberg, 
deſſen Sohn Heinrich auch von dem Abte zu Hersfeld die 
desfallſige Belehnung erhielt. Nach des letztern Tode CH 1347) 


fiel Herrenbreitungen, mit der hennebergiſchen Herrſchaft 


Schmalkalden, an deſſen Wittwe und Töchter; mit der Schub: 
gerechtigkeit über die Abtei ward jedoch Graf Jo⸗ 
hann J. von Henneberg von dem Abte zu Hersfeld beliehen. 
Im Jahr 1360 erkaufte Landgraf Heinrich II. von Heſſen 
mit der Hälfte der Herrſchaft Schmalkalden, auch die Hälfte 
von Herrenbreitungen und gegen das Ende des ſechszehnten 
Jahrhunderts, bei dem vorausſichtlich nahen Ausſterben der 
Grafen von Henneberg, gelang es dem Landgrafen Wil— 
helm IV. von Heſſen die Anwartſchaft auf die alsdann heim⸗ 
fallenden Breitunger Lehenſtücke vom Stift Hersfeld zu er⸗ 
halten und die gleichmäßigen Bemühungen des Kurfürſten 
Auguſt von Sachſen wenigſtens theilweiſe zu vereiteln. Dieſer 
erhielt zwar 1574 die Eventualbelehnung mit der Schirm— 
vogtei über beide Klöſter Herrenbreitungen und Frauenbrei⸗ 
tungen *); indeſſen kam, unter Vermittelung des letzten Gra⸗ 
fen von Henneberg, Georg Ernſt, am 31. Auguſt 1583 zu 


— 


*) Herrenbreitungen gegenüber, auf dem linken Ufer der Werra, 
lag das 1137 geſtiftete Hospital, nachherige Auguſtiner Non⸗ 
nenkloſter Frauenbreitungen, in einer Schenkungs⸗ 
Urkunde Kaiſers Heinrich V. von 1112 eine villa regia, daher 
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Salzungen ein Vergleich dahin zu Stande daß, nach dem 
Erlöſchen des Hauſes Henneberg, die Vogtei Herrenbreitun⸗ 
gen mit allen dazu gehörigen, im Amte Schmalkalden ge⸗ 
legenen Dörfern, Unterthanen und Gefällen, nebſt den her⸗ 
renbreitunger Wieſen jenſeits der Werra bei Frauenbreitun⸗ 
gen und dem Gehölz der Abts wald, ausſchließlich an 
Heſſen fallen, Sachſen dagegen auf dem Abtswalde, neben 
der Landeshoheit, die hohe und niedere Jagd, Hut- und Trift⸗ 
recht, ferner das Burglehn und Vorwerk zu Frauenbreitun⸗ 
gen und alle ſonſtige frankenbergiſche und andere bisher henne⸗ 
bergiſche, der Abtei Hersfeld lehenbare Beſitzungen, die 
nicht im Bezirk der Vogtei Herrenbreitungen gelegen erhal⸗ 
ten ſollte. 

Die Abtei Herrenbreitungen ward 1553 cbm 
1559 völlig ſäculariſirt und die im ſ. g. byzantiniſchen Style 
aufgeführten Kloſtergebäude wurden 1560 zur Hofhaltung des 
Grafen Boppo XII. von Henneberg, Georg Ernſt's Bruder, 
eingerichtet. Auch nach dem Tode deſſelben Cr 1574) behielt deſ⸗ 
ſen Wittwe Sophie, Prinzeſſin von Braunſchweig⸗Celle, hier, 
wo ſich deshalb eine eigene Hofgemeinde, für welche ſchon 
1555 die Kloſterkirche eingerichtet wurde, mit einem evange⸗ 
liſchen Hofprediger bildete, bis zu ihrem 1631 N Ab⸗ 
leben ihren Wohnſitz. 

Das auf einer Anhöhe über dem Dorfe Seren e 
gen ſehr freundlich gelegene Schloß, welches gegenwärtig ei⸗ 
nem Juſtizamtmann und einem Rentbeamten zur Wohnung 


und zum Amtslokal dient, brannte nebſt der Schloßkirche 1640 


bei einem Durchzuge der Schweden bis auf die Mauern ab; 
die Landgräfin Hedwig Sophie ließ jedoch beide im Jahre 
1672 wieder aufbauen. Ueber der Thür der Schloßkirche 
hat die Br Sophie von . „ zum Andenken ihres 


auch Königsbreitungen genannt. Dies Kloſter ward, 
wie das zu Herrenbreitungen, und die Orte Allendorf und 
Waſungen, im Bauernkriege zerſtört. N 


— 
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Gemahls, das (noch jetzt wohlerhalten) Wappen von Henne: 
berg⸗Schleuſingen, mit der Inſchrift: Bon Gottes Gna⸗ 
den Boppo Fürſt und Herr zu Henneberg. 1602. 
in Stein gehauen, Anbeingert laſſen. 


10) Wallenburg. 


Auf dem ſ. g. Hainberge, einer waldigen Anhöhe 
zwiſchen den Dörfern Seligenthal und Auwallenburg, von 
wo man eine reizende Ausſicht in das Werrathal hat, lag 
die Veſte Wallenburg (Waldinburg), welche von Lud⸗ 
wig III. von Frankenſtein, Schirmvogt der Benedictiner Abtei 
Breitungen, 1247 auf deren Territorium erbaut ward. Die 
Dynaſten von Frankenſtein trugen dieſelbe von der Abtei Hers⸗ 
feld zu Lehen. Von den letzten dieſes Stammes, den drei 
kinderloſen Brüdern Ludwig, Heinrich und Siegbodo (Syboth) 
verkaufte der erſtere 1326 die Hälfte des Schloſſes Wallen- 
burg, nebſt Zubehör (worunter auch das Dorf Auwallen⸗ 
burg begriffen), an den Abt Heinrich von Fulda, be⸗ 
hielt jedoch mit ſeiner Gemahlin Adelheid auf dieſer Burg, 
welche ihm zu dieſem Zwecke zur Hälfte eingeräumt blieb, 
ſeine Wohnung und errichtete mit dem gedachten Abte einen 
beſonderen Burgfrieden. Sie beſtellten einen gemeinſchaftlichen 
Amtmann und verabredeten auch die Koſten des gemeinſchaft— 
lichen Thurm⸗ und Thorwächters gemeinſchaftlich zu tragen; zur 
Bewachung der Burg ward jedoch Ludwig von Frankenſtein 
allein verpflichtet. Während Heinrich zu ihren Gunſten ſchrift— 
lich verzichtete, verkauften die beiden andern Brüder Ludwig 


und Siegbodo ihren übrigen Antheil von Wallenburg 1330 


an Graf Berthold MI. (X.) von Henneberg-Schleu⸗ 
ſin * und baten das Stift Hersfeld um deſſen Belehnung. 

Im 16. Jahrhundert erſcheint das Hochſtift Würz⸗ 
burg in dem Beſitze des fuldaiſchen Antheils an der 
Burg, den es 1520 an den Grafen Wilhelm IV. 
von Hennebergüberließ, welcher 1522 das ganze Schloß, 
mit Zubehör, nur mit Ausnahme der Gold- und Silber⸗ 
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bergwerke in dem wallenburger Bezirke, dem Ritter Chriſtoph 
Fuchs zu Lehen gab; vermöge einer weiteren Urkunde 
vom 14. März 1524 überließ es jedoch dieſem ſeinem Vaſal⸗ 
len auch das gedachte Regal, blos mit Vorbehalt des dritten 
Centners von dem gewonnenen Golde und Silber. 

Ritter Hans Chriſtoph Fuchs auf Arnſchwang ver⸗ 
kaufte 1580 das Schloß Wallenburg, mit Rechten und Ge⸗ 
rechtigkeiten, an Gerichten, Bergwerken, Aeckern, Wieſen, 
Teichen, Fiſchereien, Gehölzen, Jagden, Zinſen, Schenkſtätten, 
Mühlen, Hammer- und Schleifwerken und andern Nutzungen 
an Eitel von Boyneburg-Lengsfeld und dieſer ſolches 
am 20. Januar 1589 anderweit für 23,000 Thalern, nebſt 
500 Thalern „zu einer Verehrung feiner Hausfrau“, an die 
Herzoge Friedrich Wilhelm und Johann Kaſimir von Sachſen, 
welche daſſelbe indeſſen bereits 1588 durch den ſ. g. Friede⸗ 
walder⸗Vergleich an die Abtei Hersfeld überlaſſen hatten, von 
der es wieder an Heſſen überging, welches ſich bereits am 
4. März 1589 daſelbſt huldigen ließ. Jetzt gehört die Burg 
zum Amtsbezirk Brotterode. 

Außer einem oben ſpitzzugemauerten runden Thurm, 
von bedeutender Dicke und ſeltener Höhe und fo wohl erhal⸗ 
ten, als wäre ſeine Vollendung erſt vor einigen Monaten 
erfolgt, iſt von der Burg, deren Untergangsperiode übrigens 
nicht bekannt iſt, keine Spur mehr vorhanden. Wahrſcheinlich 
hat man die Mauerreſte zu dem dicht unter der Ruine ge⸗ 
legenen Gebäude des Auwallenburgshofes verwendet. 

11) Barchfeld 
urſprünglich zu dem Thüringer Weſtgau gehörig, ward 
929 von dem Gaugrafen Meginwarch, gegen die Orte 
Wiehe und Burgdorf in der Grafſchaft Beichlin⸗ 
gen, der Abtei Hersfeld vertauſcht, welche ſpäter damit die 
Dynaſten von Frankenſtein belieh und kam kurz vor 
deren Ausſterben durch Kauf an Henneberg. Barchfeld gehörte 


nicht zu der 1360 durch Kauf zur Hälfte an Heſſen gekom⸗ 
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menen Herrſchaft Schmalkalden, ward jedoch, nachdem Graf 
Johann I. von Henneberg ſolches 1350 dem Stift Fulda 
verpfändet hatte, in Folge einer Fehde von Heſſen eingenom⸗ 
men und, nachdem es wieder an Henneberg zurückgelangt, vom 
Graf Heinrich IX. von Henneberg 1387 zu drei Vierteln an 
den Landgrafen Hermann von Heſſen für 3200 Pfund Heller 
verkauft. Den noch übrigen vierten Theil nahm 1583, bei 
dem Ausſterben der Grafen von Henneberg, Landgraf Wil— 
helm IV. von Heſſen im Beſitz, deſſen Rechtmäßigkeit nachher 
durch den ſogenannten Salzunger-Rezeß vom 31. Oct. 
1584 anerkannt wurde. 

Von den in Barchfeld befindlichen Burgſitzen (ſ. g. 
Thalburgen) befindet ſich der eine, urſprünglich beſtehend aus 
der alten Burg, dem neuen Bau und Thurm und der 
neuen Bauſtätte, mit Gütern und Zubehör, ſeit mehreren 
Jahrhunderten ununterbrochen in dem Beſitze der Familie 
von Stein; mit dem andern wurden 1489 Rabe *) und 
Mangold von Herda, die ſich damals bereits wegen 
eines Darlehens von 500 Gulden rheinl. pfandweiſe in deſſen 
Beſitz befanden, von Landgraf Wilhelm II. und 1527 
des Erſtern Schwiegerſohn, Ludwig von Boyneburg— 
Lengsfeld *) von Landgraf Philipp von Heſſen, unter 
Vorbehalt des Oeffnungsrechts, als Erbvogtei beliehen. 
Beide nannten ſich daher „Erbvoigte zu Barchfeld.“ 

Gemäß dem ſ. g. Kaſtmirianiſchen Vertrage von 1521, 
wonach u. a. die Lehen zu Barchfeld gemeinſchaftlich bleiben 
ſollten, ward Georg von Boyneburg 1549 von dem 


) Rabe von Herda war 1490 heſſiſcher Amtmann zu Reichen⸗ 
bach, 1496 zu Allendorf und Sontra und 1498 zu Schmal- 
kalden. 

zk) Ludwig, zu der reichbegüterten heſſiſchen Familie der von 
Boyneburg gehörend, war Rath und Hofmeiſter bei Land— 
graf Wilhelm II., dann Landvogt an der Lahn und vom Kaiſer 
Maximilian bestätigter Vormundſchaftsregent über 1 und 
den jungen Landgrafen Philipp. f 
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Grafen Wilhelm IV. von Henneberg zur einen Hälfte und, 
auf des letztern Anſuchen, vom Statthalter und Räthen zu 
Caſſel (während der Gefangenſchaft des Landgrafen Philipp) 
zur andern Hälfte des betreffenden Antheils, die Familie 
von Stein aber für ihren Antheil, namentlich 1593 von 


Landgraf Moritz von Heſſen und Herzog Johann Kaſimir 


von Sachſen gemeinſchaftlich beliehen. 1613 verglich 
Landgraf Moritz die Ganerben zu Barchfeld dahin, daß ſie 
die Gerichtsbarkeit, welche denen von Boyne burg zu drei 


Vierteln und denen von Stein zu einem Viertel zuſtand, 


fortan geſammtlich verwalten ſollten. | 

Der von boyneburgiſche Antheil von Barchfeld ward 
1670 zu 3 an die Familie von der Tann und von dieſer 
1672 an die Landgräfin Hedwig Sophie von Heſſen, 
welche 1678 noch ein weiteres Sechſtel von denen von 
Bohyneburg käuflich erwarb, verkauft und dieſe drei Sechſtel 
waren auf deren dritten Prinzen, Philipp, Stifter der fürſt⸗ 
lichen Nebenlinie Heſſen-Philippsthal, von dieſem aber 
auf deſſen jüngſten Prinzen Wilhelm vererbt worden. Der 
letztere erkaufte nun 1731 auch die noch übrigen drei Sechſtel, 
erbaute zu Barchfeld ein neues Schloß, die Wilhelms⸗ 
burg genannt, und ward der Stifter der fürſtlichen Neben⸗ 
linie Heſſen-Philippsthal-Barchfeld. 


12) Die Bruno'sburg bei Brotterode 
ſoll auf der felſigen Anhöhe geſtanden haben, welche nörb- 


lich über dem untern Ende von Brotterode (in alten 


Urkunden vicus Brunonis, Brunewartesrode, auch 
Bruerterode genannt und angeblich von Graf Ludwig, mit 
dem Bart, von Thüringen im eilften Jahrhundert erbaut) 
liegt und noch jetzt der Burgberg heißt; es iſt jedoch keine 
Spur mehr von der Burg vorhanden. 

Endlich gehört, wegen ihrer mehrhundertjährigen Ver⸗ 
bindung mit der Herrscht n gewiſſermaßen 
hierher 
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13) Die Burg Scharfenberg. 

Dieſe, jetzt zu Sachſen⸗Gotha gehörige, am nördlichen 
Abhange des Thüringer Waldes, ohnweit des Gerichtsortes 
Thal gelegene Bergveſte ſcheint ſchon in der erſten Hälfte 
des zwölften Jahrhunderts beſtanden zu haben ). Während 
des Thüringer Erbfolgeſtreits erſcheint ſie 1260 als von Heſſen 
und Henneberg, von 1261 aber bis zur Eroberung Thürin- 
gens durch Markgraf Heinrich den Erlauchten zu Meißen, 
von Heſſen beſetzt. 1329 ward dieſelbe für Graf Ber— 
thold VII. (X.) von Henneberg von deſſen Sohn Heinrich VIII. 
in einer Fehde mit Günther von Salza, dem damaligen 
Beſitzer, erobert. 

Heinrich beunruhigte und verheerte 1346, in einer Fehde 
mit Landgraf Friedrich II. von Thüringen, von hier aus die 
benachbarten Beſitzungen des letztern. Dieſer belagerte und 
beſtürmte hierauf die Veſte vergeblich, indem Graf Heinrich 
mit den Seinigen zum Erſatz herbeieilte. Nach Heinrichs 
Tode kam, vermöge ſeines letzten Willens, Schloß und Gericht 
Scharfenberg zur Hälfte an ſeine Wittwe Jutta und zur 
andern Hälfte an feinen Bruder Johann J. Jene Hälfte 
gelangte jedoch 1352 und dieſe ſchon 1349, unter Vorbehalt 
des Oeffnungs rechts, gegen verſchiedene Darlehne, unters 
pfändlich an thüringiſche Ritter und zwar jene an Heinrich 
von Laucha und Heinrich von Uelleben, dieſe an 
Reinhard von Sondhauſen und Friedrich von 
Farnrode. Nach dem Tode der Gräfin Jutta überließ 
deren Tochter Sophie und deren Gemahl Burggraf Albrecht 
zu Nürnberg 1360 ihre Eigenthumshälfte käuflich der Gräfin 


4) Hartung von Scharfenberg, ein Bruder Boppo's von 
Stein bezeugt in einer Urkunde von 1137 dem Abt von Hers— 
feld die Gründung des Hospitals zu Königsbreitungen. Die 
von Cobeſten oder Kobſtedt werden zwar als die Erbauer 
der Burg, während des thüringiſchen Erbfolgeſtreits, genannt, 
ſetzten jedoch dieſelbe blos in einen beſſern Stand. 
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Eliſabeth, Wittwe des Grafen Johann von Henneberg 
(bereits Beſitzerin der andern Hälfte) und dem Landgrafen 
Heinrich ll. von Heſſen. 
5 1401 belagerte und eroberte Landgraf Balthaſar von 
Thüringen das Schloß Scharfenberg, welches ſich damals 
in dem Beſitz eines bei ihm in Ungnade gefallenen Vaſallen 
Heinrichs von Laucha befand. 

Zwar iſt ſoviel gewiß, daß die Rechte von Heſſen und 
Henneberg an der Burg damals noch nicht völlig aufgegeben 
worden, da nicht blos Landgraf Ludwig I von Heſſen und 
Graf Wilhelm II. von Henneberg, ſondern ſogar noch 1567 
Landgraf Wilhelm IV. von Heſſen und Graf Georg Ernſt 
von Henneberg den Burgfrieden über Scharfenberg erneut 
haben; die Wiedereinlöſung mag jedoch nicht erfolgt ſein 
und es ſcheint, da ſeit jener Zeit Scharfenberg aus der 
heſſiſchen Geſchichte gänzlich verſchwindet, daß jene Rechte, 
nach dem Ausſterben der Grafen von Henneberg, von Heſſen 
an Sachſen überlaſſen worden. Landgraf Friedrich der Fried⸗ 
fertige von Thüringen hatte übrigens zu Scharfenberg be— 
reits 1411 ein eigenes Gericht. Kurfürſt Friedrich II. von 
Sachſen Cr 1464) zerſtörte das Schloß bis auf einen ein⸗ 
zigen Thurm, worauf mit den dazu gehörigen Gütern die 
von Wangenheim, ſpäter die von Eſchwege und zuletzt 
die von Uetterode beliehen wurden. 

Außer einem Thurm, den man vom Inſelsberg aus, 
in nordweſtlicher Richtung, deutlich erkennen kann, iſt von 
dieſer ehemaligen Bergveſte wenig mehr vorhanden. 
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XVIII. | \ 
Münzen der fürftlichen Abtei Fulda aus dem 
eilften Jahrhundert. 
Von dem Regierungsdirector Dr. B. Herquet. f 


Dem ein⸗ und zwanzigſten Fuldaer Abte Richard „), 
früher und ſelbſt zu Fulda noch ferner Abt zu Amorbach, 
welcher fromm, gelehrt und in ſeinem anvertrauten Amte eifrig, 
während feiner vieljährigen Regierung (1018 — 1039) ſich 
des Beſuches des Kaiſers Heinrich J., und des Pabſtes 
Benediet VIII., ſpäter des Königs Conrad des Sa— 
liers und ſeiner Gattin Giſela zu Fulda erfreuet, welcher 
das Kloſter zum h. Andreas auf dem Neuberge nächſt Fulda 
erbauet hat, in deſſen Kirche er nach feinem Tode begraben **), 


*) J. F. Schannat Histor. Fuldens. p. 140. 
) Schannat ſagt von Richard's Grabe: cujus hodie nullum 
amplius superest Vestigium. Wohl begreiflich, wie ſich erſt 
ſpäter beſtätigt hat! Bei Gelegenheit einer bedeutenden Bau- 
Reſtauration der Kirche im Jahre 1766 fand man vor dem 
Hochaltare, nachdem die Stufen deſſelben eben zu jenem Zwecke 
bei Seite geſchafft waren, eine Art erypta in drei kleinen 
Abtheilungen, in deren mittleren etwas größern nach aufge- 
grabener Erde ein großer, ſieben Fuß langer, mehr als drei 
Fuß breiter Stein, und unter dieſem ein gleich großer Stein 
mit zwei ſtarken eiſernen Ringen oben und unten verſehen, 
entdecket wurde. Als man auch dieſen Stein aufgehoben hatte, 
fand ſich an der innern Seite derſelben folgende mit rother, 
faſt wie neuer Farbe gefertigte Inſchrift: 
E XIII. KL. Aug. o’b Rihhardus Abbas 
VIII. KL. Ejusdem ensis Sepultus e. 

So war des Abtes Richard Grab unerwartet aufgefun⸗ 
den worden. Vom Sarge waren wenige Bretterſtücke, von 
ſeinem Leichnam nur zwei kleine Gebeine, welche bei der erſten 
Berührung in Staub zerfielen, übrig. Mehr von ſeiner ſei⸗ 


47 


262 


und welcher ſelbſt, gleich mehreren feiner Vorgänger nahe 
daran geſtanden, den erzbiſchöflichen Stuhl zu Mainz zu 
beſteigen, war ſchon im erſten Jahre feiner Regierung vom 
Kaiſer Heinrich I. auf Verwendung der frommen Kaiſerin 
Kunigunde das Münzrecht *), zugleich mit dem Zoll- und 
Markt⸗Rechte verliehen worden. Man darf wohl annehmen, 
daß Richard von dieſem neuerworbenen, in jener Zeit hoch⸗ 
geachteten Privilege während feiner noch lange andauernden 
Regierung wirklichen Gebrauch gemacht haben werde, und 
daß Münzen unter ſeiner Regierung zu Fulda wirklich ge⸗ 
prägt worden ſeien, wenn gleich bis jetzt dergleichen von ihm 
und ſeinen nächſten Nachfolger noch nicht ne oder 
veröffentlicht worden ſind. 


Es war dem berühmten Münzforſcher und Kenner, dem f 


Königl. Däniſchen Herrn Etatsrathe Thomſen, Ritter vom 


Danebrogs-Orden und Danebrogsmann zu Copenhagen, vor⸗ 


behalten, in dem königlichen Münzcabinette daſelbſt drei der 
älteſten fuldaiſchen Münzen zu entdecken, deren Abbildungen, 
mit der Erlaubniß zu ihrer Veröffentlichung, ich feier gütigen 
Mittheilung verdanke. 

Zuerſt die nähere Beſchreibung derſelben mit Bezug 
auf die anliegende lithographiſche Münztafel! 


1. H. S. 18S CS BON IJ - VS. ER 00 


links gekehrt. 
R. S. 1 F VL D A. Ein Gebäude. 


denen Bekleidung, welche in eine rothbraune Farbe aus der 


ſchwarzen übergegangen, aber in Stücke zerfallen war. Sein 


ſeidener Gürtel (eingulum) war zum größten Theil erhalten, 1 


aber eben ſo verfärbt. Dieſer, mit einigen Stücken der Klei⸗ 
dung ward zur beſondern Aufbewahrung dem Grabe entnom⸗ 


men, und dann daſſelbe, wie gefunden, wieder geſchloſſen. 


Die Inſchrift, wie ſie im Innern des Denkſteins zu leſen 
war, ward zuletzt vor den Altarſtufen einem Stein eingegra⸗ 
ben. Aus einer im Landesarchive FRE Nachricht 
eines glaubwürdigen Augenzeugen. 

) Schannat Cod Prob. n. 40. pag. 153. N 
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2. H. S. — BON — Gfedes Bruſtbild. | 
R. S. E G BER HT C 0. Ein gleicharmiges 
Kreuz mit VITA in den Winkeln. 

3. H. S. TS BON] F. Gleiches Bruſtbild. 


R. S. E GB E R HIT — Gleiches Kreuz mit den⸗ 

ſelben Buchſtaben. 

Daß die erſte dieſer Münzen älter, als die zweite 
und dritte ſei, belehret ſchon die Anſicht und die Vergleichung 
derſelben gegen einander. Daß fie nach Fulda gehören, be- 
weiſet ſowohl die Hauptſeite, als ganz beſonders und offen⸗ 
bar die Rückſeite und der Name auf derſelben. Welchem 
Abte als Münzherrn dieſe erſte Münze zuſtehe, läßt ſich 
derſelben, für fich betrachtet, nicht abſehen. Vielleicht kann 
eine Vergleichung derſelben mit den beiden andern Münzeu 
nach deren Erklärung jener Frage näher führen. 

Die zweite und dritte Münze ſprechen, beſonders 
in Hinſicht auf eben dieſe Frage, ſchon deutlicher. Auch ſie 
gehören nach der Hauptſeite, jener der erſten gleich, nach 
Fulda. Die Rückſeite beider nennt aber beſtimmt den Abt 
Egbert (41048 - 1058), den vierundzwanzigſten Abt ), 
als Münzherrn, deſſen Regierung durch Einführung ſtrengerer 
Diseiplin und verſchiedenen Güter-Tauſch und Erwerb ſich 
ausgezeichnet hat. Beide tragen in Mitte dieſer Rückſeite 
ein Kreutz mit Vita, was wohl nichts Anderes, als den 
Wahlſpruch: In Cruce Vita bedeuten und ausdrücken ſoll. 
Bei beiden iſt nur das Beſondere zu bemerken, daß die zweite 
nach dem Namen des Abtes die beiden Buchſtaben C 0, die 
dritte aber nur einen einzigen, unglücklicherweiſe aber ver— 
ſchliffenen Buchſtaben zeigt. Ich würde es beklagen, daß mir 
das Original dieſer dritten Münze zur Anſicht nicht geboten 
war, um recht genau forſchen zu können, ob dieſer verſchliffene 
Buchſtabe nicht Spuren zurückgelaſſen habe, welche auf ein 
E rathen laſſen, wenn mir nicht das ſcharfe Auge des 


*) Schannat Hist, pag. 145, | 
Band IV. 18 
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gütigen Spenders der unter. feiner Aufſicht gezeichneten Münz⸗ 
Abbildungen es verbürgte, daß dieſes nur vergebene Mühe 
ſein würde. Man kann dieſe Zuſatz⸗Buchſtaben bei der zwei⸗ 
ten Münze recht wohl für COnfirmatus, dagegen bei der 
dritten möchte ich den einzigen verwiſchten Buchſtaben für 
ein E und ſo für Electus erklären, und eben darum dieſe 
dritte Münze, auch etwas kleiner als die zweite, für älter 
und die zweite für jünger erkennen. Für dieſe Erklärungs⸗ 
art ſprechen die von Schannat ) angeführten beſondere 
Verhältniſſe des Abtes Egbert, der Einfluß des Kaiſers 
Heinrich III. auf den Ruf und die Wahl dieſes vorherigen 
Abtes zu Tegernſee nach Fulda, der inzwiſchen erfolgte Tod 
Pabſtes Clemens II, und die kurze Regierung des Nach⸗ 
folgers Damaſus II., wornach Egberts Ruf und Wahl, 
kaiſerliche und päbſtliche Beſtätigung, und Conſeeration weit 
auseinander gefallen, ſo wie, daß die Bezeichnungen Electus 
nach erfolgter Wahl, Confirmatus nach erfolgter kaiſerlicher 
oder päbſtlichen Beſtätigung, und Consecratus nach erfolg⸗ 
ter Weihe ſpäter nicht ungewöhnlich geweſen ſind. Jedenfalls 
wird die Erklärung der Buchſtaben C O auf der zweiten 
Münze weniger zweifelhaft fein, als die zu errathen ver— 
ſuchte Ergänzung eines E auf der dritten. Ob übrigens das 
Bruſtbild auf dieſen Münzen, eben fo wie auf der erſten, 
den heil. Bonifacius, worauf die Umſchrift hinzudeuten ſcheint, 
oder den Abt vorſtellen ſoll, iſt ungewiß, jedoch das Letzte 
wegen des fehlenden Heiligenſcheines wahrſcheinlicher. 
Kehren wir nach dieſer Erklärung der zweiten und drit⸗ 
ten Münze zur erſten, deren höheres Alter in die Augen 
fällt, zurück, um fie mit jenen zu vergleichen und nun erſt 
die Erörterung der Frage zu verſuchen, welchem fuldaiſchen 
Abte wird dieſe erſte Münze zugeſchrieben werden können! 
Zwiſchen dem Abte Richard, welcher das Münzrecht zuerſt 
erhielt, und wohl auch ausübte, und dem Abte Egbert, 


*) A. a. O 
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welcher die zweite und dritte Münze prägen ließ, zeigt ung 
die vaterländiſche Geſchichte nur zwei Aebte, nämlich Siege— 
ward (1039 — 1043) *) und Rohing (10431047) *), 
deren beider Regierungen nicht lange, nur gegen ſieben Jahre 
dauerten. Einem ſo kurzen Zeitraume ſcheint der bedeutende 
Abſtand der Bildung und Prägart der erſten Münze gegen 
jene der zweiten und dritten nicht zu entſprechen. Jene hat 

Ecken, während dieſe ſchon rund ſind. Kopf und Lettern der 
erſten find und ſtehen weniger regelmäßig als die der letzten. 
Das Gebäude auf der Rückſeite der erſten Münze, welches 
wohl eine Kirche vorſtellen ſoll, iſt allzu einfach. So ſcheint 
die erſte Münze eher in die frühere Regierungszeit des Abtes 
Richard ſelbſt, wo die Prägmittel erſt geſucht und ange- 
ſchafft werden mußten, wo dieſe noch mangelhaft, die Ar— 
beiter noch ungeſchickt waren, als in eine nachherige ſpätere 
Zeit zu gehören. Und ſo kann man die erſte Münze jeden⸗ 
falls dem erſten Erwerber des Münzrechts, dem Abte Richard 
ſelbſt, und wahrſcheinlich der erſten Regierungs-Zeit deſſelben 
nach jenem Erwerbe zuſchreiben. Wird dieſe meine Anſicht 
den Beifall geübterer Münzkenner gewinnen, fo wäre nun- 
mehr eine der älteſten fuldaiſchen Münzen, und zwar von 
dem erſten Erwerber des Münzprivilegs entdecket, und der 
Fund des Herrn Etatsrathes Thomſen ein eben ſo merk— 
würdiger, als glücklicher, in dem von drei zufammengefunde- 
nen Münzen zwei ſprechende eine dritte ſtumme gleichſam | 
reden machen, zu preiſen. 

Es ſei mir geſtattet, dieſen drei älteſten Fuldaer Mün⸗ 
zen eine inzwiſchen anderwärts veröffentlichte vierte, nicht 
um vieles jüngere anzureihen. Dieſe iſt in B. Köhne Zeit— 
ſchrift für Münz⸗, Siegel- und Wappenkunde Jahrgang 5. 
Heft 5. 1845 zuerſt ediret, auf der Münztafel VIII. 12 ab⸗ 

gebildet, und folgendermaßen beſchrieben: 


*) Schannat pag. 143. 
) Schannat pag. 144. 
N 18 * 
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H. S. HEJNRJ REX. Ace mit en Fuße, in jedem 
Winkel ein Punkt. 

R. S. Breites Kreutz, darin RO THA — W und in den 

| Winkeln A—B—A—S. 

Schon die Hauptfeite dieſer Münze (der vierten der ans 
geſchloſſenen Münztafel) mit einem Kreuze läßt vermuthen, 
die Rückſeite mit dem beſtimmten Namen aber nicht bezweifeln, 
daß ſie fuldaiſcher Herkunft ſei, und dem Abte Ruthard 
(1075 - 1096) ) angehöre, welcher dem Abte Egbert 
Cr 1058) ſiebzehn Jahre ſpäter nach zwei Zwiſchen-Aebten 
gefolgt iſt, und durch ſeine Anhänglichkeit an Kaiſer Hein⸗ 
rich IV., der ihn als Hersfelder Mönchen auf den Abtsſtuhl 
zu Fulda zuerſt berufen hatte, gegen den Pabſt Gregor VII., 
und durch Stiftung zweier Klöſter zu Abtsrode und auf dem 
Michelsberge in Fulda ſich ausgezeichnet hat. 

So wäre nunmehr die fuldaifche Numismatik mit vier 
Münzen aus dem eilften Jahrhundert bereichert, und der 
Entſcheiduug der Frage, welches die älteſte bekannte fuldaiſche 
Münze ſei, näher gerückt worden. Hinkelbein *) hat 
dieſe unter den Bracteaten ſuchen zu müſſen, uud in einem - 
Bracteaten des Abtes Conrad J. (11341140) aus dem 
zwölften Jahrhunderte zu finden geglaubt, dem erſten von 
Seeländer ** ) publicirten Bracteaten. Es find uns aber 
nunmehr vier fuldaiſche, und zwar zweiſeitige Münzen aus 
dem eilften Jahrhundert bekannt geworden, und unter dieſen 
höchſt wahrſcheinlich eine von dem erſten Erwerber des 
Münzprivilegs aus der erſten Hälfte, vielleicht dem erſten 
Viertel des genannten Jahrhunderts, und wir werden nun⸗ 


* 


*) Schannat pag. 155. 
au) Verfaſſer von: Des ehemaligen Hochſtifts Fulda Münzen und 
Medaillen aus dem Mittelalter und der jüngeren Zeit in J. 
Schneider Buchonia B. 1. H. 1. S. 80, beſonders S. 96. 
un) Nic. Seeländers zehn Schriften von deutſchen Münzen 
mittlerer Zeiten. Hannover 1743. S. 89. 
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mehr dieſe als die bekannte erſte oder älteſte fuldaiſche 

Münze anerkennen können. | 
OGleichwichtig ift der dadurch veroffenbarte Beweis, daß 
die Abtei Fulda zweiſeitige Pfennige, Dickpfennige oder Soli— 
den viel früher als einſeitige Blech- oder Hohl-Münzen, 
Bracteaten, deren ſo viele von ihr vorhanden, und noch 
aufgefunden werden, habe prägen laſſen. Und hiernach muß 
ich meine frühere in Bezug auf eine Urkunde des Abtes 
Marquard (1150-1165) vom Jahre 1158, in welcher 
der Ausdruck: Solidi Fuldensis monetae vorkommt, aufge⸗ 
ſtellte Meinung *), daß Soliden faſt um die nämliche Zeit 
wie Bracteaten in Fulda im Gebrauche waren, dahin berich— 
tigen, daß jene Urkunde, und der darin gebrauchte Ausdruck 
von den ſchon im eilften Jahrhundert, und der erſten Hälfte 
des folgenden Jahrhunderts geprägten zweiſeitigen Münzen 
wohl zu verſtehen ſei, und daß die Abtei Fulda ſchon Soli— 
den ein Jahrhundert früher als Bracteaten habe prägen laſſen. 
Die bisher bekannte älteſte fuldaiſche Blechmünze — 
um auch darüber eine wichtige Bemerkung vorläufig hier 
anzuknüpfen — iſt die früher angeführte von Conrad L, 
wofür fie auch Hinkelbein **) erkannt hat. Ich beſitze 
vier kleine verſchiedene Bracteaten, von welchen drei den 
ſitzenden Abt mit Stab und Buch darſtellen, und auf dem 
Rande die Buchſtaben B E R T unverkennbar zeigen, der 
vierte aber denſelben ſitzenden Abt mit Stab und Buch zwi: 
ſchen zwei Thürmchen mit ſechs oder ſieben Buchſtaben auf 
dem Rande darſtellt, von welcher die erſten drei mit B E R 
deutlich, die andern aber größtentheils zweifelhaft ſind. Sie 
ſind alle vier von der Größe der oft vorkommenden kleinen 
Bracteaten des Abtes Burchard (1168 — 1176) **) mit 
*) Meine Bemerkungen: Ueber einige merkwürdige Fuldaiſche 
Münzen aus dem Mittelalter in J. Schneider Buchonia 

B. 1. H. 1. S. 128 beſonders S. 138. 
un) A. a. O. 
) Schannat pag. 180. 
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B R HT auf dem Rande, mit welchen fie auch im Typus 
ganz übereinkommen. Sollten dieſe vier, offenbar einem Abte 
Bertho angehörigen Bracteaten nicht dem Abte Bertho J. 
von Schlitz (1133 - 1134) 5), dem Vorgänger jenes 
Conrad J., feiner kurzen Regierung ungeachtet, angehören, 
und alſo älter als der Bracteat des letzten fein? Eben wegen 
ihrer Gleichheit mit den vielen Bracteaten des Abtes Burchard 
können ſie nicht dem Abte Berthold II. von Leipolz 
(1261 — 1271) *), welcher ein Jahrhundert nach Burchard 
regierte, viel eher Bertho I., welcher nur ein Viertel⸗ 
Jahrhundert vor demſelben zur Regierung gelangte, ange— 
hören. Auch ſie fallen in die Regierungs-Periode des Kaiſers 
Lothar II. (1125—1137), in welcher die Bracteaten nach 
des berühmten Münzkenners Götz Meinung ***) zuerſt in 
Uebung gekommen. Dann wären dieſe Bracteaten von Ber⸗ 
thold J. älter, als jener von Conrad L, und als die 
älteſten Bracteaten von Fulda anzuerkennen. Ihre Ver⸗ 
öffentlichung bleibt einer Nachleſe zu den in der Buchonia 
beſchriebenen und dargeſtellten Bracteaten, wozu mehrere 
unedirte Originale bei mir vorliegen, und getreue Abbil- 
dungen Anderer aus freundlichen Händen erwartet werden, 
vorbehalten. 
Ich kann dieſes numismatiſche Bruchſtück nicht ſchließen, 
ohne auf das merkwürdige Mißverhältniß, welches die ful⸗ 
daiſche Numismatik der ältern Zeit ſehr lückenhaft erſch einen 
läßt, aufmerkſam zu machen. Von den um ein Jahrhundert 
früher zu prägen angefangenen zweiſeitigen Münzen oder 
Soliden iſt bis jetzt noch ſo wenig entdeckt und veröffentlicht 
worden, wogegen von den Bracteaten, welche ein Jahrhun⸗ 
dert ſpäter in Gebrauch gekommen, ſo viele aufgefunden und 
beſchrieben worden ſind. Die Abtei Fulda hatte, wie ich 
*) Schannat pag. 166. | | 
*) Schannat pag. 199, 


+) Ch. J. Götz Deutſchlands Kale des Mittelalters. 
Dresden 1827. S. 76. 
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früher nachgewieſen habe *) mit dem Ablaufe des eilften 
Jahrhunderts wahrſcheinlich, und allmählig, fünf verſchiedene 
Münzſtätte in ihrem Umfange, nämlich zu Fulda, Hammel- 
burg, Vacha, Salzungen und Herbſtein errichtet, und daſelbſt 
Münzmeiſter angeſtellt. Es muß eben darum in ſo vielen 
Münzſtätten viel gemünzet worden ſein. Hatten ſich ja doch, 
was dieſes beſtätiget, beſondere Weren nach dieſen verſchie— 
denen Münzſtätten **), und ſogar der Gebrauch gebildet, den 
in jeder dieſer Münzſtäten geprägten Münzen den Namen 
derſelben aufzuprägen, wie mehrere in neuerer Zeit aufgefundene 
Münzen dieſer Art beweiſen ***). Und doch haben wir aus 
der Münzſtätte zu Fulda und Hammelburg nur Einiges, aus 
der zu Vacha nur Weniges 7), aus jener zu Salzungen 
und Herbſtein aber gar nichts aufzuweiſen. Wie läßt ſich 
dieſe Lücke erklären? — Ich möchte vermuthen, daß in den. 
Händen der Münzſammler, oder in Münz⸗Cabinetten noch 
manche jener Fuldaer Münzen unerklärt und unbeſtimmt ſich 
befinden, wenn nicht ſelbſt manche als unerklärbar ſchon zum 
Schmelztiegel verurtheilt worden, weil eben die Nennung 


*) Meine angef. Bemerkungen S. 130. 
M. 4. B. S. 130. | 
=) M. a. B. S. 133 u. f. beſonders in der lithogr. Minztafel 
Nr. 28 bis 35, 

19 Von daher beſitze ich mehrere kleine, wenig verſchiedene, vor 
Jahren im Hohenloheſchen mit Fuldaer und Hammelburgern 
gleichen Münzen aufgegrabene Soliden, und einen größeren 

Solidus. Jene haben auf der Rückſeite den heil. Vitus im 
Keſſel, den Stadt- oder Kirchenpatron von Vacha nach der 
Legende, welche dieſen Heiligen in einem Keſſel ſiedenden Oels 
martpriſiren läßt. Dieſer hat auf derſelben Rückſeite das 
Wappen mit den drei Lilienſtängel, das Simplicius-Wappen. 
Alle haben auf der Hauptſeite den Abt. — Möchte ich doch 
bald noch von andern Seiten mit Münzen dieſer Art, oder 
auch nur getreuen Abbildungen derſelben beglückt, und ſo in 
den Stand geek werden, jene mit dieſen veröffentlichen zu 
können! , 


* 
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der verſchiedenen Münzſtätten, oft abgekürzt, undeutlich oder 
dunkel, ſo wie der ungleiche und verſchiedene Gebrauch der 


zwei fuldaiſchen Wappen⸗Schilder oder Bilder, des Kreuzes 


1 


und der drei Lilienftengel *) — die Unbekanntſchaft mit Letz⸗ 
tem hat ja ſelbſt den berühmten Münzkenner Ritter von 
Mader irre geführt **) — die Beſtimmung ſolcher Fuldaer 
Münzen oft ſehr erſchweren mögen. 


XIX. 


Genaue Beſchreibung einiger ſehr ſeltener 
heſſiſcher Münzen, welche ſich im K. K. 
Münzceabinet zu Wien befinden. 


Von Jacob Hoffmeiſter. 


1) Ein unzweifelhaftes Original⸗Exemplar des berüchtigten 
und fo oft betrüglich nachgearbeiteten Philipps-Thalers. 
Hinlänglich bekannt, iſt es, wie viel man über einen gewif- 
ſen Thaler von Landgraf Philipp geſchrieben und geſtritten 
hat. Vergl. z. B. Madai Thalercabinet, Thl. I., S. 397, ff. 
Man erzählt, Philipp habe aus den ſilbernen Knöpfen, 
welche er auf ſeinem Rocke während der Gefangenſchaft ge⸗ 
tragen hatte, einige Thaler prägen laſſen; ob es deren zwölf 
geweſen ſind, wie Einige vermuthen, wird ſo leicht nicht 
mehr erwieſen werden. Doch können aus dem Knopfſilber 
eines einzigen Wamſes nicht viel mehr zweilöthige Thaler 
hervorgegangen ſein und ihre Seltenheit erſcheint dadurch 
hinlänglich erklärt. Daß ſpäter (im ſiebzehnten Jahrhundert) 
verſchiedene Copieen jenes ſehr geſuchten Thalers in Umlanf 
kamen und ungeachtet ihrer ſogleich erkannten Falſchheit von 


*) M. a. B. S. 131. 
) M. a. B 132. 
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den Sammlern angenommen und mit 10, 20 und ſelbſt mit 
100 Rthlrn. bezahlt wurden, darf bei dem bekannten leiden⸗ 
ſchaftlichen Eifer aller Sammler, insbeſondere aber der Münz⸗ 
ſammler nicht befremden, um ſo weniger aber in dieſem 
Falle, weil man nach und nach die Exiſtenz eines ſolchen 
Original⸗Thalers in Zweifel zu ziehen anfing und der Copie 
dadurch eine erhöhte Merkwürdigkeit beilegte. Ich ſelbſt hatte 
bisher in allen Sammlungen nur Exemplare jener Copie 
geſehen, die K. K. Münzſammlung in Wien beſitzt aber ein 
Original und eine Copie zu einer intereſſanten Vergleichung 
neben einander. i 
Wenn man jemals Urſache hat, von der Aechtheit einer 
Münze überzeugt zu ſein, ſo iſt es hier. Der Thaler beſteht 
aus dem feinſten Silber und iſt etwas größer, aber viel 
dünner, als die Copie; ſein Stempel iſt ſehr fein und flach 
gearbeitet und das Gepräge des vorliegenden Exemplares 
dadurch beſonders unrein geworden, daß der Stempel zwei— 
mal aufgeſetzt war und den Contour hier und da verdoppelt 
hat, wie wir es bei den Münzen jener Zeit ſo häufig fin⸗ 
den und wie es ſich aus der Unvollkommenheit der damali— 
gen Prägwerkzeuge ſo leicht erklärt. Die ganze Art und 
Weiſe der Stempelzeichnung gehört unzweifelhaft der Mitte 
des 16. Jahrhunderts an, oder man müßte niemals eine 
ächte Münze jener Zeit geſehen haben; man erſtaunt aber 
zugleich über die Häßlichkeit der danebenliegenden Copie, 
welche mehr das Eigenthümliche eines Abguſſes an ſich trägt, 
übrigens mit ſorgfältiger Treue nachgearbeitet iſt. 
Das Portrait Philipps iſt auf dem Originale, ganz ebenſo 
wie auf der Copie und die Umſchrift des Averſes lau— 
tet: PHILIP. D. G. LANDG. HASSIE C. K. D. Z. N. 
A. 1552, FIER. FE. die des Reverſes aber: BESS. 
LAND. V. LVD. V. LORN. ALS. EN. FALSCH. AID. 
GESCHWORN. 
Auf der Fläche des Reverſes ſtehen die Wappen⸗ 
ſchildchen von Catzenelnbogen, Nidda, Heſſen, Ziegenhain 
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und Diez zerftreut und zwar in der Figur wie 2, 1,2 
und dazwiſchen die Buchſtaben: P. SE. D. S. welche 
man bekanntlich für die Sigle der Worte: Parcere sub- 


jectis, et debellare superbos hält. Mehrere der ge⸗ 


2). 


lehrten Herrn Cuſtoden des K. K. Münzeabinets, welche 
ich bei genauer Beſichtigung und Prüfung dieſer Münze 
hinzuzog, waren gleich mir von der Achtheit des einen 
Exemplares vollkommen überzeugt. 
Eine gegoſſene Medaille in Thalergröße, aus übergol⸗ 
detem Silber. Der Avers zeigt Philipps Portrait von 
vorn und zwar in der Dreiviertelſtellung, rechtsſchauend 
mit Schnurr⸗ und Kinnbart; den Kopf bedeckt ein klei⸗ 
ner Hut mit breiter Krempe und einer links überhän⸗ 
genden Feder, die Bruſt iſt mit einem krauſen Hemd 
und Wams bekleidet, ſowie mit einer dreimal umlau⸗ 
fenden Kette geziert und auf den Schultern bemerkt man 
einen Rock mit mantelartigem Umſchlagkragen. Die 
Umſchrift lautet: VON GOTTES 8 PHILIPS 
LANDTGRAF ZV HESSEN. 

Der Revers zeigt eine unbekleidete weibliche Figur 
mit Flügeln, welche eine Monſtranz mit beiden Händen 


emporhält und auf einer geflügelten Kugel ſteht. Im 


Hintergrunde ſieht man eine Stadt mit Thürmen; im 
Abſchnitt unter der Stadt ſteht die unterbrochene Jahr: 


zahl 15—37. Die Umſchrift lautet: MEIN STERCKE. 


GLVC. VND. LOB IST MEIN HER VND GOT. EXO. N 
15. (2. Buch Moſis.) 


Eine aus Silber gegoſſene und etwas checker 


Medaille in Thalergröße. Avers: Philipp's Portrait 
von vorn etwas linksſchauend ohne Bart, der Kopf iſt 
mit einer enganſchließenden glatten Haube bedeckt, welche 
alles Haar verbirgt und nur das rechte Ohr fichtbar 


läßt; ein Harniſch mit Halsring umgiebt den bis an 


den Gürtel ſichtbaren Körper, die linke Hand ruht auf 
dem u, die rechte if in die Seite geſetzt; 


4) 
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die Umſchrift heißt: PHILIPPVS D. G. LANDGRA: 
HASSLE. Der Revers enthält das heſſiſche Wappen 
mit 5 Feldern und 3 Helmen und ſetzt den Titel des 
Averſes fort mit den Worten: COM: IN KATZ. DIE 
NIDA ET ZI GEN. Eine Jahrzahl iſt nicht angegeben. 
Eine der vorigen Medaille unter 3, ſehr ähnliche. Das 
Portrait Philipps erſcheint hier älter; ein Schnurr- und 
ein Kinnbart iſt ſchwach angedeutet, die Züge find mar— 
kirter, die Backenknochen höher und ſchärfer, der Mund 


breiter, die Lippen dicker, die Naſe platt mit aufgetrie⸗ 


5 


— 


6) 


benen Nüſchen; unter der Haube kommt etwas Haar 
über dem Ohr hervor, die Haube ſelbſt iſt deſſinirt 
und ſcheint durch eine Stirnbinde feſtgehalten. Die 
ſonſtige Stellung der Figur iſt ganz gleich, doch hat 
der Harniſch andere Ornamente und über dem Hals— 
ring zeigt ſich eine feine Krauſe (Ohne Jahrzahl). 
Albus von L. Philipp aus dem Jahre 1512. Avers: 
das heſſiſche Wappen mit Mittelſchild und 4 Feldern, 
Umſchrift: Philip dei grat. lantg. hass. (Mönchsbuch⸗ 
ſtaben) Revers: Die vier in's Kreuz geſetzten Wappen 
von Mainz, Pfalz, Trier und Cöln; Umſchrift: moneta 
nova renensis (Mönchsbuchſtaben) 1512. 

Reichsthaler von L. Moritz. Avers: Portrait von Moritz 
mit bloſem Haupte, nach der linken Seite ſchauend, 


geharniſcht, eine auf der Schulter ruhende Streitaxt in 


der Rechten; dem Portrait gegenüber ſieht man einen 
mit Federn geſchmückten Helm; der linke Arm des Por- 
traits iſt nicht ſichtbar. Umſchrift: MAVRITIVS D. G. 
LANDGRAFIVS HASS. — Revers: Das heſſiſche Wap— 
pen mit 3 Helmen, Umſchrift: CONSILIO ET VIR- 
TVTE, ANNO DNI: 1593. | 


7) Kleine ſilberne Medaille von L. Carl. Dieſelbe hat die 


Größe eines Doppelalbus, iſt aber ſehr dick und am 
Rande gezackt. Der Avers zeigt das auf verſchiedenen 
Münzen vorkommende Doppelmonogramm aus den Buch⸗ 


8 


10 


— 


274 


ſtaben CC und LL mit der Krone darüber und der 
Jahrzahl 1713 darunter. Die Fläche des Reverſes be⸗ 
deckt ein Dreieck und in dieſem ſieht man ein von Strah⸗ 
len umgebenes, gekröntes Herz mit den vertieften Buch⸗ 
ſtaben: IESVS. Von jedem dieſer Buchſtaben läuft 
eine vertiefte, etwas geſchlängelte Adernröhre nach der 
Herzſpitze hinab und unten ſcheint Blut auszuſtrömen; 


Die Umſchrift heißt: IX HOC OMNIA VIV CO. Die 


Bedeutung dieſer Medaille dürfte ſchwer zu errathen ſein. 
Zwanzigkreuzerſtück der Landgräfin Maria. Avers: Die 
an einer gekrönten Säule angeknüpften Wappen mit dem 
heſſiſchen Löwen und den hanauiſchen Sparren; am 
Fuße der Säule: 20. I. I. E. Umſchrift: MARIA D. G. 
LANDG: :HASS. N. PR. M. B. FR: ET. H. T. ET, 
COM. HAN. ADM. Revers: Runder Cartouche, darin: 


60. ST. EINE FEINE MARK, 1764. (ohne Umſchrift). 
9) Fünfkreuzerſtück vom Erbprinzen Wilhelm (L. Wilhelm IX.) 


— 


Avers: das quadrirte hanauiſche Wappen, den heſſiſchen 
Löwen im Mittelſchild, zu beiden Seiten des Wappens: 
5—Kr. Umſchrift: HESSEN HANAV MUNTZREN BERG. 
Revers: Ein auf die Spitze geſtelltes doppelliniges 
Viereck, darin: IVS TIRT. 1766. I. I. E. Umſchrift: 
240. EINE FEINE MARK. 
Silberkreuzer vom Erbprinzen Wilhelm. 
Avers: Das gekrönte einfache Wappen von Hanau (drei 
Sparren) mit ringsum angeſetzten Kronblättern, Umſchrift: 
HESS. HANAV MVNTZENBG. Revers: Ein blätterarti⸗ 
ger ovaler Cartouche, darin: I KREUZER 1765. I. I. E. 
Dieſe drei Hanauer Münzen unter 8, 9 und 10 
ſind jedenfalls ſehr ſelten und dürften ſich in Heſſen 
allenfalls nur in der Sammlung des verſtorbenen Herrn 
Regierungsraths Ruth zu Hanau befinden. 
Heſſiſche Kupfermünzen beſitzt das Wiener Cabinet 
nur in einigen wenigen neuern Stücken. 


+ 
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XX. 
Beitrag zur Geſchichte der b. een 


des Mittelalters. 
Von G. Landau. 


Außer den für die Heranbildung von Geiſtlichen be— 
ſtimmten Schulen der geiſtlichen Stifter gab es im Mittel- 
alter auch Laienſchulen, ſowohl in den größten, als in den 
kleinſten Städten. Die Nachrichten über dieſe Schulen ſind 
jedoch ſehr dürftig und beſchränken ſich faſt nur auf die 
Namen der Lehrer, ſo daß jeder Blick in das Innere der 
Schulen ſelbſt verſchloſſen bleibt. Dieſe Lehrer heißen bald 
rector scolarium und scolarum oder puerorum, bald pro- 
visor puerorum, bald magister scolarium, bald rector par- 
vulorum 2c., in den deutſchen Urkunden aber ſtets Schul⸗ 
meiſter. 

Obgleich während des Mittelalters die Wiſſenſchaften 
ſich beinahe in dem ausſchließlichen Beſitze der Geiſtlichen 
befanden, ſo begegnet man doch auch Laien, welche Schul— 
meiſter waren. Da gerade wegen der Dürftigkeit der Nach— 
richten gewiſſermaßen Alles, was ſich auf dieſen Gegenſtand 
bezieht, ein Intereſſe hat, ſo will ich die Nachrichten, welche 
ich darüber geſammelt habe, in dem Nachfolgenden zuſam— 
menſtellen, und dabei zugleich auf die Laienlehrer aufmerk⸗ 
ſam machen. | 

Kaſſel. Schon 1225 findet ſich Guncelinus socius 
scolarium de Casle cum quatuor iuvenibus de scolis. 
In einer anderen undatirten Urkunde heißt jener Gunzelin 
magister scolarium. In beiden Fällen war er Zeuge; da 
er aber zwiſchen den Geiſtlichen und den Bürgern aufgeführt 
wird, ſo iſt es zweifelhaft, zu welchen er zu zählen iſt. Im 
J. 1245 erſcheint in derſelben Stellung Godefridus Raptor, 
qui tunc temporis extitit provisor in Casle puerorum. Zwei 
Urkunden von 1321 und 1322 nennen Johannes rector sco- 
larium in Casle, ebenwohl zwiſchen den Geiſtlichen und 
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Rittern. Dagegen findet man 1360 „Johannes Schulmeifter 
zu Kaſſele / am Ende der Zeugen, nach den Geiſtlichen und 
Edelleuten, und es war dieſer deshalb ſicher ein Laie, denn 
die Urkunden jener Zeit binden ſich in der Folge der Namen 
ſtreng an die Rangverhältniſſe, ſo daß der Geiſtliche allent⸗ 
halben dem Weltlichen vorangeht. — Später findet ſich zu 
Kaſſel in jeder Gemeinde eine beſondere Schule. Die in 
der Altſtadt nennt eine ſtädtiſche Rechnung von 1471: 

„It Vi (63) Phunt V Schill. von Herman Schultzen 
als er post computationem iſt ſchuldig blebin vnd wart 
ime dar gein auch abgerechnit etlich gelt, das er an 
die Schule in der Altſtad vor die Stat vß gegebin 
hatte.“ | 
„It. II Phunt Im Sch. I d. vor Gerthen vnd ztu 
cleyben, vor byer vnd brot ad kempus an der Schule 
antique civitatis gearbyt.“ 

„It. II Phunt II Sch. vor III fuder Holezes ad 
scholam antique civitatis.“ 


Homberg: 1282 Albertus rector scolarium (ein 
andermal puerorum) in Hoenberg; 1290 Eberhardus rec- 


tor puerorum; 1295 Echehardus rector puerorum, Alle 
dieſe waren Geiſtliche; dagegen war Wasmodus quondam 
rector scolarum in Hoenberg, der ſich in einer Urkunde von 
1315 findet, ein Laie, denn er ſteht mitten unter bürgerlichen 
Zeugen. 

Marburg: 1284 Conradus magister scolarium, 
Auch diefer war Kleriker, wogegen der nächſte ſich unzwei⸗ 
felhaft als Laie herausſtellt, denn er findet ſich nach Nieder⸗ 
legung ſeines Schulamts als Bürger und Schöpfe. Nach⸗ 
dem nämlich in einer Urkunde von 1302 eine Reihe von 
Rittern und Knappen vorausgenannt worden, folgen die 
Namen der Schöpfen: Warmundus de Warmeshusen, 
Ludevicus de Curia, Wigandus quondam rector sco- 
larum in Marpurg, scabini in Marpurg. 
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Die folgenden waren zum Theil geiftlich, zum Theil 
iſt es zweifelhaft. 

Amöneburg: 1261 Bertramus rector puerorum in 
Ameneburg; 1279 bis 1291 Theodoricus rector scolarum 
(Gudenus c. d. III 1172) und 1307 Conradus rector scolarium. 

Volkmarſen: 1266 Hermanus rector scolarum in 
Volcemersen. 

Naumburg: 1272 Henricus rector scolarium. 

Grünberg: 1366 Godeboldus de Gmunden clericus, 
rector parvulorum in Grunenberg. 

Alsfeld: 1313 Sifridus rector scolarum; 1318 Ma- 
gister Henricus de Grunenberg rector scolarium in Als- 
felt (Böhmer Cod. Moenofrancfurt. p. 445.). 

Gelnhauſen: 1272 in manus Wernheri canonici 
Aschaffinburg., rectoris scolarum in Geylenhusen (Gud, c. 
d. 1. 7427. 

Frankenberg: 1254 Arnoldus sacerdos et rector 
puerorum in Frankenberg. 

Wisenhäufen: 1459: „Hainricus Hobemann alte 
Schulmeiſter zu Witzenhauſen Clericker.“ 

Staufenberg: 1386: „Her Heinrich, der zu Stauf— 
finberg eyn Schulmeiſter waz.“ 

Hofgeismar: 1307 Hugo rector scolarum; 1423 
„Johanſe Hundertmarke Schulmeiſtern zu duſſer Tziit zu 
Geyßmar.“ 

Dagegen ſt ſind die folgenden wieder Laien: 

Biedenkopf: 1334 Johannes tunc rector parvulorum. 

Korbach: 1310 Ditmarus rector scolarium und 1311 
Ditmanus rector scolarum in Corbike Kopp von den Hrn. 
v. Itter S. 239); 1369 war der Lehrer aber wieder ein 
Geiſtlicher: Hermanus dictus en de Corbach, rec- 
tor parvulorum. 

Daß die meiften gegebenen Notizen dem 13. Jahrhundert 
angehören, hat darin feinen Grund, daß dieſelben durchweg 
aus ee geſammelt ſind, der Gebrauch bei 
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der Ausſtellung jeder Urkunde eine Anzahl von Zeugen hin⸗ 
zuziehen, nachher aber mehr und mehr abnimmt. Deshalb 
wird die ſpätere Zeit ärmer an Nachrichten. Daß aber auch 
im 15. Jahrhundert die Schulen fortbeſtanden, ſieht man 
ſchon aus der Rolle, welche allenthalben die Schüler in den 
Amts rechnungen bei dem Empfange von Fürſtlichkeiten ſpie⸗ 
len. Sie finden ſich nämlich ſtets vor den Herbe ein 
und erſingen ſich ein Geſchenk. 

Jene Lehrer wurden von den Städten angenommen 
und entlaſſen. Man ſieht dieſes aus einer Stelle der Be⸗ 
ſchwerden, welche 1507 gegen den Hofmeiſter Hans v. Dörn⸗ 
berg erhoben wurden. Darin heiſt es nämlich: 

„Auch haben wir dem Hoiffmeiſter Hans von Durinberg 
mene geſchenkt, ſo als uns Burgermeiſtern und Rath zu 
Aldindorff Can der Lumde) durch enn Intrag ge⸗ 
ſcheen, als vmb eines Schulmeiſters willen, den zeu 
dingen aber vrlob zu geben vnd einen andern anzunemen, 
wie vnſere Althern off vns bracht vnd vor vil Jaren 
gewonlich geweſt ꝛc.“ 

Was den Unterricht Saul fo beſchränkte ſi ch dieſer 
auf Leſen und Schreiben. Intereſſant iſt in dieſer Beziehung 


eine Urkunde vom J. 1270, durch welche der Erzbiſchof 


Engelbert von Köln verordnet, daß die Kinder zu Beien 
(Bigge) an der Wupper, Vor- und Nachmittags im Leſen 
und Schreiben unterrichtet und die Eltern bei 12 Mark Strafe 
angehalten werden ſollen, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken 


„damitten der annoch in vielen Hertzen gliemmender r ; 


dumb dadurch gentzlich erloſchen werden möge.“ 

Trotz dieſer Schulen blieb die Kunſt des Leſens und 
Schreibens noch immer eine ſeltene. Landgraf Ludwig I. von 
Heſſen hatte keine Schule beſucht und konnte weder leſen noch 
ſchreiben, und ein gleiches ſagt Landgraf Wilhelm d. ä. von 
Thüringen (ums Jahr 1403) von ſich ſelbſt: „alz wiſt, daß 


wir zu ny keyner Schule gegangen haben, daß wir leyder 


weder ſchriben noch leſen konnen.“ Sogar noch in der zwei⸗ 
ten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts wären nur 9 
Fürſten mit dieſer a vertraut. a 


r 


XXI. 
BR Weisthümer. 
Mitgetheilt von Dr. G. Lan dau. 


1) Die Rechte und Pflichten der Güter und Leute der 
Abtei Schlüchtern ). | 

Merket daz eym hern von Sluchtern vnd ſyme gocz⸗ 
huße geteilt iſt vons goczhuz mannen von ſchepfen vnd von 
martluten **) diße recht, die hie nach geſchriben ſten. 

Von erſten iſt geteilt, wan man eyn man verbiten 
wil ader verkumer (n) ***) vmb ſchult in dem dorffe zu 
Sluchtern, iſt ez daz der man ader die habe, die man 
verkumern wil, an der ſtraße zu Sluchtern, iſt ez in 
dem dorffe, ſo ſal ime verkumer der lantrichter, vnd ſal 
zu eyme nemen eyn amtpman dez gotzhuß, mag ern geha⸗ 
e a BR man gezogen in die berberge ader die 


25 Dieſe Urkunde befindet ſich in einem Güterregiſter des Kloſters 
Schlüchtern, welches von ein und derſelben Hand geſchrieben 
iſt und der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts an⸗ 
gehört. Man ſieht deutlich, daß es aus verſchiedenen Weis— 
thümern zuſammengetragen worden iſt, wodurch ſich auch die 
mehrfach vorkommenden Wiederholungen erklären. Obgleich 
dieſe einzelnen Theile in der Handſchrift nicht getrennt ſind, 
habe ich es doch für zweckmäßig gehalten, ſie im Druck durch 
Striche zu ſcheiden. — Auf den Wunſch der Redaktion füge 
ich in den folgenden Anmerkungen den weniger gebräuchlichen 
Worten eine kurze Erläuterung bei. | 
) Markleute d. h. die in der Mark von Schlüchtern Geſeſſenen. 
ba) Kummer iſt die Pfändung und zwar hier insbeſondere die 
Pfändung von beweglichen Gütern eines Fremden, der einem 
Einwohner von nen ſchuldet. 
Band IV. 3 19 
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habe, die man verkumer wil, Bo fal fie verfumer eyn ampt⸗ 
man dez goczhuz vnd niemant me. 

Auch iſt geteilt, Bo vf eyns heren gerichte von Ha⸗ 
nauwe wird verbuzzet *) vmb wunden vnd watſchar **), 
daz do by ſal ſyn eyns goczhuß amptman vnd ſal gebiten, 
dem der verbußet hat, uf die burgken “*), do ſal er danne 
verbuzzen vf den fuß VII ſch. den. wetr. +), die ſoln daz 
zweiteil werde dem goczhuz vnd dem vote Tr) daz driteil, wer 
aber daz einer an dem dinge hinder ſich ſeße vnd nicht ge⸗ 
horſam wer, ßo ſal eyn lantrichter dem amptman dez gocz⸗ 
huß helfe, daz er yn dar zu twingen moge. 

Auch iſt geteilt, wer vmb ſchult zu Sluchtern be- 
inert wurde, wer er were, dez richez man +++) ader gefeffen 
vnder den voten dez hern von Hanauwe, ader wo er 
ſeße, dar(daz) er ſulde zu recht ſten uf der brugken vor eym 
amptman dez goczhuz. 

Auch iſt geteilt, Bo eyn gudman )) durch beſcheidenheit 
gert geleites, der nicht ſchuldigk iſt, daz er ſal geleite bie⸗ 
ten zu beider amptmann des goczhuz vnd des lantrichters, 
vnd von erſten zu eyns goczhuz amptman, mag aber er 
der amptman beider nicht gehaben, ſal er eyn nemen vnd 
dar zu eyn ſchepfen, vmb ſchult mag er keiner geleite geben 
an ) der eleger wort. 

Auch iſt geteilt, Bo eyn man elaget zu Sluchtern 
vmb erbe ader vmb eigen, a er daz thun 5 1 der Ach 


) mit Buße belegt. 
] Watſchar, ein Wort, deſſen eee noch dunkel iſt, ſcheint 
einen gewiſſen Antheil an einem Grundſtücke zu bezeichnen 
(v. Schmeller bayr. Wörterbuch IV. 195). Aber was fol das 
hier, wo es ſich offenbar auf eine Aae yeah 
aud) auf die Brücke, die Gerichtsſtätte. 
+) ſoll heißen: 72 Schilling Ffeuzige 1 
++) der Vogt. 
tr) d. h. er ſey ein Mann des Gerichts. 
＋) d. h. ein n Mann. 
1) ohne. 
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ken vor ehm amptmann dez goezhuz vnd vor den ſchepfen 
dri virzehen tage vnd nocht rechter elage, ſal ym eyn ampt⸗ 
man dez goczhuz uf die er clagten gut, wer alßo recht iſt (2). 

Auch iſt geteilt eym heren von Sluchtern waz vmb 
vnkauf geteilt wirt, daz dez ſin iſt daz zweiteil vnd dem vote 
daz drittel. Vber daz hat eyn herr von Sluchtern macht, 
daz er die buße alle laßen mag, e er ufſte an alle wiederrede 
d' vote, ſtet er aber uf vnd hat die buße nicht gelaßen, ſo 
iſt den voten er buße vervallen. 

So iſt geteilt ob eyn man von ſchulde wegen dez 
goczhuz amptman vz ginge vnd nicht gehorſam wer, do er 
vor demſelben amptman mit eyner hant hette vur gericht, 
wurde ſin der eleger gewar vor eym heren von Sluchtern 
vnd wurde beclaget, ſo ſal er 10 ſi ebend ber manne 
dar vor richten. 

Auch iſt geteilt, wer hy zu Such ern win unge: 
ſiezet ) gibet vnd alz dicke alz er den czappen czuhet, alz 
dicke iſt er verfallen mit der buße VIIj sol. denar. wetterav. 

Auch iſt geteilt, daz geſte vnd hußgenozzen an kermeſſen 
tagen vnd an marttagen zu Sluchtern muegen trang vers 
ſchencken, Bo fie turſt muegen an geſecze **), hebet man yn 
die maß vf, daz ſal thun eyn amptman dez goczhuz vnd der 
lantrichter, ſin die maß zu kleyne, ſo iſt die buße III lib. 
denar. wettereib. vnd die phenninge fint halb dez goczhuz 
vnd halbe dez lantrichters. Des neſten morgens ſal nimant 
ſchencken vngeſaczit, tet ymant daz nicht, fo iſt die buße 
VIIj sol. denar. wettereib. Die phenninge ſint aber daz 
zweiteil dez goczhuz vnd daz dritteil dez voten. 

So iſt geteilt, er ſi gaſt ader wirt, wer zu Sluchtern 
eyn va 2 eyn fuder heiſe, a ae daz er I dez erſten, 


*) Ungeſetzt d. h. ohne daß der Preis vorher feorſeht iſt. 

**) Der Satz iſt unvollſtändig; es wird geſagt: fie könnten Wein 
ſchenken, nach Belieben (ſo ſie turſt haben) ohne vorherigen 
Satz. 

19 * 
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ßo ers uf tut, dez ſelben trangkes eym hern von S luchtern 
uf ſinen tihz eyn kannen ſchencken. | 

uch iſt geteilt, er ſi gaſt ader wirt, wer zu Sluch⸗ 
tern ſchencket, daz der ſal ſinen win vnd allez daz gebun⸗ 
den“) iſt, laße ſeczen, e denne ers vf thue, vnd ſal davon 
eyn halb eit geben zu ſeczen, ei ſy eyn fuder ader eyn 
halbes. e 

So iſt geteil, daz ein here von Sluchtern ech ym 
iar eyn fuder wins fal legen in daz dorf virzehen tage nach 
ſente Mertins dag ader virzehen tage davor, vnd welche 
virzehen tage der win get, in dez ſal nimant zue Sluchtern 
ſchencken vnd ſal den win eyn virmaz eyns wetereuber phen⸗ 
ninge turer geben, wenne er mocht eym andern beiten vnd 
dez wins ſal iglich markhofſtat eyn virteil trincken. 

Auch iſt geteilt, daz die hußgenoß zue Sluchtern 
alle jar under in ſoln kiſen, die ſoln eyme heren von Sluch⸗ 
tern entruwen glouben, daz zu recht thun. 

So iſt geteilt, wo eyn wueſte markhofeſtat lit zu 
Schluchtern vnd eynre die bezuhet, daz der die habe ſal 
von eym heren von Sluchtern vnd mit ſime worte vnd 
ſines amptmans, buwet er ſie, er ſal markrecht davon thun. 

So iſt gereit **), wem man lihet eyn markhofeſtat, 
daz ime die liehen ſal eyn amptman des goczhucz vnd ſal 
eyme geben XIIII den. fuld. ader eyne bokkes huet. 

Auch iſt geteilt, daz eyn here von Sluchtern von ye 
der markhofeſtat daz beſte houbt hat, ez fi yme buße ader 
vßem huße vnd von iglich II ſnidetage vnd J heutag. 

Auch iſt geteilt, wo lute ſin die vf dez EEE gute 
ſiezen, wo die beklaget werden, daß die wicht! mig en 
ſeczen, wenne vmb totſlege. | 

Auch iſt geteilt, Bo eyn man Ei nen bue vil vertonfen, 
den er di in eynre markhof eſtad, ſo Aa er eyme Ber von 


*) Alles Genänk in gäſſern. 
*) geredet. 
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Sluchtern bieten vnd ſal yme eyns phundes heller neher “) 
laſſen wanne imande, kouft ers nicht, were danne kouft, 
dem ſal ere**) lihen vnd ſal ym iehener ſinen win kouf geben. 

So iſt geteilt, daz alle die pf daz goczhuz gude zu 
Sluchtern ſiczen, daz die fole malen in der Houfe mo- 
len, welcher dez nicht tete, do ſoll der moller vf warten 
vnd ſal dem aptman des goezhuß in heiße **) pfende vmb 
alßo viel, alßo er dem moller hette empfunt. 

Auch iſt geteilt, ßo ſich lute in eins wirtes huß zu 
Sluchtern rueften oder ſlugen ader ſich vbel handelten 
mit worten, an wunden vnd watſchar vnd meſſer rueffen, 
daz der Wirt, in dez huße ez geſchehe, macht habe zu ver⸗ 
richten dez tages vnd dez nachtes. Würd ez aber nicht 
verricht vnd wurde vber nechtig, ſo hat der wirt keyne 
macht mer vnd gehort vurbaz an gerichte. 

Auch iſt geteilt, wer fie vngenoßen 7) hat, 452 dez 
goczhuz eygen iſt, den mag eyn here phenden vor eyn phunt 
vnd eyn heilbeling wetereybiſcher phennige, alz ia “4 er 
bußhaft wirt, wil ers bn 5 er a, an“ 


— 


Mergke 150, 9975 eim here von e vnd 
ſym goczhuße geteilt ſin von dez goezhuß mannen von ſchef⸗ 
fen vnd von martluten dieße recht, die hernoch geſchriben ſten. 

Item zum erſten iſt geteilt, wan man eyn man vor⸗ 
bieden wil ader bekummern vmb ſchult in den Dorf zue 
Sluchtern, iſt daz der man ader die habe, dy man bekum⸗ 
mern wil, an der ſtroße iſt in dem dorf zu Sluchtern, ßo ſal 
ſie bekommeren der 1 vnd fal au ve nemen eyn 


100 billiger. 
*) nämlich die Hofſtätte. 
Ks) Ihn heißen. 
+) Ein Höriger des Kloſters, der ſich mit einer dem AR} nicht 
hörigen Perſon verehelicht. 
++) Hiermit beginnt eine neue Abtheilung, welche den Eingang 
der erſten beinahe wörtlich wiederholt. Deſſen ungeachtet hielt 
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amptman eyns goczhuz, mag er yn gehaben. It aber eyn 
man gezogen in die herburge ader die habe, die man be⸗ 
kummern wil, in derſelben Houfereide der herburge, ſo ſal 
ſy bekommern eyn „ eyns goczhuz alleyn vnd nymant 
anders. 120 

| Item daz dem ſtifte zu Sluch tern vnd eym hern 
gedeilt iſt am gerichte von den ſcheffen vnd martluten mit 
namen, daz ieclich ſchumacher ſal alle iar zwen ſchuhe geben 
alz gut als III heller vnd iſt daz fellig zum achzenden die ), 
werden eym ſchultheißen. Item ouch hon die egnanten ſchef⸗ 
fen vnd martlude gedeilt am Gerichte daz ieclich fleuſchauwer 
von de geheme ) alle iar ſal geyn zu faſtnacht fleuſch, alz 
gut alßo IX ſchwarbg. vnd daz ſal zwei teil eym heren zu 
Sluchtern, daz ander teil den heren von Hanau vnd 
N geteilt anno dni Me cecos quinto. Ka 


Auch iſt gebe bag eym here von Sluchtern eyns 
in dem iare XIIII dage ſal ſchencken, wan daz er wil vnd 
vnd ſal eyn f'maß eyns phennigs durer geben, wan er ſuß 
sr Nuß ſal Ai yn daz ſchencken ir! 


Jura ee primo quod iudicatum est. 

Daz eyn here von Sluchtern ſal riten, wan er 
wil ſin houfe berite, mit ſyme cappelan, mit eym ritter ader 
eym rittermeßigen knechte, mit ſyme ſchultheißen vnd mit 
ſyme hofgeſinde vnd vf wilchem hofe er iſt, darf er der vote, 
die vber die gut voete fin, die mag er heiſchen zue im vnd 
ſie vnd er phert ſoln eßen vnd trincken haben, alz ander ſin 
geſinde. Quemen ouch lute zu eym heren uf eyn hof, do 


ich es für rathſam, die Stelle nicht zu freien, weil fie 355 
gefaßt iſt, als die erſte. 
*) Das iſt achtzehnte Tag nach Weihnachten. 
**) Dieſes iſt mir unverſtändlich. 
nun) Auch dieſes iſt eine Wiederholung. 
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er wer, die ſprechen yn zu, wulden aber er weig fuß fur 
in ſtunde *) und mit ym eſſen wulden, ez ſolde yn eyn 
here geben vnd die lute ſuldens gelden, die zu dem Hofe 
gehorten, alz ander koſt. 

Eyne gancze kurhube ““) ſal geben LX phennige fuld. 
ir XXX bolz *), die andern XXX ſal voerkurne vor I 
ſchelling phennige eyn malder weizßes, vuer IX den. eyn 
malder korn, vor eyn eln huſpfeicz 7) III halbelinge, vor 
eyn eln fleßes duchis III den., vor eyn malder hopfen III 
halbelinge. 

Eyne halbe kurhube iſt vorgeſchriben als +. 

Wo ein hubener vf eyner kurhube oder eyner halben 
kurhuben hette zu verkeufend eyn vihe, waz daz wer, wolt 
daz ein Here von Sluchtern koufen, waz daz vf dem 
marte gelden mochte, daz ſal eym heren daz drittel laßen. 

Eyn kurhube fal geben dez iares geben IX fuder wie t⸗ 
holczes T), II phert ze winſchar *); eyn halbe hube halb 
ßo vil. Eyn kurhube ſal geben II ſnidetage, III arttage tr”), 


) Dieſe Stelle iſt durch Auslaſſungen und Schreibfehler entſtellt. 
4) Eine Kurhufe iſt eine Hufe, von welcher beim Tode des 
Landſiedels das beſte Haupt fällt, gleichwie Kurmeda das 
beſte Haupt bezeichnet, nämlich die Abgabe, welche 5 der 
Herr kürt. 
kuk) So ſteht es deutlich geſchrieben, das Wort aber iſt mir 
unbekannt, doch hat es den Sinn von baar, denn die andere 
Hälfte der 60 Pfennige ſoll in Naturalien nach beſtimmten 
Preiſen gegeben werden. 
+) Auch dieſes weiß ich nicht zu erklären. Wahrſcheinlich ſoll es 
Schockleinen hedeuten. 
+7) Hier fehlen augenſcheinlich einige Worte. 
ri) Wahrſcheinlich weich Holz (Urholz). 
*) Weinfuhre. 
++”) 3 Ackertage. 
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1 mewetage *), XX keſe, XX eger vnd ſal vergolden 
haben iren zins zu Oberſten ). 

Cuyne kurhube ſal zu loſunge geben XIII den. wetreib., 
zu wiſunge IV heller. 

Lehen geben nicht loſunge, III heller geben fie zu wiſunge. 

Jeclich hube dez goczhuz ſal trincken des lantweins 
vmb III ſchillinge heller, eyne halbe hube vmb halb fo vil. 

Jclich lehen ſal trincken des lantwins, vmb IX heller. 
Jelich markhofeſtad ſal trincken dez lantwinis, wi man 9n 
gibet eyn ferteyl. 

Alle die uf dez goczhuz eigen ſitzen, ſoln lantwin trincken. 

Iclich hube tüt III artage, II ſnidetage, 1 mewetag 
vnd I heutag. Lehen thun daz nicht, man wollez danne 9 
von yn haben. 

Wo eyn vz wartman ! ) ſiczet, 1 eyn pubene iſt, 
der ſal alle iar geben ſchill. den. weir. 

Wo eyn vz wartman iſt ader eyn frawe, die ſollen 
alle iar ielich brengen uf vnſer frauwen alter her II den. 
ader zwo wiſſe tuben. 

Vz wartlute han keyn volgenden vogt, wan daz goczhuz. 

Wo eyn vz wartman ſtirbet ader eyn hubener heißet, 
do ſal eym goczhuz werden daz beſte houbt, von eyner frau⸗ 
wen der beſte mantel, iſt ſie nicht witebe. 

Wie di hube ſint kurhube ader andere, ſo die hube 
XIII den. wetreib. zu dun vnd eyn halbe VII den. 
wetr. git. 

5 Eyn gancze hube git zu wiſunge I: ach beler vnd 
eyn halbe VI helle. 

Alle die uf dez 3 eigen ftezen von den hat eyn 
here von Sluchtern daz beſte hoͤubt, von den vz wart⸗ 
luden, ſi ſint hubener ader zinſlute hot auch eyn here daz 


) 1 Tag zum Heumähen. 
*) d. i. Oſtern. 
+) Ein außerhalb dem Kloſtergebiet Sitzender. 
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befte houbt. Iſt auch daz dy eigen lude uf daz goezhuß eigen 
nicht yn ſiezen, dan noch ſole ſy dem goczhuz beſte houbt 
geben. 

Von den vzwartfrauwen hat eyn here daz beſte houbt 
iſt ſie witebe vnd hat heren gut ader eigen fehe 

Iſt aber eyn vzwartfrauwe nicht witebe vnd ſtirbet, 
fo ſal eym goczhuz werden der beſte mantel. Diß fint die 
ir vngenozſchaft han vnd ſtirbet der eyner, d' Heren ſal die 
frauwen buteiln ). 

(Nun folgen die Namen, welche ich übergehe). 

2) Weisthum über die Güter der Abtei Schlüchtern zu 

Niederiſſigheim (Landger. Hanau) 1443. 

In Gotes namen amen. Kunt ſie allen luden die dieß 
dützſche offin inſtrumente anſehen oder horen leſen. Des jn 
dem jare da man zalte vnde ſchreyb nach Criſti vnßs hern 
geburte duſent vierehundert vnd in dem drye vnd viertzig— 
ſten jare, jn der ſeſten indiecien babſtumb des allirheillige⸗ 
ſten jn Gote vaters vnd hern, hern Eugenien von got⸗ 
lichir furſicht babſt des vierden, jn dem drützehenden iare 
ſiner cronunge vff den dinſtag nach Reminiſcere das was 
der ſiebenzehendeſte tag des mondes den man nennet vnd 
ſchrybet zu latine Marcius zu der zehenden ower oder nahe 
da by jn dem dorffe zu Niddern Oßickenn mentzer biſch— 
thumbs jn dem hoiffe der da genant iſt der hern hoiff von 
Sluchter, da waren die hoiffigen menner deſſelben hoif— 
fes gemeynlichen dar jnne virbotte, vnd zu ſamen komen 
gerichte zu halden, da ſelbs als deſſelben hoiffes gewonheit 
vnd recht iſt, da ſtunt geinwortigk der erſame geiſtliche 
herre, her Johann Dreyſe eyne kelner vnd vorgeher des 
ſtifts zu Sluchter jn geinwortigckeit myn offinbar ſchryber 
vnd der erbern gezugen hernach benant dar zu geheyſchin 


*) Buteil iſt das Recht auf beſte Haupt, und buteilen heißt alſo: 
s das beſte Haupt nehmen. 
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vnd gebeten, alſo nu die hoiffigen menner niddergeſeßen 
waren mit dem ſchultheißen genant Senant vnd daſſelbe hoif— 
fige gerichte beſtalt und geheget waz als recht iſt, da ließ 
der obgenante her Johann durch ſinen fürſprecher fregen 
dieſe nachgeſchriebin artickln vnd yne zu vnderſcheiden mit 
orteyln was dar vmb recht were jm hoiffe daſelbs. Zum 
erſten wart gefragt, am gerichte obe eß were des ymants 
des gerichts bedorffte, were das dann beſtellen vnd verbot⸗ 
ten folte, vnd was der ſelbe der des gerychts bedorffte, dem 
gerychtes hern vnd den hoiffgenoßen darvmb pflichtig ſie zu 
thunde ꝛc. Darvff wart eyntrechtlichin zu rechte gewiſet, das 
eyne herre von Sluchter ſal das gerychte laß in virbotten ſinen 
ſchultheißen jm hoiffe zu Niddernoßickem vnd darvmb ſal 
man demſelben hern von Sluchter gebin eyne nüwe bocks 
hüt oder achtenhalben ſchilling heller darfüre, vnd ſal der 
jhene der des gerychts bedarff den hoiffgenoißen auch gebin 
eyne immeß ſo dicke daz gerychte gemacht wurdet. Item 
wart gefraget von weg wegen man das geryehte hegen ſolle, 
dar vff wart zu rechte gewyſet das man das gerychte 
von eyns abts vnd here von Sluchter wegen hegen ſolle, 
vnd iſt ein herre von Hanauwe des eyn obirſter beſchürer. 
Item wart gefragt, fo eyme ſoliche hoiffige gute vpfferſter⸗ 
bin vnd an yne komen, in waz zyte hee ſoliche gute emphaen 
vnd hoiffig werden ſolle vnd were des nit tede wie hoch der 
virfallen ſy vnd boßen ſolle, dar off wart zu rechte gewyſet, 
weme ſoliche gute werden vnd virfallen der ſal jn dryen 
vierzehen tagen dem hoiffe ſweren vnd gnug thun, tede hee 
des nit ſo mogen die hern von Sluchter vnd yre amptman 
von yren wegen nach den ſelben guden clagen jm hoiffe als 
recht iſt vnd were des gudes alſo viele heit als eyne drii⸗ 
beynig ſtule geſteen mag der iſt pflichtig den hoiff zu ſuchen. 
Item wart gefraget zu wilcher zyte vnd wen man die zinße 
vnd faſtnacht hunre geben vnd vßrichten ſolle vnd obe die 
faßnacht hunre jong oder alt oder wie gut die ſin ſollen, 
dar vff wart zu rechte gewyſet das man zinße vnd faßnacht 
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hunre vff ſantt Mertins tage by ſonne ſchyne vßrichten 
vnd bezalen ſolle vnd ſal eyn faßnacht hune eyn alt hune 
ſin, weres abir daz eyner des nit hette oder obe hee nit 
huner zoge der ſal zwolff heller dar fure geben. Item wart 
gefraget an welchen enden man zinſe vnd faßnacht hunre 
bezalen ſolle. Dar off wart gewyſet zu rechte daz man zinße 
vnd faßnacht hunre bezalen ſal an den enden do die hoiff— 
genoßen ſitzen vnd wonen vnd ſal man die auch da ſelbs 
fordern. Item wart gefraget ſo der hoiffigen menner 
eyner von todes wegen abegeet vnd eyn beſtehoubt verfellet 
in was zyte man daz vßrichten vnd bezalen ſolle, dar pff 
zu rechte gewyſet das man eyne beſteheubt vßrichten vnd 
bezalen ſal jn drien viertzehen tagen one virtzoge vnd als 
nu ſoliche ytztgeſchriebin frage vnde orteyl ergangen vnd ge— 
wyſet waren immoßen als obgerurt iſt da hieſch vnd mante 
mich offinbar ſchryber der obgenante her Johann Dreyſe by 
myn eyde, myn hern von Sluchter vnd yme das alſo zu 
beſchriebin vnd zu bezeychenen, vnd yne eyns zwey oder 
mee inſtrumente dar ubir zu machen. In der beſten forme 
ſo dicke vnd ſo viele eß yme noit were vnd iſt geſcheen jn 
dem jare babſtumb, mande, indiceien vnde ſtunde vnd in 
allirmaße als obgeſchrieben ſteet vnd hy by ſin geinwartig 
geweſt der erſame her Stephan Widener paſtor zu Roda, 
Henne Pryeme ſchultheiß zu Roſtorff, Henne morckel von 
Bruchkebel vud Horpelnhenne von Hoenſtat gezugen dar zu 
geheyſchen vnd gebeden. 
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XXII. 


Nekrolog des Negierungsraths Ruth zu 
Hanau. 


Von Dr. Den hard. 


Wenn es unſer Verein für Kurheſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde ſich zur weſentlichſten Aufgabe geſtellt hat, die 
Zuſtände vergangener Zeiten dem jetzt lebenden Geſchlechte 
zur lebendigen Anſchauung zu bringen, ſo ſind gerade die 
Männer für ihn von hoher Bedeutung, welche ihre Erzie⸗ 
hung und Bildung in den letzten Jahrzehnten des verfloſſe⸗ 
nen Jahrhunderts genoſſen und daher noch Verhältniſſe und 
Zuſtände aus früheren Jahrhunderten, die immer mehr zur 
Vergangenheit werden, ſelbſt mit angeſchaut, ja in ihnen 
gelebt und gewirkt haben. Sie ſind für uns um ſo bedeut⸗ 
ſamer, als ſie ſich noch Geiſtesfriſche und Urtheilskraft zur 
Vergleichung jener Zuſtände mit der Gegenwart zu erhalten 
gewußt haben. Ein ſolches Mitglied unſeres Vereins war 
bisher der penſionirte Herr Regierungsrath Ruth, und einen 
um ſo größeren Verluſt haben wir durch ſeinen am 18. Mai 
d. J. (1845) erfolgten Tod erlitten. 

Dieſe Betrachtungen mögen es rechtfertigen, daß wir 
den Mitgliedern des Vereins das Leben dieſes Mannes in 
einer kurzen Skizze vorführen. 

Johann Peter Ruth wurde am 2. Februar 1769 
dahier von bürgerlichen Eltern geboren. Frühe zeigte er 
entſchiedene Anlagen für einen geiſtigen Beruf und wurde 
daher dem damaligen reformirten Gymnaſium zur Vorberei⸗ 
tung auf ein akademiſches Studium übergeben. Schon in 
ſeinem 16. oder 18. Jahre bezog er die Univerſität Mar⸗ 
burg, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen, und bereits 
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in feinem 20. Jahre finden wir ihn als Hofgerichts⸗Advo⸗ 
katen dahier in voller Wirkſamkeit. Bald hatte er ſich durch 
ſeine Rechtlichkeit, ſowie durch ſeine nichtgemeine wiſſenſchaft⸗ 
liche und praktiſche Tüchtigkeit in ſeinem Fache allgemeine 
Anerkennung erworben und gehörte lange Zeit zu den ge⸗ 
achtetſten und geſuchteſten Anwälten unſerer Stadt. Hier⸗ 
durch zog er auch die Aufmerkſamkeit der damaligen Fürſtl. 
Heſſiſchen Landesregierung auf ſich, und er wurde im Jahre 
1804 mit Sitz und Stimme an dem hieſigen Hofgericht und 
der zu jener Zeit damit verbundenen Regierung befördert. 
Unter der durch die unglücklichen Ereigniſſe des Jahres 1806 
herbeigeführten proviſoriſchen Verwaltung des Fürſteuthums 
Hanau wurde er von dem damaligen Gouverneur, dem 
Marſchall Kellermann, im Jahre 1807 zum Juſtizrath und 
hierauf von dem Großherzog von Frankfurt zum wirklichen 
Hofgerichtsrath ernannt. In dieſer traurigen Epoche einer 
fremden, von Fremden aufgedrungenen Regierung, war 
Ruth ſtets mit vieler Umſicht und Gewandtheit für das 
Wohl und Intereſſe des Fürſtenthums Hanau thätig und 
ſuchte, ſoviel er vermochte, den ſchwer auf ſeinen Landsleu⸗ 
ten laſtenden Druck zu mildern. In Anerkennung dieſer 
ſeiner Verdienſte ernannte ihn denn auch der, zum Jubel 
aller Heſſen zurückgekehrte Kurfürſt Wilhelm I. alsbald im 
Jahre 1814 zum Regierungsrathe. Und dies war gerade 
ein ſeiner Neigung, wie ſeiner Befähigung höchſt entſprechen⸗ 
der Wirkungskreis. Er war, wie faſt keiner, mit allen 
Verhältniſſen des Fürſtenthums Hanau in ſeiner Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart vertraut. Eine lange Jahre 
fortgeſetzte Beſchäftigung mit unſerer Geſchichte, die ſich auf 
die größten Einzelheiten erſtreckte, hatte ihn, unterſtützt von 
einem auffallend ſtarken Gedächtniß, zum Richter und Rath⸗ 
geber in allen hierauf bezüglichen Gegenſtänden befähigt, 
und mit ſeltener Freundlichkeit und Gefälligkeit theilte er 
Jedem, der es bedurfte, Nachweiſungen und Rathſchläge 
aus dem reichen Schatze ſeiner Erfahrungen mit. Selbſt 
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Landleute kamen oft aus den entlegenſten Amtern unſerer 
Provinz, um ſich bei dem Regierungsrath Ruth, wie ſie 
ſagten, Raths zu erholen. So war er bis zu ſeiner im 
Jahre 1832 auf ehrenvolle Weiſe erfolgten Penſionirung 
unausgeſetzt thätig. Beſonders benutzte er ſeine Stellung, 
um einen reichen Schatz von geſchichtlichen Notizen aus dem 
hieſigen Regierungsarchive zu ſammeln, welcher aber nach 
ſeinem Tode zufolge hoher Anweiſung Kurfürſtl. Regierung 
wieder an dieſelbe abgegeben worden iſt. 

Auch nach ſeiner Penſionirung wurde noch fans Thä⸗ 
tigkeit in zweifacher Weiſe in Anſpruch genommen. Im Jahr 
1833 wurde er von den Landgemeinden des Kreiſes Hanau 
zu ihrem Vertreter in der Stände-Berfammlung erwählt, 
und die Bürger ſeiner Vaterſtadt gaben ihm durch ſeine 
Erwählung zum Mitgliede des engern Ausſchuſſes einen nicht 
minder ehrenvollen Beweis ihres Vertrauens. | 

Von jetzt an wendete er feine Thätigkeit gänzlich ſei⸗ 
nem Lieblingsfache, der hanauiſchen Alterthumskunde, zu 
und war beſonders als Mitglied unſeres Vereins, in welchen 
er ſchon im Jahre 1834 trat, höchſt thätig. An jedem erſten 
Donnerſtag im Monate verſammelte er die hier wohnen⸗ 
den Mitglieder des Zweigvereines der Provinz Hanau um 
ſich und belebte ihren Eifer durch das ſo ſeltene Beiſpiel 
von lebensfriſchem Intereſſe, das er ihnen, bei hohem Alter 
und läſtigen Körperbeſchwerden gab, ſowie durch ſeine reich⸗ 
haltigen Belehrungen. So nahm er noch an der im ver⸗ 
gangenen Jahre durch den hiſtoriſchen Verein erwirkten 
Gründung einer ſtädtiſchen Bibliothek dahier den regſten 
Antheil, und ſein lebendiges Intereſſe für die Zwecke des 
Vereins verließ ihn erſt mit dem Leben. Noch einige Tage 
vor ſeinem Tode ſprach er mit lebhafter Friſche zu dem 
Einſender dieſes von ſeinen din über die Fiſchereigerecht⸗ 
ſame im Main. 

Was aber ſein ganzes Weſen am n vorzüglichſten charak⸗ 
teriſirt, war eine ungemeine Menſchenfreundlichkeit, gepaart 
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mit großer Klarheit des Geiſtes. Sein Andenken bleibe uns 
werth und theuer! > | 


"XXIH. 


Einige Worte zur Erinnerung an K. W. Juſti. 

(Vorgetragen in der Sitzung des Vereins für heſſ. Geſchichte und Lan⸗ 

deskunde, Abtheilung Oberheſſen, zu Marburg am 28. Aug. 1846. 
von Dr. A. Vilmar, Gymnaſialdirector.) 


Es iſt im Laufe dieſes Monats einer der bedeutendſten 
Träger der Erinnerung an eine denkwürdige Vergangenheit 
aus unſerer Mitte geſchieden: in Karl Wilhelm Juſti iſt der 
letzte unter uns noch übrige Stamm der lebendigen Tradition 
aus dem glänzenden literariſchen Verkehr der beiden letzten 
Decennien des vorigen Jahrhunderts abgeſtorben. Eine andere 
Art der Geſchichtskunde iſt die aus den literariſchen Denk⸗ 
mälern ausſchließlich, mit Mühe und gelehrter Arbeit, ge⸗ 
ſchöpfte, eine andere die, welche aus der, durch eigene Erleb⸗ 
niſſe, perſönliche Erinnerung und mündliche Erzählung ver⸗ 
mittelten Tradition frei und unwillkürlich, in lebendigem 
Wellenſchlage hervorquillt. Entbehren aber kann auch die 
nüchternſte hiſtoriſche Gelehrſamkeit, entbehren kann auch die 
abſtracteſte Forſchung dieſes lebendigen Quellwaßers der Tra⸗ 
dition niemals: nur in dem Grade, in welchem ein Geſchichts⸗ 
forſcher an der leibhaften perſönlichen Ueberlieferung bedeu⸗ 
tender Begebenheiten und Zuſtände, welche noch in ſein Leben 
hineingereicht hat, Theil nimmt, nur in dieſem Grade iſt er 
fähig, auch älteren Zuſtänden eine wahrhafte Theilnahme 
zuzuwenden, fähig, aus dieſer Theilnahme für näher liegende 
Zeiten heraus die älteren Zeiten zu begreifen. Wie leicht 
begreiflich ſind uns, in deren Jugend oder wenigſtens Kind⸗ 
heit noch die lebendige Tradition vom ſiebenjährigen Kriege hin⸗ 
eingereicht hat, aus dieſer Ueberlieferung auch die Zuſtände des 
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polniſchen Succeſſionskrieges, des nordiſchen Krieges, ja ſogar 
noch des ſpaniſchen Erbfolgekrieges! Wenn uns noch Seyd⸗ 
litz Dragoner oder Ziethenſche Huſaren von den Schlachten 
bei Roßbach und Torgau, oder hanöveriſche Jäger von der 
Schlacht bei Minden erzählten und wir ihnen mit begieriger 
Theilnahme horchten, ſo hatten wir von eben dieſen Seyd⸗ 
litzern oder Ziethenern, die uns vor Augen ſtanden, ja nur 
einen Schritt zurück zu thun zum Prinzen Eugen, zu Tal⸗ 
lard und Marlborough, zu den Schlachten bei Malplaquet 
und Hochſtädt; — während unſere Kinder ſchon den ſieben⸗ 
jährigen Krieg, geſchweige denn den ſpaniſchen Succeſſions⸗ 
krieg nur aus Büchern und mit Mühe kennen lernen, und 
ihnen Marius und Sylla oder Alexander von Macedonien nicht 
viel ferner liegt, als Friedrich II., Karl XII., Marlborough 
und Tallard. — Schließt ſich mithin eine ſolche Quelle lebendiger 
Tradition durch das Abſterben auch des Letzten aus einer ſolchen 
Zeit für uns völlig, ſo entgeht uns — zwar nicht das hiſtoriſche 
Verſtändnis ſelbſt, aber doch das beſte Mittel zur Auffriſchung 
und naturgemäßen Färbung dieſes Verſtändniſſes. Wie ſchwer 
hält es doch der jüngſten Welt der Geſchichtskundigen, ſich 
in die inneren Verhältniſſe und das eigentümliche Leben der 
Ritterorden zu vertiefen, während wir, die wir noch Malte⸗ 
ſer alten Schlages, die wir noch zahlreiche deutſche Herren mit 
ihren ſchwarzen weißumrandeten Ordenskreuzen mit eignen Au⸗ 
gen geſehn haben, gleichſam noch mitzuleben, ja beinahe noch mit⸗ 
zufühlen vermögen die bittern Schmerzen der Auflöſung die⸗ 
ſer alten Corporationen, und den Zorn der ſechzehnahnigen 
Ordensherrn über die willkürliche Zerſtörung ihrer ganzen 
Vergangenheit, ihrer ganzen Zukunft, deſſen lebhafte Aeuße⸗ 
kungen wir vernommen haben, wenn auch nicht theilen, doch 

ganz vollſtändig begreifen. Ja es ſchließt ſich nicht ſo ganz 
ſelten das eigenſte ſicherſte und feinſte Verſtändnis gewiſſer 
Zeiten an die Perſönlichkeiten, welche Träger derſelben waren, 
auf das Engſte und Unmittelbarſte an, wie ich z. B. für 
meine Perſon bekennen muß, daß ich erſt alsdann mir die 


295 . 


diplomatiſche Weltlage zur Zeit des bayeriſchen Succeſſions⸗ 
krieges und weiterhin recht klar vorzuſtellen im Stande bin, 
wenn ich mir Geſtalt und Weſen und Haltung, Geſichtszüge 
und Sprache des alten Grafen Huff ach Gaz lebhaft ver⸗ 
gegenwärtige. 

So war es mit Karl Wilhelm Juſti. Ich babe ſeit 
vierzehn Jahren den Verſtorbenen kaum ſehen können — ſo oft 
dieß auch geſchah — ohne lebhaft an eine große literariſche 
Zeit erinnert zu werden, die ich nicht erlebt habe; geſprochen 
aber habe ich in den vierzehn Jahren meines zu Zeiten ſehr häu⸗ 
figen Verkehrs mit ihm auch nicht einmal, ohne daß aus 
ſeinem Munde die Zeit der Gleim und Jacobi, der Bürger 
und Wieland, Matthiſſon und Hölty, der Novalis und Her⸗ 
der lebendig und perſönlich zu mir geredet hätte. Nicht, daß 
er etwa nur aus der Zeit dieſer Helden unſeres Dichtungs⸗ 
epos geweſen — nicht daß er nur ihres Anblickes theilhaftig 
geworden wäre — nicht auch, daß er etwa nur überhaupt 
mit ihnen, allen oder doch faſt allen, in Verkehr geſtanden, 
alſo nicht mehr als eine äußerliche Reminiſcenz an jene Zeiten 
und Zuſtände dargeſtellt hätte — nein, ſeine ganze Perſön⸗ 
lichkeit trug unverkennbar den entſchiedenſten Stempel jener 
Periode, und bewahrte denſelben völlig unverändert bis auf den 
letzten Tag. In ihm lebte auf das Augenſcheinlichſte die 
ganze heitere und lebhafte Gutmütigkeit, die poetiſche Kindlich⸗ 
keit und gemütliche Behaglichkeit Johann Wilhelm Ludwig 
Gleims, die auch der kleinſten und leichteſten eigenen wie 
fremden Productionen froh und ſtrenger oder gar herber 
Kritik fern und fremd, gern lebte und leben ließ; welche die 
Wirkung der Poeſie auf die Welt, auf die Ferne und Zu⸗ 
kunft unbeſorgt daran gab, und ſich dafür im engen Freun⸗ 
deskreiſe unter gegenſeitiger Anerkennung deſto wohler oder 
vielmehr allein wohl befand; die mit anhänglicher Pietät an 
den erſten Führern und Lehrmeiſtern, den erſten Vorbildern 
und Freunden haften blieb, mochten dieſe von der Welt auch 
weniger geachtet, ja vergeßen werden: wie Gleim ſeinem Kleiſt, 
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fo blieb Juſti feinem Oheim Engelſchall fein ganzes Leben hin⸗ 
durch, 49 Jahr nach Engelſchalls Tode, mit liebender An⸗ 
hänglichkeit ergeben. Auch die aus Gleims Leben hinreichend 
bekannte Neigung, ſich jüngerer ſtrebender Ingenien, zumal 
emporkeimender Dichtertalente, freundlich anzunehmen, fehlte 
unſerm Verſtorbenen keineswegs; wie Manche haben ſich an 
ihn anſchließen. dürfen, ſind durch ihn in u. Welt eingeführt, 
gefördert und emporgehalten worden! — Und wie er aus 

der Gleimſchen, für uns Spätgeborne Hang abgethanen und 
faſt nur durch ihn vollkommen verſtändlichen Zeit dieſe hei⸗ 
tere Gemütlichkeit ererbt hatte, ſo prägte ſich in ihm auch 
die liebevolle, jugendliche aber eben darum auch ſtark elegiſch ge⸗ 
färbte Naturanſchauung der Hölth und Matthiſſon ab: das 
erſte Gedicht, durch welches Juſti in ſeinem ſechzehnten Jahre 
allgemeine Aufmerkſamkeit und Anerkennung fand, war ein 
Nachhall Höltyſcher Grabespoeſt e: es iſt das in dem heſſi⸗ 
ſchen Muſenalmanach von v. Eſchſtruth auf 1784 S. 116 
abgedruckte und mit Muſik von Vierling verſehene Gedicht: 
„an den Geiſt meines Vaters.“ Mit Wieland, an deſſen 
deutſchem Merkur er vielfachen und lang dauernden Antheil 
nahm, theilte er die Vielſeitigkeit der Intereſſen und Beſchäf⸗ 

tigungen ſo wie die Rührigkeit des Producierens, mit Herder 
die hebräiſchen Studien und deren beſondere Richtung — die 
auf die Darſtellung der Poeſie des alten Teſtamentes = fo 
wie die ſchwungvolle Sprache; ſo daß man nicht allein in 
ſeinen Ueberſetzungen aus dem Hebräiſchen, ſondern auch in 
ſeinen Kanzelvorträgen, ja in ſeinen hiſtoriſchen Darſtellun⸗ 
gen und ſogar im Verkehre des gewöhnlichen Lebens lebhaft 
an Herders Dietion erinnert wurde. An Bürger mahnt be⸗ 

ſonders die leichte fließende Verſifieation, die ihm eigen war 
und blieb, wie er denn auch ſelbſt den Einfluß, welchen nächſt 
Klopſtock beſonders Bürger und Hölty auf ihn eingeübt hat⸗ 
ten, wiederholt und beſtimmt hervorgehoben hat; — mit 
Novalis endlich und der romantiſchen Schule überhaupt, „an 
die er ſich meiſt (durch ſeine Theilnahme an der Vierteljahrs⸗ x 
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ſchrift: „für müßige Stunden“, an der Zeitung für die ele⸗ 
gante Welt, am rheiniſchen Taſchenbuch u. ſ. w.) anſchloß, 
hatte er die Neigung zur Erforſchung und Darſtellung des 
Mittelalters und mittelalterlichen Zuſtände gemein. 
Was der Verſtorbene aber nicht mit dem Einen und 
andern nur von dieſen Längſtverſtorbenen, ſondern mit allen 
zuſammen gemein hatte, und wodurch er ſich von dem Epigo⸗ 
nengeſchlechte, zu welchem wir gehören, auf das Beſtimmteſte 
unterſchied, wie ſich jene ganze Zeit von der unſrigen darin 
auf den erſten Blick und beinahe bis zur Unvereinbarkeit un⸗ 
terſcheidet, das war jene reine und offene Empfänglichkeit 
für die Stoffe des Schönen, welche von Welt und Leben uns 
dargeboten werden; jene hingebende und ewig jugendliche 
Receptivität für die dichteriſchen Elemente, welche aus der 
Geſchichte und den Stimmen der Völker, wie aus der blü⸗ 
henden und verwelkenden Natur, aus dem wechſelvollen Daſein 
der Menſchen wie aus den Gräbern hervorquellen; jene un⸗ 
befangene Freude an der reinen Form der Erſcheinung, oder 
um ganz in der Sprache jener Zeit zu reden, an dem Ideal 
des Lebens; jene anſprechende und wohlthuende Fähigkeit, vor⸗ 
zugsweiſe oder gar ausſchließlich nur das Liebliche, Anmu⸗ 
tige, Schöne und Erhabene an den dargebotenen Gegen⸗ 
ſtänden aufzufinden, ſich anzueignen und dichteriſch zu geſtal⸗ 
ten, das Widerſtrebende, Unangenehme, Häßliche und Niedrige 
dagegen mit harmlos kindlichem Sinn zu überſehen, ja völlig | 
zu ignorieren; — jene oft wahrhaft liebenswürdige Neigung, 
das Ewige und Göttliche in aller Unſchuld zunächſt nur in 
den Erſcheinungen der Welt, in Natur und Menſchenleben 
zumal in deren dichteriſcher Geſtaltung, aufzuſuchen, zu fin⸗ 
den und anzuerkennen; — jene beneidenswerte Seelenſtim⸗ 
mung endlich, die Gegenſtände der forſchenden Wiſſenſchaft 
wie der dichteriſchen Betrachtung um ihrer ſelbſt willen 
aufzufaßen und zu beſitzen, ſie haben und genießen zu 
wollen, und in dieſem Beſitz und Genuß ſich befriedigt zu 
wißen, eben ſo aber auch wieder ö des 
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Vollgenußes, aus reiner Freude an der Production zu pro⸗ 
dücieren und zu geſtalten, zu forſchen und zu dichten, und 
dieß wiede rum, um auch Anderen gleiche Freude und gleichen 
Genuß zu verſchaffen, um, ſo viel man konnte, andern wohl 
zu thun, oder wie man damals ſagte, „die Menſchheit zu 
beglücken.“ Doch ich darf in dieſer Schilderung der Eigen⸗ 
tümlichkeit unſeres Verewigten nicht fortfahren, da derſelben 
bereits an ſeinem Grabe Worte geliehen worden ſind, denen 
gleichzukommen die meinigen keinen Anſpruch machen. Genug 
das eben angedeutete Streben jener Zeit nach einer ungetrübten 
friedevollen Harmonie des Individuums mit der Natur und 
der Menſchenwelt war in dem Verſtorbenen auf die entſchie⸗ 
denſte Weiſe ausgeprägt, und trug gewis nicht wenig dazu 
bei, ihm feine leibliche und geiſtige Beweglichkeit, Friſche und 
Jugendlichkeit bis zum Antritte ſeines achtzigſten Jahrs, bis 
zu ſeinem Ende zu erhalten. Man faßte in jener Zeit alle 
die Richtungen und Beſtrebungen, auf die ſo eben hingewie⸗ 
ſen worden, und deren Abbild der verewigte Juſti an ſich 
trug, in einem jetzt längſt verſchollenen oder in anderem Sinn 
verſtandenen, von dem Verſtorbenen aber noch häufig und 
mit Vorliebe gebrauchten Ausdrucke zuſammen: Humanität, 
und Er war es, an dem ich mir dieſen, jetzt nur noch aus 
vielen Einzelheiten und Abſtractionen zu ermittelnden Begriff 
einer nur eben noch in meine frühen Jugendjahre hereinreichen⸗ 
den Periode gar oft zur anſchaulichen und lebhaften Erkennt⸗ 
niß geſtaltet habe. Der letzte Repräſentant die ſer Huma⸗ 
nität, der Humanität der achtziger und neunziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, den wir in unſerem Kreiſe beſaßen, 
iſt hingegangen zu Jacobi und Gleim, zu Hölty und Herder, 
und damit iſt denn auch für uns, denen durch das Mitleben 
mit Juſti ein weit längeres Mitleben mit jener Zeit verſtat⸗ 
tet war als vielen unſerer Zeitgenoßen — damit iſt auch für 
uns jene Zeit völlig abgethan und beſchloßen. Er war, ſeit 
im vorigen Jahre A. W. Schlegel verſtorben iſt, der Aller⸗ 
letzte von denen, welche noch Bürger in die Dichterwelt 
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eingeführt hatte, und zwar war K. W. Juſti ein noch älte⸗ 
rer Schützling von Bürger als A. W. Schlegel; vor faſt 
65 Jahren, im Göttingiſchen Muſenalmanach auf das Jahr 
1782 erſchien das erſte Gedicht des damals vierzehnjährigen 
Knaben; zwei und funfzig Jahre ſind es, ſeit Bürger in 
Kummer und Elend untergieng; eine heitere Lebensbahn von 
mehr als einem halben Jahrhundert nach ihm, war ſeinem 
letzten Schützling, einem der Glücklichſten, aber auch einem 
der Mäßigſten und Zufriedenſten unter allen beſchieden. Auch 
dieſe iſt vollendet; wir ſcheiden von ihr, die eine lange Zeit 
noch mit unſeren Bahnen zuſammen lief, ſcheiden von ihr 
für immer, nachdem wir ein Denkmal dankbarer Erinnerung 
an der Stätte errichtet haben, wo fie geendet hat. 
Ign dieſem unſerm Kreiße kann es uns freilich nicht 
obliegen, den Verſtorbenen in den weitern Sphären ſeiner 
Wirkſamkeit, als Theolog, als Beamter der Kirche und des 
Staates, als Lehrer der Univerſität, als Dichter endlich uns 
zu vergegenwärtigen, indes eben das Gebiet, auf welches wir 
gewieſen ſind, die Geſchichte und Kunde unſeres heſſiſchen 
Vaterlandes, war beinahe der breiteſte Boden der literari⸗ 
ſchen Wirkſamkeit K. W. Juſtis, und die Seite ſeines Gedächt— 
nismales, auf welcher feine Verdienſte um die heſſiſche Spe- 
cialgeſchichte gezeichnet find, wird, mit den meiſten und mit den 
leuchtendſten Zügen bedeckt, am weiteſten ſichtbar ſein, und 
am längſten dem Neide der verwitternden Zeiten Trotz bieten. 
Um eine Aufzählung ſeiner Schriften und Arbeiten, welche 
die heſſiſche Geſchichte betreffen, kann es ſich übrigens auch 
nicht handeln, da Strieder und ſpäter er ſelbſt mit gewohnter 
Pünktlichkeit Sorge getragen haben, alles was von ihm im 
Drucke erſchien ſorgfältig zu verzeichnen: es bliebe mir nichts 
übrig, als die elf Bände von Strieder, in denen ſich die 
betreffenden Notizen finden, abzuleſen; vom 716 Bande 
ſchleppt ſich bekanntlich die biographiſche Notiz über unfern 
Verſtorbenen in Anmerkungen und Anmerkungen zu Anmer: 
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kungen hin; erſt im 18. Bande findet ſi 0. ein RUN? 
MR über ihn von ſeiner eignen Hand. 
7 Es kann geradezu behauptet werden K. W. Juſti it 
865 zalleim geweſen, welcher die heſſiſche Geſchichte für uns 
Inländer lebendig und für die Nichtheſſen zu einem Gegen⸗ 
ftande der Theilnahme gemacht hat. Ein Mann der neuen 
Zeit zog er mit aller Lebhaftigkeit ſeines Temperaments, mit 
all der Liebe und Hingebung, welche er aus ſeiner neuen 
Zeit, zumal der dichteriſchen Richtung derſelben ſchöpfte, mit 
all dem Geſchicke, welches glückliche Anlagen und die neue 
Cultur ihm gewährten, die bis dahin nur der alten Behand⸗ 
lung angehörende Geſchichte Heſſens in die neue Zeit hinein 
und ſetzte ihre Darſtellung mit der neuen Bildung des Jahr⸗ 
hunderts in Gleichgewicht. Bis auf ſeine Zeit hatte auch 
in der heſſiſchen Geſchichte, wie in den übrigen Specialge⸗ 
ſchichten deutſcher Länder (nur freilich in Heſſen weit länger) 
der trockene Notizenton oder der pomphafte Perückenſtil (wie 
in Kuchenbeckers Analecta, Schminckes Monimenta, Retters 
heſſiſchen Nachrichten u. dgl.) ſpäter die langweilige Breite 
Gottſchediſcher Darſtellung geherrſcht, wie z. B. in dem uner⸗ 
träglichen Teuthorniſchen Werke, in allem was Caſparſon 
zu Tage förderte, in den populären Werkchen von Götz und 
von Karl Samuel Wigand (welcher letztere ganz beſonders 
ſeines Oheims Gottſched Darſtellungsweiſe zeigt) und ſelbſt 
das große gründliche Werk Wencks trägt die Zeichen dieſer 
pedantiſchen Zeit noch hinreichend an ſich. Dagegen halte 
man nun gleich die älteſten Darſtellungen Juſtis aus der 
heſſiſchen Geſchichte, wie namentlich das im Jahre 1795 
veröffentlichte erſte Fragment ſeiner Geſchichte der heiligen 
Eliſabeth (Siebente Fortſetzung der Nachrichten von dem 
hieſigen lutheriſchen Waiſenhauſe) und man wird inne werden, 
daß mit dieſem Augenblick die neue Zeit der heſſiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibung begonnen hat, mithin auch der Beifall, welchen 
ſchon dieſes Fragment und bald darauf auch das vollſtändige 
Werk (Zürich 1797) in der Nähe und Ferne fand, ein wolbegrün⸗ 
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deter war, zumal da in demſelben auch Forderungen gründlicher 
hiſtoriſcher Forſchung, ſo weit dieſelbe damals geſtellt werden 
konnten, in gleichem Maße wie in dem Wenckſchen Werke und 
in bei weitem höherem Grade, als in den äußerlich gleich⸗ 
ſtehenden, auf einen größern Leſerkreiß berechneten Schriften 
(wie eben denen von Götz, Wigand u. ſ. w.) Genüge gelei⸗ 
ſtet war. Dieſelben Eigenſchaften zeigen ſich auch in den 
übrigen gleichzeitigen Producten, wie in der Geſchichte und Be⸗ 
ſchreibung des Frauenbergs und der Burg Blankenſtein, welche 
im Journal von und für Deutſchland von 1788 und 1791, 
Rin der Beſchreibung der Epitaphien und Kuuſtdenkmäler der 
Eliſabethkirche, welche in Meuſels Muſeum für Künſtler und 
Kunſtliebhaber, in der Schilderung Konrads von Marburg, 
welche im Neuen teutſchen Merkur von 1796 erſchien und 
in dem Abriß einer Biographie der Landgräfin Amalie Eli⸗ 
ſabeth, welche er 1799 als eilfte Fortſetzung der Nach⸗ 
richten vom hieſigen lutheriſchen Waiſenhauſe herausgab; 
ja ſchon in ſeiner älteſten, im zwanzigſten Lebensjahre ver⸗ 
faßten hiſtoriſchen Abhandlung über das berüchtigte Mo⸗ 
nument des Landgrafen Wilhelm des jüngern in der Eli⸗ 
ſabethkirche (ſie erſchien 1787 im heſſiſchen Intelligenzblatt, 
erweitert und vervollſtändigt in Meuſels Muſeum 1792, 
und noch ſpät in ſeinem Taſchenbuche Vorzeit von 1821 
kehrte der Verfaßer zu ſeinem Erſtlingswerke zurück) iſt 
die neue Zeit der Darſtellung wenn auch nicht ſo entſchieden 
ausgeprägt, wie in den bisher genannten Da 
ſehr wohl zu erkennen. 

Seine geiſtige Eigentümlichkeit, doch auch fon: die 
Zeit, aus welcher er hervorgegangen war, wies ihn faſt 
ausſchließlich auf die Behandlung des Beſondern und Einzelnen 
und hier wieder vorzüglich auf Einzelheiten der Culturgeſchichte: 
auf die Beſchreibung und Geſchichte einzelner Orte und In⸗ 
ſtitute, auf die Schilderung und Beurteilung von Kunft- 
denkmälern und vorzüglich auf die Biographie, und gerade 
durch dieſe mit der Lebhaftigkeit eines Wielandiſchen Stils, 
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mit der Anſpruchloſigkeit und Selbſtbefriedigung einer Gleim⸗ 
ſchen Gemütlichkeit und dem dichteriſchen Schwunge einer 
herderiſchen Hingebung ausgeſtatteten Einzeldarſtellungen ge⸗ 
wann er von allen Seiten das Intereſſe für ſich, den Dar⸗ 
ſteller, und für die dargeſtellten Perſonen und Sachen. Mag 
man auch, zumal vom heutigen Standpunkte der Geſchicht⸗ 
ſchreibung aus, gar manches an ſeinen Erzählungen z. B. 
an ſeiner heiligen Eliſabeth anders wünſchen, gar manches 
vermiſſen, das wird niemand verkennen: die hl. Eliſabeth 
würde für uns ohne Juſti noch heute eine halb oder ganz 
Fremde fein: nahe gerückt und lieb geworden iſt fie uns Näher⸗ 
ſtehenden, geſchweige denn den Ferneren und Fremderen, allein 
durch Juſtis Darſtellung, ja ſie iſt durch Juſti erſt wieder 
in die hiſtoriſche Wirklichkeit zurückgerufen, gleichſam vom 
Tode erweckt worden, und die unermüdlichen Beſtrebungen, 
welche er anwandte, alles was in näherer oder entfernterer 
Beziehung auf dieſe Heldin ſeines Lebens ſtand, zu ermit⸗ 
teln, ins Klare zu ſetzen und anmutig zu ſchildern, haben 
reiche Früchte getragen. Auch Graf Montalembert war nach 
ſeiner eignen Ausſage es ſich wohl bewuſt, daß er in der 
Hauptſache nur auf Juſtis Schultern ſtehe. 
Dieſer Heiligen gehörte ſein ganzes Daſein als eines 
unverbrüchlich treuen Verehrers, ihr Leben erzählte er, wie 
geſagt, 1795 zuerſt in einem Programm, dann 1797 in 
einem beſondern, faſt 40 Jahr ſpäter (1835) neu heraus⸗ 
gegebenen umgearbeiteten Werke, 1809 abermals in einem 
Programm (der zweiten Hälfte des 1795 erſchienenen); wie⸗ 
derholt beſchrieb er ihre Kirche und deren Monumente (u. a. 
in der Vorzeit 1824) dreimal ihr Grab (zuerſt 1811 in der 
Zeitung für die elegante Welt, dann 1814 im rhein. Merkur, 
1817 in der zu Erfurt erſchienenen „Vorzeit /) ja ſogar ihren 
Trauring (Curioſitäten 1820.) Neben dieſer erſten Herrin 
ſeines Herzens hat nur noch eine hiſtoriſche Perſönlichkeit von 
Belang eine abgeſonderte Darſtellung von feiner Hand er- 
fahren: die Landgräfin Amalie Elifabeth, deren Leben er 
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zuerſt in der eilften Fortſetzung der Nachrichten vom hieſ. 
luther. Waiſenhauſe 1799, ſodann in einer beſonderen Schrift 
und hiernächſt auch noch in der Erſch-Gruberſchen Eneyclopädie 
beſchrieb. Auch dieſe Fürſtin iſt erſt durch Juſtis Darſtellung 
in das lebhafte Andenken der Mitwelt zurückgerufen worden 
und in manchen Beziehungen könnte man ſogar dieſer Bio⸗ 
graphie einen Vorzug vor der hl. Eliſabeth einräumen. 
Sonſt iſt die Zahl der Perſonen, welchen er biographi⸗ 
ſche Denkmale geſetzt hat ſehr bedeutend: ſo von einhei⸗ 
miſchen Fürſten Ludwig IV. dem Heiligen von Thüringen 
(Rheiniſches Taſchenbuch 1812 und nachher wieder: Pölitz 
Jahrbücher), der Sophie von Brabant (Rhein. Tafchenb- 
1814 und noch ganz zuletzt wieder Vorzeit 1838), Otto dem 
Schütz (Vorzeit 1827), Wilhelm l. und feiner Reiſe ins 
gelobte Land (18. Fortſetzung 1806.), Philipp dem Groß⸗ 
mütigen (Rhein. Taſchenb. 1813), Wilhelm IV. (Für 
müßige Stunden 1817 und nochmals Vorzeit 1828), Moritz 
(gelehrter Charakter Heſſ. Denkwürdigk. III. und perſiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft Curioſitäten 1813), Ludwig Teſtator (Vorzeit 
1822), Ludwig V. v. Darmſtadt (Rh. Taſchenb. 18140 
u. a. Ueberall verſtand er es, das Anſprechende, Wol- 
thuende in der Erſcheinung dieſer Perſonen hervorzuheben und 
zur Wirkung zu bringen und nicht ſelten gelang es ihm, hiſto⸗ 
riſche Anſchaulichkeit und Eigentümlichkeit in dem Grade zu 
erreichen, daß mehrere von dieſen Fürſten erſt durch Juſtis 
Darſtellung aufgehört haben, mehr als bloße Namen einer 
chronologiſchen Tabelle zu ſein. Eben ſo verfuhr er in den 
Biographieen der Privatperſonen, welche er früher in Meuſels 
Muſeum (hier beſonders Künſtler: Tiſchbein, Böttner, Nahl, 
Kobold u. a.), ſpäter in dem von ihm vollendeten Strieder⸗ 
ſchen Werke und in der ſelbſtändigen Fortſetzung deſſelben 
veröffentlichte (dahin gehören z. B. die Biographieen von 
Breidenſtein, Engelſchall, Leonhard J. C. Juſti, ſeinem Bru⸗ 
der J. J. G. Juſti, Curtius, Caſparſon, Tiedemann, Krieger, 
u. a). Ueberall ſieht man das wolgemeinte und größtentheils 
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wolgelungene Streben, die anerkennenswerten Seiten der 
Geſchilderten hervorzuheben, und an ihnen gelten zu laßen, 
was immer gelten zu laſſen war, ja auch das ſeiner Indi⸗ 
vidualität Widerſprechende mit freundlichem Wolwollen an 
ſeinem Orte ſtehn zu laßen, ohne jemals in die Selbſtge⸗ 
rechtigkeit zu verfallen, welche heut zu Tage jeden fremden 
Charakter mit kritiſcher oft leidenſchaftlicher Heftigkeit auf 
den eignen Standpunkt herüber zu zerren ſucht, wovon ſeine 
Aeußerungen über Jung Stilling und die Lebensbeſchreibung 
Breidenſteins überzeugende Belege geben. Selbſt über ſehr 
herbe und abſtoßende Perſönlichkeiten und Zuſtände wußte er 
geſchickt einen mild verhüllenden Schleier zu werfen, wie z. B. 
über das arge Ende eines v. der Lith, womit er freilich ſchon 
an die Grenze des Zuläßigen anſtreifte. Nur Einer hat gar 
nicht und niemals Gnade vor ſeinen Augen gefunden: Kon⸗ 
rad von Marburg, obgleich es nicht ſchwer geweſen wäre, 
auch ihm wenigſtens in ſeinen Verhältniſſen zur hl. Eliſa⸗ 
beth Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen: ſein Streben war 
augenſcheinlich dahin gerichtet, die Willkürlichkeiten, Extra⸗ 
vaganzen und Ueberſchwenglichkeiten der ſchwärmeriſchen jun⸗ 
gen Wittwe in die heilſamen Gienen fürchlicher Zucht und 
Ordnung einzudämmen. 

So iſt beinahe keine Zeit, keine Richung in 3 beſſt⸗ 
ſchen Geſchichte vorhanden, bei deren Darſtellung Juſti ſich 
nicht betheiligt hätte; und dieſe Schilderungen, zum großen 
Theil in außerheſſiſchen Zeitſchriften erſchienen, trugen nicht 
wenig dazu bei, die heſſiſche Geſchichte und heſſiſche Zuſtände 
auch außerhalb des engen Vaterlandes bekannt und elk 
bedeutend zu machen. 

Beſondere Hervorhebung U möcht noch feine 
Sammelwerke: Zuerſt die heſſiſchen Denkwürdigkeiten, 
welche er Anfangs mit ſeinem Collegen J. M. Hartmann, nach⸗ 
her allein, in 4 Bänden von 1799 bis 1805 herausgab, und 
in welchen ein nicht unerhebliches Material, doch faſt durch⸗ 
gängig in anſprechender Darſtellung niedergelegt iſt. Sodann 
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feine Vorzeit, welche er von 1820 bis 1828 in neun, an 
Inhalt wie an Form geſchmackvollen Jahrgängen in Taſchen⸗ 
buchsgeſtalt erſcheinen ließ, denen dann noch 1838 der zehnte 
und letzte folgte. Alle Aufſätze, wie in den Denkwürdigkeiten, 
ſo in der Vorzeit, haben weniger die größern weltgeſchicht⸗ 
lichen Begebenheiten, als die Culturwelt, Privatleben, Pri⸗ 
vatzuſtände und beſondere Verhältniſſe zum Gegenſtand 
und prägen auch hiermit den Charakter ihres Herausge⸗ 
bers und Verfaßers mit hinreichender Beſtimmtheit aus. 

Reich iſt endlich noch die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit 
des Verſtorbenen an Schilderungen von Denkmälern der Vor⸗ 
zeit, zumal Bergſchlößern, Klöſtern und Kirchen. Außer den 
oben ſchon genannten Beſchreibungen des Frauenbergs und 
des Blankenſteins, der Eliſabethkirche und ihrer Denkmäler 
iſt die Beſchreibung des Löwenſteins zu nennen (1818 in 
Gottſchalks Ritterburgen 1. Auflage, ſodann in der Vorzeit 
1826 und daraus in Gottſchalk 2. Auflage 1828), die Be⸗ 
ſchreibung des Schröcker Brunnens, (zuerft im deutſchen 
Merkur, bald nachher in den heſſ. Denkwürdigkeiten), des 
Kloſters Haina (15. Fortſ. der Nachrichten vom Waiſenhaus 
1803), des Stifts Wetter (Vorzeit 1827), des Chriſten⸗ 
bergs (Vorzeit 1820 und Erſch-Gruberſche Encyelop.), der 
Burgen Greifenſtein, Nordeck und Melnau, mit 
welcher letztern er dieſe Darſtellungen im Jahr 1838 
beſchloß. In allen dieſen Schilderungen wiegt theils das 
maleriſche, theils das elegiſche Element vor: alle ſind von 
einem eigenthümlichen Lichte beleuchtet, dem einer harmlos 
kindlichen beinahe idylliſchen Naturbetrachtung, die uns dieſe 
Stätten heimatlich und vertraut werden läßt, wie fie in den 
Schilderungen jener längſt verfloſſenen Zeit, in der Zeit der 
Hölty, Gleim und Kleiſt vorhanden iſt; haben aber dieſe Darftel- 
lungen, hat Kleiſts Frühling, Gleims Zizallida, Höltys Traum⸗ 
bilderpoeſie, Matthiſons Ruinendichtung — auch heute noch, 
nach funfzig, ſiebenzig ja neunzig Jahren ihr gutes Recht und üben 
ſie noch immer ihren Einfluß auf die Gemüter — auf anſpruchslo ſe 
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unbefangene und vor allem jugendliche Gemüter — aus, fo wer⸗ 
den auch dieſe Schilderungen von Melnau und Nordeck, vom Eliſa⸗ 
bethbrunnen und vom Chriſtenberg in ihrer gemütlichen Freund⸗ 
lichkeit und ihrem „heitern Ernſte / — bekanntlich ein Schlag⸗ 
wort jener Zeit, und einer von den beharrlich feſtgehaltenen 
Lieblingsausdrücken unſeres Verſtorbenen — ihres Eindruckes 
nicht ganz verfehlen, und auch vielleicht noch nach unſern 
Tagen nicht ungern geleſen werden. Wir werden auch die 
Liebe nicht überſehn, mit welcher er den einmal ergriffenen 
Gegenſtänden treu blieb, mit welcher er, wie die gegebenen 
Hinweiſungen ſchon zum Theil darthaten, zwei, ja dreimal 
zu demſelben Gegenſtande zurückkehrte. Auch verdient es 
Erwähnung und Nachahmung, daß er ſcheinbar untergeordnete 
Gelegenheiten, wie die Nachrichten vom Waiſenhauſe, ergriff 
um ſeine Forſchungen mitzutheilen und auch ſolche durch die 
ihnen gewöhnlich zu Theil gewordene Mißhandlung in Ver⸗ 
achtung gebrachte Gelegenheitsſchriften a bedeutendere 
Mittheilungen zu adeln. 

Rechnen wir nun hierzu noch ſeine Beiträge zur Geſchichte 
der Univerſität Marburg (zuerſt 1812 in Haſſels und Murhards 
Weſtfalen, dann in der Vorzeit 1826, zuletzt in einer beſon⸗ 
dern Schrift) ſeine Darſtellung des Reformationsfeſtes von 
1817, ſeine Schilderung des Univerſitätsjubiläums von 1827, 
und die äußerſt zahlreichen, oft ein ſchätzbares Material ent⸗ 
haltenden Notizen in den verſchiedenen Zeitſchriften z. B. in 
ſeiner Vorzeit, ſo iſt ſeine Thätigkeit auf dieſem Felde nicht 
allein eine ſehr fruchtbare, ſondern in mehr als einer Bezie⸗ 
hung eine bedeutende zu nennen: auf viele ſeiner Beſchreibun⸗ 
gen wird auch der ſtrengſte heſſiſche Geſchichtsforſcher noch in 
ſpäterer Zeit zurückkehren müßen, und es wird die ſchon vor⸗ 
hin gethane Aeußerung ihre volle Rechtfertigung finden, daß er 
uns unſere eigne Geſchichte, unſere Vorzeit in Perſonen und 
Zuſtänden, in Oertlichkeiten und Kunſtdenkmälern zugänglich, 
lebendig und vertraut gemacht habe, wie kein anderer vor 
ihm und kein anderer neben ihm. Auch iſt dieſe Beſchäftigung 
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mit der heſſiſchen Specialgeſchichte bis in die letzten Tage 
feines Daſeins ihm die nächſte und angenehmſte und das Lieb⸗ 
lingsthema ſeiner Unterhaltungen geblieben. Manche von 
ſeinen früheren Intereſſen waren ihm ſelbſt in den letzten 
Tagen ſeines Lebens augenſcheinlich mehr erblichen, wo nicht 
fremd geworden und veraltet; die Erinnerung an jene Zeiten 
Herders und Wielands, quorum pars ille fuit, und die heſ⸗ 
ſiſche Geſchichte war es, was in ſtets friſcher Jugendlichkeit 
einem Geiſte jeden Augenblick gegenwärtig war, wie er denn 
auch in dieſen unſern Verſammlungen faſt niemals zu fehlen, 
ſtets aber lebhaftes Intereſſe für die hier abgehandelten und 
beſprochenen Gegenſtände mitzubringen pflegte. Es iſt ihm 
geſchehen, wie er von ft ch vorausgeſagt: „er gehe forſchend, 
ſtrebend, wirkend und hoffend der dämmernden Zukunft ent⸗ 
gegen, bis es heißen würde: es iſt Abend geworden!“ Der 
Abend des 7. Auguſt, an welchem er ſchied, war ein Abbild 
ſeines Lebensabends: ein freundlicher Sonnenuntergang nach 
einem hellen, ſommerlangen Tage. Sein Andenken in Ehren! 
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XXII. 


iger Urkunden zur Geschichte 988 Land⸗ 
grafen Moritz von Heſſen. 


I. „Schrei bon des durchlguchtigen und hochgebor⸗ 
nen Fürſten, Herrn Moritzen von, Gottes, Gna⸗ 
„den Landtgrafen zu Heſſen u. ſ. w. an deroſelbe 
„zu Caſſel hinterlaßene Obriſten und Räthe, 
„darob der Zuſtand des Landes zu Heſſen, und 
„wannen hero ſich derſelbe, entſponnen und Ver⸗ 
„uhrſacht, genugſam zu vernehmen, auch der ge⸗ 
meinen evangeliſchen Sache Wohlgewogenen aller⸗ 
hand Nachdenkens gegeben wird. 10 112 


ofiusu den 28. Mai 1623, Vgl. v. Rommel; b bel a8. 
Bd. VII. S. 546. Anmerk. 487.) f 


f 71 
“4 


to) 


| 1 085 von 1 5 g Gnaben ann zu "Seen, 10 G 
zu Catzenelnbogen, Dietz Ziegenhain und Nidda. 

Veſte, mannhafte, hochgelehrte Räthe, und liebe Ge⸗ 
treue. Auff unſere vorgehabte aber (wie ſchon vernommen) 
wieder bis anhero umbgewante Heimbreiſe ſeindt uns, wie 
wol ganz unordentlich und ſpate, ewere vielfaltige Packeten, 
Berichte und zugeſchickte Schriften, welche uns eine vertrieß⸗ 
liche Zeit zu leſen gemacht, und wol in der Kürtze extrahiret, 
und nur der Kern von den Sachen berichtet werden mögen, 
wie auch Dein, des Obriſten alda beſonderes Schreiben und 
darin verfaſte Fragſtücke allhier in Wolfenbüttel ehegeſtern 
den 26ten und heut frue morgens den 28ten zukommen. Ver⸗ 


*) Dieſes einer alten Handſchrift entnommene Schreiben iſt nach 
einer Angabe der Ueberſchrift damals auf des Landgrafen „in⸗ 
ſtändiges Begehren“ gedruckt worden, ohne daß ſich ein Exem⸗ 
plar dieſes Drucks bis jetzt gefunden hat. 
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urſacht ſolches ſpates Ankommen nichts anders, alß daß man 
bey euch der Lande und Straßen ſo unkundig, und die Botten 
ſo weit auß dem rechten Weg auff Deſſau ablauffen und unſer 
Verfehlen laßen, ſo wir dahin und in deren Weng, 
ſo hieran ſchuldig, ſtellen müßen. | 

Die Realia nun belangend ſo ſehen wir kurtz d aus alen | 
Berichten ſo viel, daß ihr euch ſampt und ſonders faſt weit 
geirret, indem ihr euch imaginirt, die bishero erlittene In⸗ 
lagerung und Beſchwerung auff die Darmſtadiſche Sach an⸗ 
geſehn zu ſein geweſen, dahero ihr auch den scopum nicht 
gerathen, ſondern weil ihr euch andere Dinge träumen laßen, 
alles in Zerrüttung, Unordnung, Verzagung und Erzitterung 
kommen laßen. Dan hette euch unſere fürſtliche mühſelige 
Negotiation und hochſt nothwendige Abſentz recht zu Hertzen 
und zu Gemüth gehen, und ihr beßer, als ihr gethan, judi⸗ 
ciren wollen, ſo würdet ihr euch in unſerm Abweſen viel 
andere und beßere Reſolutiones gefaßet undt dem nunmehr 
leyder begegneten großen Unheil nach beſten Vermögen, wie 
Männer und nicht wie Weiber, begegnet und vorgebauet haben. 
Dan obwohl unſere widrige und nunmehr zimblich bekannte und 
ans Licht gebrachte von den Landtſtenden, ſo woll von denen 
Edlen alß von den Städten euch damit nicht wenig perpler 
gemacht haben, daß ſie nachvolgende drey unerhörte und un⸗ 
verantwortliche resolktiönes und ihrem e vothnin⸗ 
gen laßen: 

vindem ſie erſtlich nichts wehr bey⸗ der ae, au 9 
m ihres Huldigungs Eids vergeßlich gedenken, vors andere 

„und wann uns ſchon der Almechtige einen extraneum 
. vsuccursum beſcheren würde, jedoch gantz unerbaren Ge⸗ 
„müths ſie denſelben mit keinem Proviant oder anderer 
„Beförderung verſehen, vors dritte, und viel lieber aber, 
wie es nunmehr die Erfahrung und resolutiones aus⸗ 
v weiſen, denen uns alle Tyranney zufügenden Beyriſchen 
„ eigiſchen Feinden Beförderung, Zufuhr, Anweiſung uff 
yunſere arme Unterthanen, und gegen Ihrer ſelbſt Ver⸗ 
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uyſchonen, und ihrer Salvaguarbirung, hinter uns her und 
valſo mit Vergeßung aller Pflicht, auch der chriſtlichen 
„Einigkeit, Gleichheit und Billigkeit, Reverenz und Re⸗ 
»fpeft erzeigen und ertheilen wollen, welches wir dem 
„Almechtigen zu feiner Zeit heimſtellen, 7 „. 

So ſolltet ihr euch daran doch nichts ach oder 
durch ſolcher unartiger Leut Unweſen a- constantia propositi 
nicht haben ableiten laßen, darum ihr uns auch noch ſchwehre 
Rechenſchafft zu geben ſchuldig, und da uns der Almechtige 
dermal eins ins Landt verhelfen wird, wol vernehmen werdet, 
wie wir eins und anderes in eurer Verrichtung aufgenommen. 
Worunter uns dan dieſes nicht wenig befremdtet, daß nach⸗ 
dem der von Griesheimb und Buttlar vorlengſt zu euch heim⸗ 
kommen, unſere Befehle abgelegt, ihr gleichſam ſo langſam 
mitt den Sachen umbgangen, daß ihr auch erſt den 24. hujus 
noch etwas weniges darzu zu thun resolyiret, und alſo ſtu⸗ 
dioſe das gantze Werck, ſo euch gar keineswegs verant⸗ 
wortlich iſt, retardirt habet; darob wir dann wohl ſehen 
und ſpüren können, wie groß euch angelegen ſeyn muße, 
das Corpus unſerer Landtſchafft mit uns dem Haupt desſel⸗ 
ben gebührlichen zuſammen zu fügen. Dannenhero auch uns 
nichts mehr übrig nunmehr ſein kan, als daß wir entweder 
das compelle mit demſelben durch die äußerſte Noth ver⸗ 
urſachet Vor die Hand nehmen, oder gar Landt und Leut 
verlaßen müßen. Und ob ihr euch heimlich ſtellet und ſorg⸗ 
feltig herauslaßet, als wenn euch unſer Wiederkunft und 
Pr aeſentz gar hoch angelegen ſey, fo möchte es ſich denn woll 
bei ſolchem Verlauff der Sachen alſo ſchicken, daß ihr ſolcher 
unſer Ankunft, die wir auch lenger zu differiren nicht gemei⸗ 
net, nichts ſonders eine Freude ſein würde. Eben iſt es 
auch mit deinen, des Obriſten, abſonderlichen Schreiben vom 
21. ſo uns auch Doppel zu kommen beſchaffen und bewant. 
Den daß Du darinnen ſetzeſt, daß das gantze Land ſey in 
großer Beſtürtzung wegen des Tilly Vorzugs und weiteren 
Einbruchs in unſere Landt gerathen, iſt uns daßelbe gar nicht 


311 


neu oder neuerlich zu hören geweſen, ſintemal unſere Stände 
mutwillige Verurſachungen (dazu gegeben), indem ſie alle 
Mittel abgeſchnitten, und verweigert, ſich auch mit uns ge— 
horſamlich und geburlich nicht jungiren noch vor einen Mann 
ſtehen wollen, Viel weniger unſere ſo heftige Bemühung wegen 
des Succurſes nicht einmal danckbarlich geceptiren ſondern 
vielmehr ganz unehrbarlich und contra bonos mores reluc= 
tiren und demſelben alle Mittel anzukommen und das ſeinige 
zu verrichten abzuſchneiten, ſich gelüſten laßen wollen. 

Wie hat es denn anders als alſo hergehen können 
oder mögen, und fragen Wir Dich *) nun nicht unbillig, ob 
hieran Dein und Deiner Nachhenger Vermutung nach unſere 
fürſtliche notwendige Abſentz oder vielmehr Deine kalt— 
ſinnige wehmütige auch Land und Leuten ungedeyhlige Prä- 
ſentz, indem ihr euch bishero verhalten, alß wen ihr nicht 
einmall da wehret, ſchuld daran ſey? So woll von den 
andern Puncten, und daß Du Dich beſorgeſt, daß Viel von 
Adel und andere Perſonen, Weib und Kinder, ſich in die 
Veſtung mit den ihrigen salviren wollen, und wie Du Dich 
darin zu verhalten, iſt dieſelbe Frage anitzo ganz unnöthig 
auch vorlengſt reſolvirt, und dir das mandat ſowol in Dei- 
nen als in Deiner Spießgeſellen Inſtructionen Vorlengſt ges 
wieſen worden. Darinnen wir auch uns der Kürze halber 
ſo viel dieſen Punct betrifft, jedoch mit nachfolgender Erleu— 
terung beruffen thun, daß nemlich Niemand, der ſolcher Ge⸗ 
ſtalt zu uns als feinem angebornem Landesfurſten und Ordi- 
nario proposito Schutz und Schirm ſuchet, ſolches zu Ver— 
weigern ſondern vielmehr zu verſtatten ſeyp. Daß aber den— 
jenigen, die bey unſern Ständen die Unwilligkeit machen, 
die defensions-Mittel verſchlagen, unſern Feinden und Ein— 
brechern mehr als uns ſelbſten favor, respect, Willen und 
Beförderung erzeigen, und in der That beweiſen, darunter 

*) Hier iſt der Obriſt (Gouverneur) von Caſſel gemeint, Kurt 


Heinrich von Uffeln. 
Band IV. ö 21 
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leider Deiner Vornemſten Verwandten und Freunden nicht 
die Wenigſten find, hierunter mitgeachtet, und ſolches bene 
ſicium profectionis mit genießen ſolten, were zumall unbillich, 
ſonderlich daß under denſelben diejenige, noch zum Ueberfluß, 
ſo da ihre mobilia, Früchte und andere Mittel aus dem Lande 
veräußert, unter fremten Schutz gebracht, oder auch zur 
Unzeit noch zu Geld gemacht, und daßelbe aus dem Lande 
verpartieret, uns und unſern lieben Getreuen adhaerenten ent- 
zogen und alſo der Untreue mit uns geſpielet, hierunter mit⸗ 
begriffen ſein ſolten, das wehre zumall ungleich und unbillig 
gegen uns andere gehandelt. Darnach Du Dich hierin zu 
richten und hier sine respectu personarum zu gehen, und Dich 
alſo als ein rechtſchaffener Gouverneur und Obriſter zu er- 
zeigen haſt. Sonſten und Vors Dritte, ſo haben wir die 
intercipirte Schreiben ſo wohl auch andere narrata communi- 
cabilia demnächſt an gebuhrende Ort und Ende die ihr wohl 
erachten konnet, communicirt, nit zweiflent, es werde der 
Almächtige dermal eins den Evangeliſchen Chur Fürſten und 
Ständen die Augen eröffnen und deren hochnotwendige lang 
gewünſchte Zuſammenſetzung zu ſeiner Zeit verleihen! 
Endlich und zum Vierten unſere Zurück- und Hinein 
Kunft betreffent, ſeindt wir eben in dieſer Stunde, da wir 
dieſes ſchreiben, damit unmüßig, und in Werk, dieweil ihr 
aber ſelbſt in ewern letzten Schreiben ſetzet, undt bekennet, 
daß nunmehr die Straßen dahin zu wandern allenwegen 
unſicher, und sine difficultate, ſonderlich weil wir das Frauen⸗ 
zimmer und turbam inbellem bey uns haben, ſich darauf 
nicht wohl zu wagen ſtehe, ſo iſt un Vonnöthen, auch eurem 
ſelbſt Andeuten nach unſicher, euch wan wir unſere Zurück⸗ 
reiſe anſtellen, und wie bald wir bey euch anlangen möchten, 
zu aviſiren. Den auch ihr ſelbſten erachten könnet, was 
wir bey ſolchem Zuſtandt, und da wir keine andere Folge, 
Gehorſamb, Gewertigkeit, Liebe Trewe und affection bey den 
Unſerigen finden wollen, ſondern dieſelbe erſt mit Irrung und 
hiezu gehörigen Gewalt machen müßen, Viel bey euch nutz, 
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uns felbften aber beſchwehrlich und vertrießlich alda fein folten. 
Das ſolt ihr aber zum Beſchlus wohl wißen, daß wir unſe— 
res Beruffs, Ampts, und Gebür bey dieſen ſorglichen Hen— 
deln und Läufften ohne Ruhm zu melden, noch nicht verge— 
ßen, ja uns mit denen wol in's Maß legen können, die 
ſich etwa zu Sin ziehen wolten, als hetten ſie dergleichen 
gethan, welches ſich doch leyder viel anderſt ausgewieſen und 
uns deſto mehr Mühe, Sorge, und Verrichtung aufladet. 
So wir euch zu ſummariſcher Antwort aller ewern weitleuff 
tigen Packeten zum Podromo voran ſchreiben wollen. 
Wolffenbüttel den 28. May. 1623. 


II. „Schreiben der heſſiſchen Landſtände an 
„Landgrafen Moriz, worin ſie ihn erſuchen, ſich 
„der Execution in der Marburger Sache nicht 
„länger zu widerſetzen, und dadurch dem völligen 

„Verderben des Landes zuvorzukommen.“ 
Caſſel am 31. Auguſt 1624. 
(Vgl. v. Rommel, Heſſ. Geſch. S. 583 und 682, wo ein frühe⸗ 


res ähnliches Sendſchreiben der niederheſſiſchen Ritterſchaft abge— 
druckt iſt.) | 


Durchleuchtiger Hochgeborner Fürſt, E. F. G. feindt 
unſere underthenige pflichtſchuldige gehorſame Dienſte alles 
eußerſten Vermögens jeder Zeit zu vor, Gnediger Fürſt und 
Herr, N 

Was Gott der Allmechtige und Herr aller Herren bey 
den Propheten ſeinem ungehorſamen Volck drohet, ſolches hat, 
leid Gott erbarm es, dis E. F. G. Fürſtenthumb und Lande 
nun eine geraume Zeit hero mit großen ja ubermeßigen weh— 
müthigen Schmertzen, Jammer, und Seufzen, ja mit Ver— 
luſt aller der ſeinen entpfunden, denn ſeine Erndte und Brod 
iſt verzehrt, ſeine Söhne und Töchter ſind guten theils ge— 
freßen, Schafe und Rinder ſind Wan und die 
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Stätte, darauf man ſich verlaffen, feindt verderbet, ja es 
leſt ſich anſehen, als wolt uns Gott mit Land und Leuten 
verwerfen, und von feinem Angeſicht ſtoßen, dann das Schwert 
reichet bis an die Seele, und iſt niemand, der uns von der 
Handt der Widerwertigen rette, derhalben alle Straßen und 
Gaßen voller Klagen, ja das ganze Land wird verheeret, 
unſere Hütten und Gezelt werden zerſtöret, und wir ſeind 
verlaſſen wie die Weyſen, ſo keinen Vatter, und zerſtreuet, 
wie die Schafe, ſo keinen Hirten haben, alſo gar wie ein 
Raub ander Völker worden. 

Wann wir dann, gnediger Fürſt und Herr, an unfe- 
rem Orth gern erkennen, und bekennen, daß wir ſolch gros 
Unheil und Straffe mit unſern groben vielfeltigen Sünden 
verdienen und verſchulden mitgeholfen, als wil uns auch 
ſolche Strafung mit chriſtlicher geduld zu tragen, und unſere 
Zuflucht zum Herrn, der uns zerreißen, auch wieder ver— 
binden und heilen kann, zu nehmen, und bei ihm zuvorderſt 
mit wahrer Bekehrung und dann durch das liebe Gebet hülfe 
zu ſuchen, daneben auch ordentliche menſchliche Mittel nicht 
auszuſchlagen, noch abhanden zu laſſen gebüren, nicht zwei⸗ 
felnde, wann wir das von Hertzen thun, dem lieben Gott 
mit wahrer herzlicher Reue und Leydt über unſer aller und 
des Lands ſünde in die Ruthe fallende, und zuvorderſt E. 
F. G. als des Landes Vatter ihrem hochtragenden fürſtlichem 
Ampt nach, fo dann Wir als getrewe Knecht und Untertha⸗ 
nen zuſammenſetzen, und thunliche menſchliche Mittel ergrei⸗ 
fen, er unſer gnedige gütige Gott werde unſer Gebett gne— 
dig erhören, und nicht zugeben, das das gantze Land gar 
verſchleudert werde, ſondern ſeinen Seegen und Gnad ver⸗ 
leihen, das wir wieder in ruhigem und friedlichem Stand 
gebracht, und ſo manche hochbeträngte Seelen im ganzen 
Land von der hochſchedlichen in grundt verderblichen Ein⸗ 
quartirung gerettet werden mögen. 

Ob nun wohl E. F. G. wir albereit dabevor des⸗ 
wegen underthenig und aufs flehlichſte erſucht und gebetten, 
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in Betrachtung Ihres von Bott zugelegten hohen furſtlichen 
Ampts wircklich darzuthun, jedoch und weil wir daruber, 
und was wir ſonſt weiter dabey geſucht, noch keine geweh— 
rige Antwort erlangt, noch vernehmen können, ob und 
was ſolch unſer allerſeits wohlgemeint erinnerliches Schrei— 
ben bey E. F. G. verfangen, mit den Dingen aber nit 
zu verweilen oder lenger ufzuhalten, man wolte denn 
allerſeits zuſehen, das Landt und Leute vollends in Grundt 
verderbt und allerdings verheret und verlohren werden, dazu 
denn leider alzuſtarcker Anfang gemacht, So haben wir 
unſern treuen Huldigungs Eydten und Pflichten nach, vor 
eine hohe nothdurft erachtet, E. F. G. dero vor Augen 
ſchwebender und unausſprechlicher Gefahr noch eins zu erin— 
nern, und Ihr dieſelbige zu Gemüth zu führen, ſie vor 
Schaden und unerwindlichen Nachtheil Ihres F. Hauſes zu 
erinneren, und dagegen ihren Nutzen und Rettung vor ganz— 
lichem Untergang, ſo viel an uns iſt, zu prüffen; denn wenn 
wir uns ſo vieler unſchuldiger hochbeträngter herzen nicht 
angelegen ſein laßen, würden wir dadurch den albereits 
längſt fühlenden Zorn und Straffung Gottes um ſo viel 
mehr cumuliren, und zu dem gentzlichen Untergang und Ber: 
luſt Land und Leute Urſach mitgeben. Bitten demnach und 
erſuchen E. F. G. nochmals ganz underthenig und zum flehe- 
lichſten, ſie wollen ſolches alles auch an ihrem Orth und 
ſonderlich das große Unheil ihrer hochbeträngten armen Under— 
tyanen wohl bedencken, und zu Hertzen ziehen, ſich wieder 
zu ihren Landen und Leuten kehren, alle andere respect, 
die doch beſorglich verlohren ſeindt, hintanſetzen, der armen 
betrengten Seelen ſich wieder annehmen, undt uf mugliche 
thunliche Mittel und Wege trachten, wie die ihre von gott 
untergebene von dem unausſprechlichem Elendte mogen erret— 
tet und als verirrte Schafe wieder etwas zurecht, auch zuvor— 
derſt deren ganzer furſtliche Statt in richtigen ſicheren Wohl⸗ 
ſtandt gebracht werde. q 

Zwar warum dis E. F. ©. Land und Fürſtenthumb 
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vor andern alſo hart und übermeßig belegt, und geftraft 
werde, des auch noch nirgend kein Ende zu ſehen, ſondern 
vielmehr, wie aus gegenwärtiger Beylage zu verſpuren, deſ— 
ſen lengerer Continuation zu vermuten, deſſen können wir 
außer unſeren groſſen und vielfeltigen Sunden, damit wir 
den lieben Gott allerſeits beleydiget, keine andere Urſache 
finden, oder erdencken, als daß erſtlich die vielfeltig vom 
General Grafen von Tilly und andern desiderirte accomoda- 
tion gegen Kaiſ. Maj. unſern allergnedigſten Herren, und 
daß die plenaria paritio in der Marpurgiſchen Successions- 
ſache von E. F. G. erfordert werden, alſo daß wir der 
gentzlichen hofnung, wann die beyde erledigt weren, es 
mochte alsdann deren bisher ſo hoch beſchwerlich erlittene 
effect und große Trangſal auch den negſten cessiren. So 
können wir auch nicht wiſſen, womit eben allerhöchſt gedachte 
Kaiſ. Maj. von E. F. G. ſo hoch beleidigt ſein ſolten oder 
möchten. Wir zweiflen aber nicht, wann ja deſſen etwas 
vorgangen, und geſchehen were, und gleich andern darzuge— 
than, nicht aber wegen andern respects und vergeblich ein- 
gebildeter hofnung Land und Leute, zu E. F. G. ſelbſt, wie 
auch deren herzgeliebten fürſtlichen Gemahlin und fürſtlichen 
Kinder eußerſtem Verderben und je lenger je mehr unwieder⸗ 
bringlichem Schaden, etwa gar verlaſſen, ſondern der hoch— 
löblichen, ſelbſt eigenen und anderer Potentaten Exem⸗ 
pel nach, mit Zuziehung nechſt verwandter Chur- und Fur⸗ 
ſten, dem entlichem Unheil bitlich und durch eine Schickung 
vorgebauet würdte (Geſtalt E. F. G. ſich dabevor Ihrer 
Kaiſ. Maj. mehrmals zu allen gepührenden respect willig 
erkleret, und bei uns desfals kein Zweifel) Ihre Kaiſ. Maj. 
würden ſich ihrer hochſtangebornen Kaiſerlichen Miltigkeit nach 
gegen E. F. G. erweiſen, daß ſie und alle die Ihrigen deſ⸗ 
ſen würklichen guten Genuß zu empfinden, und ſich zu e e 
haben möchten. 

Was denn die marpurgiſche Subocstötts Sa che betrifft 
da ließen wir Uns, wie E. F. G. mehrmals underthenig 
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vorgeſchlagen worden, gentzlichen bedüncken, es wolte eine 
Nothdurft ſein, daß E. F. G. ſich, wie bey den alten auch 
geſchehen, bei auslendiſchen Juriſten Faculteten oder berühm— 
ten doctoren consultando erholeten, ob und was fie oder 
ihre furſtliche Söhne dabey in einem oder dem andern fer— 
ner zu Recht befugt oder nicht, und weil der noch immer 
wehrende Executions und Liquidations Proceß wohl zu bergen 
zu nehmen und zu erwegen, was für weitere große Gefahr, 
Verluſt und Abgang mehrer Landt und Leute dadurch ent⸗ 
ſtehen, und zuwachſen könte, und ſtünde zu bedencken, ob 
nicht das minus malum zu eligiren, und eher zu verſchmertzen 
ſeyn möchte, als wann noch ein anderes dazu verlohren 
werden ſollte, und ob nit ſo geſtalter Dinge und unzehligen 
difſiculteten nach beſſer were, weil doch E. F. G. dabevor 
zu gutlicher handlung willig, und Churf. Gnaden zu Sachſen 
ſich, wie wir eußerlich vernehmen darzu anerbotten, dieſelbe 
anzunehmen, und allen andern dikliculteten der Prozeſſe, ſo 
ſie gemeiniglich mit ſich führen auch großer Ungewißheit des 
rechtlichen Ausgangs weit vorzuziehen, und da vielleicht E. 
F. G. ſich nicht ſelbſt darzu finden möchten, ihrer geliebten 
Söhnen einem zu Werck zu richten zu befehlen were; Möchte 
vielleicht der liebe Gott inwehrend ſolcher gütlichen Handlung 
noch ein annehmlicheres Mittel ſchicken, und verleyhen, daß 
dadurch desto eher zum gewünſchten Ende zu gelangen. 
Allezeit iſt es nunmehro an dem und dahin gerathen, 
daß E. F. G. ſich und die Ihrigen ſammt ganzen Land und 
Leuten vor dem vor Augen ſtehenden Untergang salviren 
müſſen, ſo anderſten nichts unſers wenigen Ermeſſens durch 
gutliche Mittel zu erlangen; Wüſte aber E. F. G. beque— 
mere, auch Land und Leuten vertreglichere Mittel, dardurch 
wir ſampt und ſonders von allen Trangſalen und Elendt un— 
verzüglich erlöſet werden, und vor fernerem hochverderblichem 
Landſchaden geſichert fein könnten, wollen wir alles unter- 
thänigen Gehorſams gern weichen, und deren mit höchſter 
begierde erwarten. Sonſtet und da es auſſerdem, und wir 
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über verhoffen ohnangeſehn unfer trewherzigen wohlgemeinten 
Erinnerung lenger unter der unertreglichen Bürde ſtecken plei⸗ 
ben, und gar verſincken ſollten, könnten wir aus hochtrin⸗ 
gender Noth und uff E. F. G. gnedige Vergünſtigung, die 
wir zu dem Ende unterthenig bitten, nicht füruber, ſondern 
müßen E. F. G. nechſtangewandte und erbverbrüderte in 
Unterthenigkeit hierunter erſuchen, unbſtendig davon berichten, 
und uns um Rath, Hülfe und Troſt bewerben, wie das 
zuverſichtig von Niemanden gleiches Verſtandes zu verdencken, 
auch mit der ausgetruckten Bedingung und ſtandthafftigen 
Erklerung, das wir damit oder darunter anders durchaus 
nichts, als einzig und allein E. F. G. ſelbſt eigener Perſon 
und furſtlicher reputation, ſo dann aller dero Ihrigen und 
des gantzen Vatterlandes conservation und wolfart ſuchen, 
und daß wir bis uf den Blutstropfen E. F. G. trewe Under⸗ 
thanen zu ſein und zu pleiben, auch uns allem ſchuldigem 
respect und Gehorſamb durchaus in keinem Wege zu ent- 
ziehen gemeinet, inmaßen wir daſſelbige die ganze Zeit E. 
F. G. Regierung übertrewlichſt und heuffigſt in Werck bezeugt 
und erwieſen haben. Werden aber durch die albereits ange⸗ 
tretene und fühlende alzugefehrliche extremiteten genötigt und 
gezwungen, E. F. G. unſerer gemüthsmeynung und einmü⸗ 
thige Gedancken über dieſen erbermlichen Zuſtand und Elend 
ohne heucheley underthenig anzufügen, welches E. F. G. 
uns verhoffentlich umb ſo viel weniger in Ungnaden ver⸗ 
dencken werden, dieweil ſie ſich gnedig entſinnen können, was auf 
den Land und Communications tagen zum offteren hiebevor erregt 
und angedeutet worden, Erwarten alſo darauf wie auch auf 
unſere vorige Schreiben, ſo wir underthenig wiederholen, E. F. 
G. gnediger gewihriger resolution, dieſelbe dem lieben Gott zu 
beſtendiger Leibsgeſundheit und allem fürſtlichen Wohlſtand, uns 
baer zu deren beharrlichen Gnaden underthenig empfehlendte, 
Anke underthenige, gehorſame, pflichtſchuldige 

Anweſende von Praelaten, Ritter⸗ undt Landtſchafft. 
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III. Salua Guardia So Ihr Fürſtl. Gnaden Herr 
Albrecht, Herzog zu Friedland, der heſſiſchen 
Ritterſchaft, insbeſondere den Herren von Butt— 
tar, ertkeilet. 1625. 
(Bgl. v. Rommel Heff. Geſch. B. VII. S. 608. Anm. 560.) 


Von Gottes gnaden Wir Albrecht Hertzog zu Fried— 
landt Röm. Kay. Mayt ıc. Kriegs Rath, Cammerer, Obris 
ſter zu Prag, vnd General über dero Armee. ꝛe Geben al- 
len vnnd Jeden Höchſternennter Ihrer Kay: Mayt ꝛc: bez 
ſtellten Obriſten, Obriſten Leutenandten, Obriſten Wacht— 
maiſtern, Rittmaiſtern, Capitainen, vnnd allen andern Ho— 
hen oder Niedern Oklicirn vnnd Befelchshabern, wie auch 
der ſammentlichen Soldatescha zue Roß vnd fueß, Hiemit 
zuuernehmen; Demnach die Röm: Kay: Mayt ꝛc: Vnnſer 
Allergnadigiſter Herr, die Ritterſchafft vnnd Adel, der Ober— 
vnd Nieder Landtgraffſchafft Heſſen, darunter auch die ge— 
ſambten Tröſchen von Pottlar, in Dero gnedigiſten Schuz 
vnnd Schirm, an- vnnd aufgenommen. Alß iſt an alle vnnd 
Jede obbemelte Obriſte, Obriſte Leutenandte, Obriſte Wacht— 
maiſtere, Rittmaiſtere, Capitaine, ſonderlich aber die Quar- 
tiermaiſter vnnd Furier, Vnnſer gemeſſen Ernſtlicher befelch 
hiemit, daß nit allain ermelte von Pottlar, darbey ge— 
ſchüzt, ſondern auch Ihre Herr⸗Dorffſchafften vnnd Gütter, 
benenntlichen Neſſelreden, Holtzhauſen, Marckerß— 
haufen, Altfelden, Weillershauſen, Renters- vnd 
Newhauſen, ſambt Zugehörigen Forwercken, Mayrhöffen, 
Schäffereyen, Mühlen vnnd allen andern pertinentien, Quar⸗ 
tierfrey gänzlich verbleiben laſſen, Sie vnnd Ihre Leut, mit 
aigenmächtiger Contributionsanlegung, Exaction, oder Schaz— 
ung nicht beſchwehren, Ihr Groß oder Klein Viehe, wie 
auch allerhandt Victualien, nicht antaſten, belaidigen, We— 
niger Icht was mit gewalt Hinweg nehmen, Vilmehr aber 
ſelbige, in allen fürfallenheiten, ſchüzen vnnd defendiren ſollen, 
Bey vnnachläßlicher Leib vnnd Lebensſtraff, Wornach ſich 
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menniglich zu richten, vnnd für Schaden zu hüthen wiſſen 
wirdt. Geben zue Vach, den Funffzehenden Monatstag 
Septembris, Anno ꝛc. Ain Tauſent Sechs Hundert Fünff 
vnd Zwanzig. 

A. H. . Id. S. 


— —— — — 


IV. „Vergleich zwiſchen Herrn Landgrafen Mo— 
„riz und dem Kaiſ. General Tilly, worin erſte⸗ 
„rer den Kaiſerlichen Feinden keine Hülfe zu lei⸗ 
„ſten und den Kaiſerlichen Heeren freyen Durch⸗ 
„zug durch das Fürſtenthum Heſſen verſpricht“ ). 

Caſſel am 9. Juli 1626. 
(v. Rommel Heſſ. Geſch. B. VII. S. 643 und 644.) 


Von Gottes Gnaden wir Mauritius Landgraff zu Hef- 
ſen, Graf zu Catzenellenbogen, Dietz, Ziegenhain, und Nidda. 
Thun Kundt hieran, bekennen für Unß unſere Erben, Erb⸗ 
nehmen, Nachkommen und ſonnſten jedermänniglich, Nachdem 
die Röm. Kayſ. auch zu Hungarn undt Böheimb u. ſ. w. 
Königl. Mayſt., unſer allergnedigſter herr, in unnd bey de⸗ 
nen im Röm. Reich teutſcher Nation unſerm geliebtem Vat⸗ 
terland vor etzlich Jahren erhobenen, auch bey den biß an⸗ 
noch wehrenden Unß unndt unßer Fürſtenthumb zumahl hart 
mit betreffenden Kriegsempörungen und Motibus, unßerer 
alhier im Landt zu Heſſen ſowohl als unßerm Ober⸗Fürſten⸗ 
thumb gelegenen Feſtungen halben, nemblich Caſſel, Ziegenhain, 
unndt Rheinfels von unß alßo verſichert ſein wollen, daß 
ermelte Veſtungen in und bey wehrender ſolcher Kriegsun⸗ 
ruhe in Keines fremdten unnd aus J. M. unndt des heil. 


*) „Dieſer Schluß iſt auf dem heſſiſchen Landtag zu Gudensberg 
„am 17ten Juli im gantzen Furſtenthumb publieirt undt in den 
„Stätten decrete deswegen angeſchlagen worden.“ 877 
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Rom. Reichs Handen und gewalt kommen, noch eintzige 
fremdte Guarnison darin oder eingenommen, auch J. K. M. 
und deroſelben Kriegs Armee oder auch andern gehohrſamen 
Ständen des h. R. Reichs kain ſchade daraus beſchehen 
undt zugefügt werden ſolle, ſolche assecuration auch durch 
deroſelben General den Herrn Graffen von Tilly bey Uns 
zum zweyten mal gantz inſtändig unnd unnachläßig ſuchen 
und begehren laſſen. Wan Uns nun nichts liebers wieder— 
fahren könte, dan daß ſolcher landtverderblichem Kriegsweſen 
eines geſtewert, der allgemeine Landtfrieden wieder aufgerich— 
tet, J. K. M alle wiedrige gedancken unndt impressionen 
hierunter benommen, auch gegen dieſelbe wir unſer allerun— 
terthenigſte devotion und gehohrſamb umb ſoviel mehr aller— 
unterthenigſt zu bezeugen haben, auch an Unß was zu wie— 
derbringung des lieben werthen friedens, auch zu Conser- 
virung unßerer zu grundt verderbten Landt und Leuthen ei— 
niges wegs dienlich ſein könte, nichts erwinden laſſen mögen; 
So erklären und verpflichten wir unß dahin, für unß unßere 
Erben Erbnehmen undt Nachkommen, thuen das auch in 
Krafft dieſes Briefes, wie ſolches von Recht und Gewohn— 
heit wegen am kräfftigſten und beſtändigſten beſchehn ſoll 
kan undt mag, alßo und dergeſtaldt, daß wir in J. K. M. 
und des heil. röm. Reichs allerunterthenigſten devotion und 
Gehohrſamb beharrlich verpleiben, darvon nicht abſtehen, 
obgedachte Veſtungen in Keines fremdten handt oder gewaldt, 
er ſey auch wer er wolle, kommen, noch einige fremdte 
guarnison darein auf oder einnehmen laſſen, ſondern dieſelbe 
ſowohl J. K. M. undt dem h. R. Reich alß auch Unß undt 
den Unßern ſelbſt zu unßerer Verwahrung haben undt be— 
halten, vor allerhöchſtgedachter K. M. wiederwertigen und 
feindſeligen keinerley Vorſchub, assistenz, Paß oder Ne- 
Paß und dergleichen Hülff mehr wie dieſelbe nahmen haben 
mögen, heimblig oder offentlig im geringſten nicht geſtatten, 
alle frembdte undt der Röm. K. M. und dem h. R. Reich 
zu wieder lauffenden Consilia und außlendiſche Correspon- 
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denten gäntzlich vermeiden, der Kaiſ. Kriegs Armee aber 
den Pass und Repass jederzeit unverhinderlich verſtatten, 
ingleichen da wieder Verhoffen allerhöchſt gedachte J. K. M. 
Kriegs volck in unßere landte zu abwendung des Feindts 
müſte gelegt werden, die einquartierung zulaßen, Dabey wir 
aber uns auf ſolchen fall andern treu gehohrſamen Chur⸗ 
Furſten und Ständten wollen gleich gehalten werden, den 
Commissarien aus unßern Veſtungen undt uf dem landt mit 
Kauffen und Verkauffen ſowohl mit ausfolgung der proviandt 
undt Victualien ihren freyen unverhinderten Verlauff, Gang 
und wandell laſſen. Verſprechen und Verpflichten uns auch, 
daß wir unß follen undt wollen mit unßerer Ritter- und 
Landſchafft eheſt würcklig und derogeſtaldt vergleichen, re- 
conciliiren und vermöge der Keyſ. Mandaten- unnd Schutz⸗ 
brief halten und tractiren, daß Sie fürderlichen aller gefahr 
und ungelegenheiten entübrigt ſein und verpleiben mögen, 
daran der herr General ein Satisfaction und vollig begnügen 
tragen könne. Es ſollen auch unßere benachbarte Chur-Fur⸗ 
ſten undt Ständte dero Räht, Beampte, Diener, Unterthanen 
undt zugehörige Landſchafften unßer und der Unßerigen halber 
ohne ſorg undt gefahr jetzo undt ins künftig fein und plei— 
ben, und ſonſten insgemein alſo unnd der geſtalt unß ver⸗ 
halten ſollen unnd wollen, wie ſolches einem getrewen unndt 
gehohrſamen Standt J. K. M. undt des h. R. Reichs wohl 
anſtehet, und gebühret, alles bey unſerer fürſtlichen unndt 
wahren worten ehren undt trewen, auch Verzeihung aller 
fürſtlichen privilegien undt beneſicien. Zu bekräfftigung 
auch ſteter veſter haltung aller obgeſchriebenen puncten, ha⸗ 
ben wir dieſe unßere Verpflichtung mit eigenen handen unter⸗ 
ſchrieben auch mit unßerem fürſtlichen Secret Inſiegel bekräff⸗ 
tigen laſſen. (Signatum wie oben.) 


—— nn nn 0 
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V. „Amneſtie⸗Deeret des Herrn Landgrafen Mo- 
„riz für ſeinen von der Ritterſchafft verfolgten 
„bisherigen Geheimen Rath General Audienzirer 
„und Kanzley Direcktor Dr, Wolfgang Günther.“ 

Caſſel am (ten Februar. 1627. 


(Vergl. v. Rommel, Heſſ. Geſch. B. VII. S. 680.) 


Von Gottes gnaden Moritz Landgraue zu Heſſen Graue 
Zu Catzenellenbogen Dietz Zigenhain vndt Nidda ꝛc. Thun 
kundt hiermit offentlich vndt in Krafft dieſes bekennen, Alß 
Wir im wergk Geweſen Vnſere Fürſtliche in die Dreiſigk 
Vier Jahr gefurthe Regierunge Zu abdiciren vndt abzu— 
tretten, vndt Wier von dem Hochgelarten, Unſerm Rath 
General Audientzyrer, Cammer Canzley Directore Vndt 
lieben getreuwen Dt. Wolffgangk Gunthern Vnderthanigk 
erſucht vndt ahngelanget, Weillen er bey Verwaltunge ſeiner 
Hohen Ampter Vndt Dinſte von ſeinen vielen Mißgunſtigen 
ahngefeindet, Vnderſchiedtlich bey Vnſer H. Regierunge doch 
falſchlich deferirt vndt ahngetragen, dahero die Vorſorge 
trage, die würden nach Vnſer Abdication nicht allein auß 
lange ihme nachgetragenen Haß ſolche alte delationes widder 
excitiren, ſondern auch alles was fie nuhr vermuchten, cor- 
radiren vndt aufwigelen, vndt ihnen vfs außerſte prose- 
quiren vndt verfolgen, vndt darumb in aller Vnderthanig— 
keit gebethen, ihme einen Schein feiner treuwen Un gelei- 
ſteten Dinſte Vndt Verhaltens, auch von Vuß ihme auß 
Genaden bezeigeter Absolution vndt aggratiation mit Zue⸗ 
theilen, darmit er nach Vnſer abdication vor ſeinen Feindten 
geſichert ſein undt unahngefochten bleiben mochte, undt Wier 
fein vnderthaniges bitliches ſuchen aus fürſtlicher Affection, 
damit Wir ihme undt allen Vnſeren getrewen vndt ufrich— 
tigen dienern Jederzeit wie auch noch gewogen, undt Zue⸗ 
gethaen nicht haben abſchlagen können noch wollen, In Be⸗ 
trachtunge Vnß feiner Feindte lange nachgetragener Haß ges 
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nungſams bekanndt auch dieſelbe in der That erfahren. So 
be Zeugen Wir hiermit Fürſtlich, daß er bey feinen Amptern 
Vndt Vns geleiſteten Dinſten, wie ſolches einem getreuwen 
Rath Vndt Diener wolanftehet undt gebuhret, Treuw uf⸗ 
richtig Vndt Ehrlich gedienet, vnd ob wohl gedachter dieſer 
Rath Vndt Vnſer Diener, bey Vns Zu onderfhiedenen mah⸗ 
Yen von feinen Mißgunſtigen Zur vngebuer deferirt, hernacher 
vndt ſonderlich aber von dahmahligem vnſerem Rath Jobſt 
Andrecht, wegen alter an Stift Paderborn, Grafſchaft Wal⸗ 
deck vndt anderer in et extra territorium vorgangener Sachen, 
deferirt, darnach auch ihme wegen eines auß vnßer Veſtunge 
Caßell außgebrochenen vndt erſoffenen Zolmans heftig Zue⸗ 
geſatzet, vndt noch kürtzlich D. Henrich Müller neben deme 
von vnß remouirten Schultheißen Vigelio vor vnſerer 
abdication wider ihn vonderſchiedene Puncten, fo mehren- 
theilß eingenommene honoraria Geſchenke vndt anders be⸗ 
treffenn, übergeben, Wir doch nach genugſamer einge⸗ 
nommener Erkundigunge gedachten Vnſeren Rath, ſowohl 
von Andrechts Delation alß Zolmans wegen (Weilen er da⸗ 
rin, was fein Ampt erfordert vndt wie ein getreuwer 
ftattlicher diener gethaen) gentzlich absolvirt vndt ſolches alles 
auß fürſtl. Authoritet cassirt, uf D. Müllers vndt Vigelij 
delationes gleichfalß vndt vor Vnſer abdication vber ihn 
eine Generalinquisition vndt Syndication ahngeſtellet, vnder⸗ 
ſchidtliche Commissiones ertheilet, vndt die Zeugen abhoren 
auch alle gehörige Kundtſchaft einnehmen laßen, aber vf Be⸗ 
findunge ondt ſonderlich weile Vns bewuſt vndt Wier im 
Wergk erfahren, das ſolches alles nur aus lauter ämulation 
vndt Feindtſchaft ahngeſponnen, ihnen dauon ebenmäßigk 
absolvirt vndt loßgezelt, Wiewol ihme auch von etzlichen 
der Ritterſchaft darumb das er geſagt haben ſoll, fie weh⸗ 
ren die Brugk, darüber der Generall Tilli ins Landt kom⸗ 
men, vf Antrieb feines Feindes des Obriſten Vfflen (aus 
deßen Mundt Wier es doch ſelbſt, undt er von Vns etwa 
gehoret) Heftig Zuegeſatzet, Wir auch derowegen gehörige 
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Commission ertheilt, doch dauon abermals, vndt weilen 
gedachte von der Ritterſchaft ſolche Commission nicht verfol⸗ 
get, ſondern vf vnderſchiedene Citationes ſtecken laſſen, ab- 
solvirt vndt aus F. Authoritet entlediget, Geſtalt Wir den 
alle ſolche delationes, Clagen, Geſchichten, vndt Puncten fo 
bey vnſer F. Regierunge, wie ingleichen bei ſeiner Bedie— 
uunge vorgangen, darüber gedachter Vnſer Rath bei vns 
bereits deferiret, inquirirt, beklagt, oder aber ferner defe- 
rirt, inquirirt oder beklagt werden können oder mögen, nichts 
dauon ausbeſcheiden, Hiermit vndt kraft dieſes nochmalß auß 
F. Authoritet, cassiren, ufheben, ihnen dauon Generaliter 
et plenarie abſolviren aggratijren, pardoniren, vndt loß 
Zählen, das er darueber vndt dem allem, wie es auch 
Nahmen haben magk, Von Vnſerm F. successore od. Se- 
mandt weder sub Accusationis Inquisitionis seu quouis 
alio praetextu ferner nicht inquiriret, noch ihme Zuegeſetzet, 
ſondern ſolches alles was bey Vnſerer F. Regierunge, wie 
ingleichen feiner Bedienunge beſchehen vndt vorgangen, tott, 
ab, nichtig, kraftloß vndt vnbundig ſein ſoll. In Vrkundt 
dieſes haben Wir vnſer ahngebornes Fürſtliches secret wißent— 
lich uftrucken laſſen, vndt Vns mit eygener Handt vnder- 
ſchrieben. Actum Milſungen den 6. Febr. Anno 1627. 
Moritz L. zu Heſſen. 


XXV. 


Seltene Denkmünze auf Landgraf Friedrich I., 
König von Schweden. 
Beſchrieben von Jakob Hoffmeiſter. 


1) Auffindung der Münze. 
Nachdem dieſe nachbeſchriebene Medaille längere Zeit 
als Gewicht in einem Kaufladen zu Caſſel gedient hatte, ge⸗ 
langte dieſelbe durch einen glücklichen Zufall im Frühjahr 1846 


— 
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in die Hand des Herrn Heinrich Heuzenröder, eines 
eifrigen Münzſammlers aus Bremen, und kam dadurch zur 
Anſicht des Verfaſſers, welcher es dem Intereſſe der heſſiſchen 
Geſchichte und Münzkunde angemeſſen hielt, dieſelbe einer 
genauen Beſchreibung und Prüfung zu unterwerfen. 


2) Beſchreibung der Münze. 


Die viereckige Form gibt ihr die altnumismatiſche Benen⸗ 
nung Klippe; das beiderſeitige Gepräge iſt in diagonaler 
Stellung aufgeſetzt und die Umſchrift der quadratiſchen Peri— 
pherie paralleliſirt, welches Letztere von der gewöhnlich kreis— 
runden Klippenumſchrift erheblich abweicht. Die Schrift ſelbſt 
iſt mit einer feinen (ebenwohl quadratiſchen) Perllinie ein⸗ 
gefaßt und dadurch von dem etwas rohen Klippenrande zier⸗ 
lich abgeſchloſſen. 

Avers und Revers ſtehen in verticaler Polarcorreſpon— 
denz, d. h. man hat den verticalen und nicht den hori⸗ 
zontalen Durchmeſſer der Münze umzudrehen, wenn man 
die Rückſeite derſelben in aufrechter Stellung antreffen will. 

Auf dem Avers ſehen wir das ſehr wohlgetroffene 
Profil-Bruſtbild des Königs von der rechten Seite, mit 
langgelocktem Haar, durch welches ein Lorbeerkranz geſchlun— 
gen iſt, ein römiſcher Imperatorenharniſch und ein moderner 
Fürſtenhermelinmantel umgeben in ſchöner Zeichnung die Bruſt 
und am Armdurchſchnitt leſen wir: C. WERMUHT. F. C. P. C. 
(Christian Wermuht oder eigentlich Wermuth fecit cum pri- 
vilegio caesareo oder Caesaris) Die Umſchrift aber lautet 
und zwar unter die vier Seiten des Quadrates vertheilt, 
wie folgt: FRIDERICVS I. — SVECOR. 60 THOR. ET — 
VANDALORVM REX. — HASS. LANDGRAVIVS. — Das 
Gepräge des Bildes iſt fehr hoch und leicht und ſchön ge— 
arbeitet, ſowie es dem Meiſtergrabſtichel fine Wermuth 
würdig erſcheint. 

Den Revers ziert ein dreithoriger Triumphbogen, 
welcher zwar an die antik-römiſche Architektur erinnert, jedoch 
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zugleich den modernen Geſchmack verräth und mit verſchiede⸗ 
nen Ornamenten ausgeſtattet iſt. Der höhere Mittelbogen 
deſſelben trägt eine mit Kanonen, Fahnen und ſonſtigen Arma— 
turen geſchmückte Kuppel, auf deren Scheitel eine Reiterſtatue 
und zwei ſitzende Figuren den pyramidaliſchen Schluß des 
Ganzen bilden, während acht andere Statuen auf den Geſims— 
ecken der Seitenbogen aufgeſtellt ſind und das ſchwediſche 
Wappen über dem rechten, das heſſiſche dagegen über dem 
linken Portalbogen ſich erhebt; verſchiedene Waffentrophäen 
ſtehen in den Säulenniſchen zu beiden Seiten der Durch— 
gänge. An den Quadratlinien der Münzfläche oberhalb des 
Triumphbogens drücken die Worte: AVGVSTI — ADVENT V. 
die Veranlaſſung der Münze aus und die Inſchrift im Ab— 
ſchnitt unterhalb des Bogens bezeichnet jene Beſtimmung noch 
näher mit den Worten: SENATs POPVLVSQ. — HASSIA- 
CVS — POSVIT. — MDCCXXXI — XI. AVG. — C. 
W. — F. — (Senatus populusque hassiacus posuit, näm- 
lich hunc arcum triumphalem — 1731, 11. Aug. Christian 
Wermuth fecit.) 


3) Bedeutung der Münze. 


Landgraf Friedrich I, der Sohn des Landgrafen Carl, 
hatte ſich 1715 mit der Kronprinzeſſin Ulrike Eleonore 
von Schweden vermählt, wurde ſodann 1720 durch Wahl 
und Krönung König von Schweden, 1730 aber durch den 
Tod ſeines erlauchten Vaters regierender Landgraf zu Heſ— 
ſen und trat 1731 eine Reiſe in dieſe Erblande an, um ſich 
von ſeinen dortigen getreuen Unterthanen huldigen zu laſſen. 
Auf dieſe Huldigungsreiſe des Königs, welche durch mehrere 
Münzen, namentlich auch von Seiten der ſchwediſchen Reichs- 
ſtände, gefeiert wurde, bezieht ſich die vorliegende Medaille. 

Ungeachtet die Aufſchrift nicht genau den Ort bezeich— 
net, worauf ſich das: Augusti adventu bezieht, ſo läßt doch 
das auf derſelben angegebene Datum (11. Aug. 1731) kei⸗ 


nen Zweifel übrig, daß dieſe Münze auf des Königs Ankunft 
Band IV. 22 
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in Caſſel geprägt wurde, denn die Caſſel'ſche Polizei- und 
Commerzienzeitung vom 13. Auguſt 1731, W. 28, ſagt mit 
klaren Worten: „Am verwichenen Sonnabend, als den 11. 
hujus Nachmittags gegen 6 Uhr langten Ihro Königl. Majeſtät 
von Schweden .. .. alhier an.“ Auch kann unter Senat. 
populusq. hassiacus wohl nichts Anderes als die Corpo⸗ 
ration der heſſiſchen Landſtände verſtanden werden, welche zu 
Caſſel ihren Sitz hatte. 

Wenn man berückſichtigt, daß unter den 58 Medaillen, 
welche „zum hiſtoriſchen Beweis in dem Ehrengedächtniß 
Friedrichs I. (aus dem Schwediſchen überſetzt, Caſſel 1752. 
fol.) aufgeführt werden, die vorliegende Medaille nicht ent⸗ 
halten iſt, während mehrere andere, auf die fragliche Reiſe 
Bezug nehmende Münzen daſelbſt genau beſchrieben werden 
(Vergl. Ehrengedächtniß S. 53—55, Medaillen No. 46-50 
in den Noten); wenn man ferner unter M. 47 gerade ein 
viereckiges Schauſtück von demſelben Medailleur Wermuth aus 
Gotha angegeben findet, welches ſich auf Friedrichs damali— 
gen Aufenthalt in Heſſen (Caſſel) bezieht, und wenn man 
endlich in Erwägung nimmt, daß weder in irgend einem der 
bedeutenderen Münzwerke und in den vielen Münzcatalogen, 
welche ich durchgeſehen, der fraglichen Medaille gedacht wird, 
noch auch dieſelbe ſich in den Sammlungen des Kurfürſtlichen 
Muſeums zu Caſſel und des K. K. prachtvollen Cabinets zu 
Wien befindet, wovon ich mich ſelbſt überzeugt habe, ſo 
dürfte die Vermuthung nicht ungegründet ſein, daß die vor— 
liegende Münze nichts anderes ſei, als der in Kupfer aus⸗ 
geführte Probeſchlag einer projectirten, aber nicht wirklich 
angewendeten Medaille. 

Sollte dieſelbe in edlem Metall Gold oder Silber) geprägt 
und dem König überreicht worden fein, fo würde ſie ſich jeden⸗ 
falls im Münzcabinet zu Stockholm vorfinden müſſen. Es wäre 
aber kaum denkbar, daß ſie alsdann nicht auch mehrfach ausge⸗ 
prägt und namentlich im Jahr 1752 nicht mehr bekannt geweſen 
fein ſollte, als man in Caſſel Friedrichs Ehrengedächtniß aus dem 
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Schwediſchen in's Deutſche überſetzte und ſich bemühte, alle 
Medaillen genau aufzuzählen, welche zu Friedrich's Ver— 
herrlichung dienen konnten, und es würde hierbei nicht mög— 
lich geweſen ſein, gerade diejenige zu übergehen, welche des 
Königs Ankunft bei ſeinen heimathlichen Unterthanen auf eine 
ſo ſchöne Weiſe vergegenwärtigt hätte. Wäre die Aufzäh— 
lung jener Münzen ſchon von dem Verfaſſer des ſchwediſchen 
Originals des Ehrengedächtniſſes (welcher das Münzcabinet 
zu Stockholm benutzen konnte) vorgenommen und nicht erſt 
von dem deutſchen Ueberſetzer in den Noten beigefügt, wie 
der Titel der Ueberſetzung untrüglich angibt, ſo wäre damit 
der volle Beweis für die Nichtanwendung jener Münze ge— 
führt, während er jetzt meines Erachtens ſo lange unvoll— 
ſtändig bleibt, als man das Münzcabinet zu Stockholm nicht 
zu Rathe gezogen oder wenigſtens ſonſtige Exemplare dieſer 
Münze nicht aufgefunden hat. 

Deſſen ungeachtet verliert dieſe Münze durch unſere 
Vermuthung ihren numismatiſch-hiſtoriſchen Werth keineswegs, 
vielmehr ſteigert ſich derſelbe für das vorliegende Kupfer— 
Exemplar in einem ſehr bedeutenden Grade, wenn man 
annehmen darf, daß es nur der Probeſchlag des fertigen 
Stempels ſei und kein zweites Exemplar zur Seite habe; 
denn abgeſehen davon, daß die Stempelarbeit eines Medail— 
leurs, wie Wermuth, einen ſelbſtändigen, bleibenden Kunſt— 
werth beſitzt, liegt in dieſer Münze zugleich die hiſtoriſche 
Bedeutung ihrer urſprünglichen Beſtimmung unabänderlich 
und ſie bekundet ein wirklich ſtattgehabtes Ereigniß in einer 
mit der Geſchichte genau übereinſtimmenden Angabe, wenn ſie 
auch niemals in edlem Metall ausgeprägt und dem König 
überreicht worden ſein ſollte. Die beifolgende Abbildung iſt 
von den Herrn Franke und Ponnaz zu Caſſel nach dem 
Original der fraglichen Münze hergeſtellt worden, welche 
ſich fortwährend im Beſitze des vorgedachten Hrn. Heinrich 
Heuzenröder befindet. 
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XXVI. 


Ueber die volksthümliche Ausbildung der Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, insbeſondere mit Rückſicht 
auf die hiſtoriſchen Vereine. 
Vortrag, gehalten bei der Jahresverſammlung des Bezirksvereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu Hanau, in Gelnhauſen 
den 10. October 1846, von dem Ausſchußmitgliede 
Pfarrer Cala minus zu Hanau. 
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Die Geſchichtsforſchung, dieſe erhabene, jede Richtung 
des menſchlichen Geiſtes und Lebens umfaſſende Wiſſenſchaft, 
hat in neuerer Zeit einen ſehr bedeutenden, höchſt erfreulichen 
Umſchwung erfahren, eine Neubelebung und geiſtigere Fort— 
bildung, als deren Frucht wir inſonderheit auch die Entſtehung 
ſo vieler Vereine, die ſich zu ſolchen Zwecken namentlich im 
weiten deutſchen Vaterlande feit den letzten 20 Jahren gebil- 
det haben, mit Freude betrachten dürfen. Von ſolchen Ver⸗ 
einen beſtehen bis jetzt wohl an 60, die zuſammen an 10,000 
Mitglieder zählen mögen. Dieſe Förderer und Theilnehmer, 
welche auf den mannichfaltigſten Wegen zu dem einen großen 
Ziele hinſtreben, ſind nicht etwa auf wenige große Städte 
und gelehrte Anſtalten beſchränkt, nicht auch unter den Män⸗ 
nern der Wiſſenſchaft allein zu ſuchen, ſondern verbreiten ſich 
über alle Gauen des deutſchen Vaterlandes und gehören 
zu den verſchiedenartigſten Berufsarten und Bildungsſtufen. 
Schon hieraus läßt ſich erkennen, daß jener Umſchwung, jene 
geiſtigere Belebung der Geſchichtsforſchung ſehr allgemein, 
volksthümlich und darum erſt recht erfreulich und hoffnungs⸗ 
voll geworden iſt. — 

Laſſen Sie uns darauf beſonders unſere Aufmerkſam⸗ 
keit jetzt wenden, um durch einen ſolchen Blick über das 
große Ganze unſre Beſtrebungen, die, ihrer Natur nach, in 
einem ſo kleinen und engen Kreiſe ſich bewegen, immer friſch 
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und lebendig zu erhalten und vor Einfeitigfeit und Pedanterie 
zu bewahren. 

Es iſt bekannt, daß die edelſte und würdigſte Geſtalt 
der Geſchichtsforſchung, die pragmatiſche Behandlung, 
ſich in früherer Zeit faſt nur auf dem Gebiete des claſſiſchen 
Alterthums gezeigt hat, und zwar dort nur durch Anregung 
und Muſter der großen Alten ſelbſt, jener Heroen der Ge— 
ſchichtſchreibung eines Thucydides, Plutarch, Livius 
und Tacitus. Viele Jahrhunderte hindurch folgte man 
unbewußt und ohne ſelbſtändige Anwendung auf die vater— 
ländiſche Geſchichte nur dieſen Spuren; und nur einzelne 
Geſchichtswerke, beſonders aber die Chroniken des Mittel— 
alters, tragen in ſich die Keime, aus welchen in neuerer Zeit 
der herrliche lebensfriſche Baum mit ſeinen geſegneten Früch— 
ten erwachſen konnte. Während dieſer ganzen Zeit war die 
Geſchichtsforſchung faſt nur die Magd der beſtehenden geſell— 
ſchaftlichen und bürgerlichen Verhältniſſe, eine Vorraths-, oft 
nur eine Rumpelkammer, aus welcher jeder nur ſo viel heraus— 
nahm, als die augenblicklichen Bedürfniſſe erforderten. Die 
Juriſten, Theologen und Diplomaten beſonders nahmen ſich 
daraus meiſtens nur Waffen für ihre endloſen Streitigkeiten, 
und bereiteten auch dieſe gerade ſo zu, wie ſie dieſelben eben 
für ihre Zwecke brauchen konnten. Nur in einzelnen Perio— 
den, wo das ganze Volk in feinen innerſten Lebenstiefen auf— 
geregt war, wie namentlich in der Reformationszeit, erſchallt 
die Stimme der Geſchichte in einer Lebensfülle, Kraft und 
Begeiſterung, welche die ſicherſte Bürgſchaft giebt, daß in 
der Eigenthümlichkeit unſeres deutſchen Volkes ein entfchiede- 
ner Beruf zur wahren Geſchichtsforſchung begründet liegt, 
der auch früher oder ſpäter alle Schranken und Hemmungen 
durchbrechen mußte. Dieſe beſſere Zeit iſt denn auch endlich 
gekommen, und wir ſelbſt mit den beſonderen Zwecken und 
bisherigen Beſtrebungen unſers Vereines ſtehen ganz unter 
dem belebenden und erhebenden Geiſte derſelben. Um ſo 
ernſter und bedeutungsvoller iſt aber auch die Rechenſchaft, 
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die wir gerade über dieſe gefteigerten Anforderungen der Neu: 
zeit zu geben haben. Laſſen Sie uns darum über dieſes uner—⸗ 
meßliche Material, das wir bisher kennen gelernt, an deſſen 
Anhäufung wir zum Theil mitgearbeitet haben, hinwegſehen; 
über dieſe ehrwürdige Schaar der Chroniken, dieſe endloſe 
Reihe von Deductionen, dieſe wüſten Haufen von Partei- 
ſchriften aller Art, über dieſe Berge von Acten, Urkunden 
und archäologiſchen Sammlungen. Ja gehen wir auch heraus 
aus dieſem düſtern Walde großer ausgedehnter Geſchichts— 
werke mit ſeinen gewaltigen Staͤmmen von Weltgeſchichte und 
Landesgeſchichte! Was iſt's eigentlich, das wir ſuchen auf 
dem Boden der Geſchichte, bei den Mühen und Kämpfen, 
die uns im täglichen Leben und bei dem Blicke in die Zu— 
kunft bedrängen? Zu welchem Zwecke wollen wir aus dieſem 
täglich ſich mehr häufenden Arbeitsſtoffe ein Gebäude errich— 
ten? Gewiß iſt es nicht die Wiſſenſchaft allein, die Wiſſen⸗ 
ſchaft an ſich, für welche wir Zeit, Mühe und Geld uner— 
müdet aufwenden, gewiß auch nicht einzelne beſondere Inte— 
reſſen, deren Geſtalt und Befriedigung täglich wechſelt; gewiß 
auch nicht ein Spiel der Phantaſie oder des Verſtandes zur 
Ausfüllung müßiger Stunden; gewiß endlich nicht eine beſon— 
dere perſönliche Liebhaberei, deren Befriedigung zwar vorü— 
bergehend erheitern und ſtärken, aber keine dauernde uner— 
ſchütterliche Stütze, kein untrügliches Licht in den ſtürmiſchen 
Bewegungen und dem wirren Treiben des Lebens, beſonders 
dieſer unſerer Zeit, geben kann! 

Ich habe nun, meine Herren, die Freude, aus unſe— 
rem bisherigen Umgange und Vereinsleben Ihre Anſichten 
und Beſtrebungen in dieſer Beziehung ſo kennen gelernt zu 
haben, daß ich gewiß aus Ihrem Herzen ſpreche, wenn ich 
meine eigne Antwort auf jene Frage ſo ausdrücke: Wir 
wollen das Herz der Geſchichte ſuchen. Das Herz 
der Geſchichte iſt aber das Herz der Menſchheit überhaupt, 
deren lebendiger, innerſter Pulsſchlag in jedem einzelnen Volks⸗ 
leben, auch der kleinſten Gemeinſchaft, ſich durch alle Jahr 
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tauſende mit weſentlich gleichem Drange und Takte wieder— 
holt. Von dieſem Lebensquell aus wird, durch zahlloſe Adern 
jede äußere Geſtalt und Gliederung des rieſigen Leibes der 
Geſchichte erzeugt, durchdrungen und genährt. Wir wiſſen 
aber alle, wie dieſer bildliche Ausdruck zu deuten iſt in dem 
unruhigen Sehnen, Hoffen, Erwarten und Streben der 
Menſchheit von Anfang an bis auf unſere Tage; wir ſehen 
in ſolchem Herzensdrange die hervorragenden Helden, wie die 
untergeordneten Perſönlichkeiten der Geſchichte ihr Schifflein 
über die Wogen der Jahrhunderte ſteuern; wir blicken freu— 
digen Auges in die reichen Magazine, in welchen ſie ihre 
mit Schweiß und Blut geſammelten Schätze aufgeſtapelt haben; 
wir ſelbſt in unſerm hochgebildeten Jahrhundert, wo wir 
auf den ſonnigen Höhen der Menſchheit angelangt zu ſein 
glauben, nähren und kleiden uns von dem Vorrathe, den 
vergangene Geſchlechter uns bewußt- oder abſichtslos hinter— 
laſſen haben. Aber eben in dieſer unſerer Zeit ſtehet der 
Pulsſchlag des Menſchenherzens nicht ſtill, ſondern zucket, 
gähret und brauſet, unruhig und verlangend, wie je einmal 
in der Geſchichte. Es bereiten ſich große Ereigniſſe in der 
Menſchheit durch alle ihre Erſcheinungsformen vor, wie Kei— 
nem verborgen bleiben kann, der auch nur einmal flüchtig 
auf die Uhr der Zeit geſehen hat. Was da kommt, und 
woran wir ſelbſt zu arbeiten berufen ſind, werden wir nur 
dann recht verſtehen und mit den rechten Mitteln fördern 
können, wenn wir aus unſeren Forſchungen gelernt haben, 
mit feinem Gefühle alle bisherigen Pulsſchläge der Menſch— 
heit zu zählen und zu erklären. Aber nun entſtehet eben die 
wichtige Frage: Wie lernt man denn dieſes Herz 
der Geſchichte und der Menſchheit kennen? Dieſes 
innere verborgene Weſen, das oft ganz zurücktritt und ver— 
ſchwindet vor der üppigen regellos ſcheinenden Geſtaltung äuße— 
rer Verhältniſſe, Thaten und Begebenheiten! 

Hier muß derſelbe Weg eingeſchlagen werden, wie bei 
der Erkenntniß des einzelnen Menſchen. Um das Herz eines 
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einzelnen Menſchen zu finden und zu verſtehen, muß man 
ſelbſt ein Herz für denſelben haben, eine friſche unbefangene 
Liebe für ſeine Eigenthümlichkeit. Nur dadurch erhält man 
ein klares richtiges Verſtändniß deſſen, was äußerlich zu 
Tage tritt in Geberden, Worten und Handlungen, und eben 
dadurch ein ſicheres, ungetrübtes Urtheil, ſowie das nöthige 
Maaß von ausharrender Geduld und fröhlicher Hoffnung, 
um auch die Unvollkommenheiten der gegenwärtigen Erſchei— 
nung zu ertragen, ohne ſich im Wirken zum Wohle des⸗ 
ſelben ſtören und verwirren zu laſſen. Bei der Menfchen- 
kenntniß aber, die eben immer nur eine Erkenntniß des 
menſchlichen Herzens fein kann, iſt bekanntlich nichts gleich— 
gültig von dem, was man gewöhnlich Aeußerlichkeiten nennt; 
und gerade die unſcheinbarſten und geringfügigſten Einzelhei⸗ 
ten der körperlichen Erſcheinung wie des täglichen Lebens 
geben dem feinen Beobachter oft die wichtigſten Anhaltspunkte 
und genügendſten Aufſchlüſſe bei Erforſchung des verborgenen 
innern Lebens. Ebenſo iſt es bei Durchforſchung und Erkennt⸗ 
niß der ganzen Menſchheit. 
Hier liegen in den Forſchungen und Verarbeitungen der 
Geſchichtswiſſenſchaft große und umfaſſende Werke und Neful- 
tate zur Genüge vor; und unſäglicher Fleiß und ernſte Ge⸗ 
lehrſamkeit iſt namentlich von den Deutſchen aufgewendet 
worden. Weniger Fleiß iſt aber bei der oben bemerkten gei⸗ 
ſtigen Verarbeitung aller Einzelheiten und Kleinigkeiten des 
Volkslebens zu erkennen. Die liebevolle, lebensfriſche, ge⸗ 
müthliche Betrachtung des Volkslebens in ſeinen Sitten und 
Gewohnheiten, herkömmlichen Rechten, überlieferten Sagen, 
Mährchen und Dichtungen; die Betrachtung des täglichen 
Treibens in allen Ständen, Gewerbsarten und Bildungs- 
ſtufen; die Durchforſchung der volksthümlichen Bedürfniſſe 
und Bildungsmittel; die Darſtellung aller gewerblichen Ver⸗ 
hältniſſe mit dem beſtändigen Blicke auf die ächt menſchliche 
Förderung der geiſtigen Intereſſen; alle dieſe verſchiedenen 
Zweige des einen gewaltigen Baumes der Geſchichtsforſchung 
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find zwar bisher in ihrem natürlichen organiſchen Zuſammen⸗ 
hange, ſo wie in ihrem entſcheidenden Einfluſſe auf das 
Geſammtleben klarer und liebevoller, als je, erkannt und 
gepflegt worden; aber die bis jetzt von denſelben gepflückten 
Früchte ſind immer noch zu ſpärlich und mager, um davon 
eine geſunde, nachhaltige Speiſe für das Volk, wie für den 
Freund der Menſchheit bereiten zu können. 

Der Gänſekiel der Gelehrten hats oft verſucht, auf 
Pergament und Papier. Da ſtehen nun in den dumpfen 
Hallen der Archive und Bibliotheken aufgepflanzt lange Rei— 
hen dicker Folianten, mit endloſen dürren Aeſten von Namen, 
Zahlen und Geſchlechtstabellen. Aber auf ſolchem kahlen 
Gezweige weilt nur die trübſelige Eule mit einem gewiſſen 
Behagen. Der ſinnige müde Wandrer ſucht ſich ein laubi— 
ges Gebüſch mit duftigen Zweigen, wo die Amſel flötet 
und die Nachtigall von Liebe ſingt. Da kommt Ruhe und 
Hoffnung ins Herz, und ſüßer Traum und ſeliges Ver— 
geſſen der Erdennoth, die draußen im Geräuſche des Tages 
uns drängt und ermüdet. Und eben das ſucht ja das 
Herz bei aller Arbeit des Verſtandes und der Wiſſen— 
ſchaft ſich aus der Geſchichte zu gewinnen. — Eben zu 
dieſem Zwecke ſind aber geſchichtliche Vereine in der Form, 
wie ſie in den letzten Jahrzehnten ſich gebildet haben und 
immer volksthümlicher entwickeln, am geeignetſten. Die Mit— 
glieder derſelben ſtehen meiſtens außerhalb der engen, dum— 
pfen Kreiſe der eigentlichen Gelehrten mitten in dem friſchen, 
bewegten Volksleben; ſie wirken in den verſchiedenartigſten 
Berufsarten und erhalten eben dadurch eine beſtändige Auf— 
forderung und die allſeitigſte Gelegenheit, ſich mit den Bege— 
benheiten und Bedürfniſſen des Volkslebens bekannt zu machen. 
Wenn nun damit, wie doch bei den Meiſten der Fall iſt, 
ſich eine gründliche Geſchichtskenntniß verbindet, ſo wird ſich 
allmälig eine Uebung, ein ſicherer praktiſcher Blick für alle 
Gegenſtände und Verhältniſſe, die in dieſen Forſchungskreis 
gehören, ausbilden, wodurch nicht allein der Wiſſenſchaft das 
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nöthige Material vollſtändig beſchafft, ſondern auch der orga- 


niſche Zuſammenhang deſſelben mit dem Volksleben klar ge— 
ſtellt, und im beſtändigen Bewußtſein erhalten werden kann. 
Die Gefahren der Zerſplitterung, Kleinigkeitskrämerei, Ver⸗ 
kümmerung in Partikularintereſſen und engherziger Pedanterie 
werden von ſelbſt eben durch das Zuſammenwirken Vieler 
verſchwinden; beſonders wenn einzelne tüchtige Geiſter in den 
Vereinen das Material großartig verarbeiten, oder die Män⸗ 
ner der eigentlichen Wiſſenſchaft dieſe Beſtrebungen anten 
kennen und vollſtändig auszubeuten verſtehen. 

Eben an dieſer Anerkennung und Benutzung uog Gei- 
ten der Wiſſenſchaft aber hat es bis jetzt gar ſehr gefehlt; 
eine Vernachläſſigung, deren Urſachen in dem ſcheinbar bei 
den Vereinen vorherrſchenden Dilettantismus, ſo wie in der 
kleinlichen Zerſplitterung der Beſtrebungen und dem Mangel 
eines organiſchen Zuſammenwirkens bezeichnet werden. Mögen 
aber auch die Männer der Wiſſenſchaft mit ironiſchem Lächeln 
auf unſer Sammeln von allerlei alten Scherben und ſonſti— 
gem Rumpelwerk herabblicken, wir ſind uns bewußt, daß 
wir die große Idee, die auch ſie treibt und beſeelt, eben ſo 
warm im Herzen fühlen, und daß wir nicht minder eifrig 
und aufopfernd die kleinen Bauſteine zuſammentragen, deren 
auch ſie wohl am Ende bedürftig ſind, wenn ſie ein voll— 
ſtändiges Gebäude aufführen wollen. Dabei aber haben wir 
das friſche Gefühl, was den Stuben- und Archivgelehrten 
gar oft fehlt, unmittelbar im Leben zu ſtehen und ſo die 
unzähligen feinen Ranken zu ſehen, womit die abgeſtorbene 
Vergangenheit in dem friſchen Leben der Gegenwart ſich ver— 
jüngt und neu geſtaltet. Unſer Landesverein für Kurheſſen 
hat nun insbeſondere noch die eigenthümliche lebensfriſche 
Bedeutung, auch die Landeskunde zu fördern, und ſo das 
unmittelbar in der Gegenwart aufblühende Leben zu beobach— 
ten und zu ſchildern. Laſſen Sie uns nun nach dieſen all— 
gemeinen Bemerkungen auch die Einzelheiten, welche ich oben 
angedeutet habe genauer ins Auge faſſen. 
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Das eigentliche Volksleben zeigt ſich nie in bewußter 
abſichtlicher Darſtellung, Schilderung und Ausbildung durch 
Wort und Schrift, ſondern meiſt zuerſt in einer beſtimmten, 
natürlich hervorquellenden That. Alſo Sitte und Gewohn— 
heit in jeder Beziehung, Lebensart, Sprache, beſonders der 
Dialekt, Ueberlieferung, Sagen und Volksdichtung ſind hier 
die Hauptquellen für die Forſchung. Wie ſehr nun eben 
dieſe Verhältniſſe Beachtung verdienen, iſt im Allgemeinen 
anerkannt und vielſeitig beſprochen. Auch haben die ausge— 
zeichnetſten deutſchen Männer bereits auf allen dieſen Gebie— 
ten geforſcht, geſammelt und gebaut. Unſere Vereine ſelbſt 
haben ſich dieſe Aufgabe geſtellt und namentlich durch Bil— 
dung von Sectionen zu erreichen geſucht. Weit mehr aber 
fehlt es noch an einer geiſtigen, großartigen Verarbeitung 
des bereits gewonnenen unermeßlichen Stoffes; weit mehr 
namentlich an einer unbefangenen Benutzung deſſelben zur 
Löſung der großen Zeitfragen. Auch läßt ſich nicht abläug— 
nen, daß Luſt und Liebe ſich mehr zu manchen Seiten hin— 
gewendet hat, die blühender und friſcher erſchienen, und man 
darüber andre Räume vernachläſſigte, wo nur Dorngeftrüppe 
zu wuchern ſchien. Die Erforſchung der Sitten und Ge— 
wohnheiten, der Volksdichtungen, ja auch der Sprachen bie— 
tet dem Gefühle und der Phantaſie weit mehr Stoff und 
Anregung, als die Unterſuchung der Ortsnamen, des Ge— 
meindehaushaltes und der gewerblichen Verhältniſſe. Darü— 
ber iſt ſchon ſo mancher inhaltreiche Aktenſtoß der Behörden 
den Flammen überliefert, fo manches werthvolle Man u— 
ſeript in Käſepapier verwandelt worden. Ich kann nun 
über dieſe viel beſprochenen und bearbeiteten Gegenſtände weg— 
gehen und erlaube mir nur, Sie auf einige weniger be— 
leuchtete Seiten aufmerkſam zu machen, deren Unterſuchung 
recht eigentlich die Aufgabe der Vereine, beſonders der ein— 
zelnen Abtheilungen derſelben zu ſein ſcheint. Hier wäre 
dann zu bemerken: 
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I. Die Ortsnamen. 


Sehr bedeutungsvoll für die Geſchichte eines Ortes und 
bezeichnend für die Sitten und Eigenthümlichkeiten deſſelben 
ſind die Benennung der Fluren, Wälder, Wege, öffentlichen 
Plätze, Straßen und Häuſer, beſonders wenn ſie ſeit länge— 
rer Zeit ſich gebildet und erhalten haben. Am meiſten Aus⸗ 
beute findet der Geſchichtsforſcher hierbei in alten Städten 
oder Stadttheilen. Denn unſre Vorfahren hatten eine ge— 
müthlichere und religiöſere Lebensanſchauung, als das neuere 
oft überverſtändige Geſchlecht; und da ſie weniger ſchrieben 
und laſen als wir, ſo mußte Alles, was der Erinnerung 
aufbewahrt werden ſollte, durch eine gewiſſe That, ein auf⸗ 
fallendes Merkzeichen oder einen bedeutungsvollen Namen 
bezeichnet werden. Daher kam die Gewohnheit, daß die 
meiſten Häuſer in den alten Städten gewiſſe Namen 
oder ſinnbildliche Zeichen erhielten, wozu irgend ein Ereigniß 
aus dem öffentlichen oder Familienleben den Beſitzer oder 
Erbauer veranlaßte. In unſerer Zeit find wir gewohnt, der⸗ 
gleichen nur bei Wirthshäuſern zu finden, und es werden 
ſelbſt die an andern Gebäuden von früher vorhandenen Zeichen 
und Namen möglichſt entfernt und verwiſcht. Eben fo wur- 
den die Namen der Straßen, öffentlichen Plätze und Flur— 
abtheilungen weit mehr nach Begebenheiten, örtlichen Ge— 
wohnheiten, denkwürdigen Perſonen und altväterlichen Ueber⸗ 
lieferungen gegeben, als heut zu Tage; wie ja das Volk ſelbſt 
bei dem Namen einzelner Perſonen thut, die ihm oft weit 
mehr durch ihre ſogenannten Spitznamen, als durch die 
Familiennamen bekannt und genannt werden. Heut zu Tage 
entſcheidet dabei meiſtens der nüchterne vom Volksleben los— 
geriſſene Verſtand. Das Volk aber kümmert ſich nicht darum, 
ſondern benennt in gemüthlicher Auffaſſung und Erinnerung 
noch immer nach den alten Namen, wenn die neuen längſt 
offiziell eingeführt ſind. 

Hinter ſolchen Namen liegt aber oft eine ganze Geſchichte 
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verborgen, und der erfahrene Geſchichtsforſcher findet oft in 
dieſen unfruchtbar erſcheinenden Stellen eine reiche Ausbeute 
für feine Zwecke. Mit Recht ſagt darum Jakob Grimm: 
„Wer feine Heimath liebt, muß fie auch verſtehen wollen, 
wer ſie verſtehen will, überall in ihre Geſchichte zu dringen 
ſuchen. Mit größtem Fuge nimmt man aber bei Forſchungen 
über das Alterthum der Völker auf die Eigennamen Bedacht, 
und keinem andern Volke fließt dieſe Quelle der reichhaltig— 
ſten Aufſchlüſſe lauterer, als dem deutſchen.“ 

Vor allem wichtig und ergiebig ſind hier die Benen— 
nungen der Gemarkungen, Fluren, Wälder und Berge, wie 
ſie ſeit Jahrhunderten ſich unter dem Volke erhalten haben 
und meiſt auch in die einzelnen Flurbeſchreibungen aufgenom- 
men ſind. Sie reichen oft weit in die älteſten Zeiten, zum 
Theil in das Heidenthum zurück und ſind oft die einzigen 
Träger früherer Begebenheiten, Sitten, Volksanſchauungen 
und Naturverhältniſſe, die, weil ſie in dem engen Raume 
einer ſtillen Dorfgemarkung vorgekommen ſind, kein gelehrtes 
Ohr vernommen, keine Feder der Aufzeichnung werth geach— 
tet hat. Eben dieſe ſind auch ihrer Natur nach, weit weniger 
dem Wechſel und der Abſchaffung unterworfen, als die Namen 
der Straßen, Ortſchaften und beſonders der Stadttheile. Die 
einfachern Menſchen, welche beſtändig mit der Natur verkeh— 
ren, haben auch hier eine ſolche Zähigkeit, daß ſie immer 
wieder auf das Alte zurückkehren, eben weil dieſes durch die 
Oertlichkeit, die Natur und Anſchauung der täglichen Ver— 
hältniſſe und Bedürfniſſe am meiſten berechtigt iſt. Die reichſte 
und einzig ſichere Quelle für dieſe Forſchungen ſind aber, 
außer den mündlichen Nachrichten, die Flur- und Lager⸗ 
bücher der einzelnen Gemeinden. Dieſe müſſen zwar zunächſt 
bei den verſchiedenen derartigen Behörden aufgeſucht und be— 
nutzt werden, ſind aber auch dem größern Publikum wenig— 
ſtens theilweiſe zugänglich durch die gerichtlichen Bekannt⸗ 
machungen bei Güterverkäufen, Abtheilungen u. ſ. w., welche 
uns jede Nummer der Provinzialwochenblätter bringt. Freilich 
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eine ſehr trockne, mühſame und darum wenig verſuchte Arbeit, 
die aber bei einigermaßen anhaltenden und regelmäßigen Ver— 
ſuchen immer leichter und frisches wird, und reichen Gewinn 
verſpricht. 


II. Die Kirchenbücher. 


Dieſe ſo wichtigen öffentlichen Urkunden enthalten ſeit 
der letzten, für die Staatszwecke wohlgeordneten Einrichtung 
außer den betreffenden ſtatiſtiſchen Notizen, ſehr wenig Stoff 
für die oben angedeuteten Zwecke. Deſto reicher und wichti— 
ger ſind ſie aber in der ältern Form vor dem Jahre 1800. 
Die Entſtehung derſelben läßt ſich eigentlich erſt von der Refor— 
mation an nachweiſen und iſt weſentlich ein Eigenthum der 
proteſtantiſchen Kirche. Von da an bis auf die neuere Zeit 
war aber die Führung und Einrichtung derſelben meiſt den 
einzelnen Pfarrern überlaſſen. Aus dieſem Mangel einer all⸗ 
gemeinen Beaufſichtigung und gleichmäßigen Einrichtung ent= 
ſtanden nun zwar in ſtatiſtiſcher Beziehung bedeutende Män⸗ 
gel und oft ſehr verwirrende Nachläſſigkeiten; eben dadurch 
wurde es aber möglich, daß einzelne Pfarrer dieſe Urkunden 
als Orts- ja Familienchroniken benutzten, in welche ſie viele 
denkwürdige Ereigniſſe aufzeichneten. Ja ſelbſt die Art, wie die 
einzelnen Pfarrer die gewöhnlichen Aufzeichnungen eintrugen, 
der Styl, die gelegentlichen Bemerkungen, die religiöſen und 
politiſchen Anſichten, welche fie oft abſichtslos dabei einmifch- 
ten, ſind oft treffliche Fingerzeige, um das Volksleben und die 
Anſchauungsweiſe vergangener Zeiten kennen zu lernen. Nicht 
ſelten finden ſich auch darin, wie überhaupt in den Pfarr— 
Archiven, ganze zuſammenhängende Geſchichten, Sagen, Rechts⸗ 
verhältniſſe, Sitten und Gewohnheiten aufgezeichnet. 


III. Die Gemeindeakten. 


In jeder Gemeinde findet ſich mehr oder weniger voll⸗ 
ſtändig und geordnet ein Vorrath von Urkunden, die ſich 
auf die Rechtsverhältniſſe und den Gemeindehaushalt beziehen. 
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Dieſe ſind in der früheren Zeit, wo das Gemeindeweſen noch 
weniger durch allgemeine Formen gleichmäßig geordnet war, 
beſonders wichtig, um das ſo individuell ſich geſtaltende deutſche 
Gemeindeleben kennen zu lernen. Die meiſten derſelben lie— 
gen ungeordnet, und der Vernichtung ausgeſetzt, in den ſoge— 
nannten Gemeindeladen, oder ganz vergeſſen in Rumpelkam— 
mern; andere ſind in Privathände gekommen. Die Benutzung 
derſelben iſt oft ſehr erſchwert, beſonders durch die ängſtliche 
Rückſicht auf obſchwebende Prozeſſe und ſtreitige Rechtsver— 
hältniſſe. Beſonders wichtig ſind die Urkunden, welche ſich 
an den Hauptorten der ſogenannten Gerichte vorfinden. 
Ebenſo muß den Papieren der einzelnen Innungen, Gewerke 
und Genoſſenſchaften beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt wer— 
den, da bekanntlich gerade hier im Mittelalter das Volks- 
leben ſich conzentrirte. 


IV. Die Gerichtsakten. 


Ich meine hier weniger die Urkunden und Akten der 
Verwaltungsbehörden, als vielmehr die der Juſtiz, die oft 
nach abgethanem Rechtsſtreit als werthlos bei Seite geſchoben 
oder abſichtlich vernichtet werden. Die eigentlich auffallen— 
den Rechtshändel, wie Hexenprozeſſe, Gaunergeſchichten und 
größere Criminalfälle ſind hier ſorgfältiger beachtet und für 
Geſchichtszwecke ausgebeutet worden, weniger aber die Akten 
über Civilverhältniſſe, Familienſtreitigkeiten und Schlichtung 
des Mein und Dein. Es iſt aber auch hier kein Papier 
ſo unbedeutend und fremdartig, daß es nicht irgend einen 
Blick in das Familienleben und dadurch in das Volksleben 


verſchaffte. 
V. Die Akten der Baubehörden. 


An öffentliche Bauten und Anlagen von Straßen und 
Brücken, an Waſſerbauten und Grenzberichtigungen knüpft 
ſich oft eine lange Reihe von Verhältniſſen des Volks und 
Gemeindelebens. Sie entſtehen meiſtens aus einem vorhan— 
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denen dringenden Bedürfniſſe, welches mit unzähligen Fäden 
in das innerſte Volksleben reicht, wie ſie denn auch wieder 
die Bedingung und der erſte Anfang einer weitern geſegne— 
ten Entwicklung des Handels und der Gewerbe ſind. In 
beiderlei Beziehung laſſen ſich aus dieſen Urkunden oft die 
wichtigſten Aufſchlüſſe über frühere materielle und geiſtige 
Verhältniſſe ſchöpfen, ſowie ein richtiges Verſtändniß gegen⸗ 
wärtiger Bedürfniſſe und mancher Fingerzeig über Entwürfe 
und Pläne für die Zukunft. 


VI. Die Schulverhältniſſe. 


Wie wichtig die Kenntniß derſelben für das Verſtänd⸗ 
niß des Volkslebens iſt, bedarf keines Beweiſes. Aber ge— 
rade hier ſtoßen wir auf viele und bedeutende Schwierigkei⸗ 
ten. Die Einrichtung des Volksſchulweſens kann eigentlich 
erſt von der Reformation an gerechnet werden, und zwar 
hauptſächlich in den proteſtantiſchen Ländern. Aber auch von 
der Zeit an, wo die weltlichen Regierungen mit der Leitung 
und Oberaufſicht des Kirchenregiments die Anordnung des 
Schulweſens beſorgten, blieb daſſelbe mehr oder weniger nur 


Privathänden oder den Anordnungen und Bedürfniſſen der 
Kirchengemeinden oder Ortsbehörden überlaſſen. Dadurch 


entſtanden nun zwar auch hier, wie oben bei den Kirchen⸗ 


büchern bemerkt wurde, ſehr viele Mängel, Lücken und 
Nachläſſigkeiten, ſo daß an urkundliche Aufzeichnung dieſer 
Verhältniſſe wenig gedacht wurde, anderes Aufgezeichnete aber 
ſpurlos zu Grunde ging. Eben darum iſt aber das, was 
noch vorhanden iſt, oder ſich ermitteln läßt, beſonders ge⸗ 


eignet, dem Geſchichtsforſcher eine klare Einſicht in die Be⸗ 


dürfniſſe, Eigenthümlichkeiten und Beſtrebungen des frühern 


Volkslebens zu verſchaffen. Nicht minder werden ſich daraus 


jene Mahnungen und Fingerzeige ergeben, die man beſtän⸗ 


dig beachten muß, um bei der Neugeſtaltung des Schulweſens 
in der Gegenwart ſich nicht von dem Boden des wirklichen 


Volkslebens loszureißen und luftige Gebäude zu errichten, 


343 


die keinerlei Grundlage im Volksbedürfniſſe haben, Je feſter, 
entſchiedener und conſequenter nun gerade in neueſter Zeit 
der Staat das Volksſchulweſen in ſeine Hand nimmt, deſto 
leichter und ſchneller können aber die früheren Verhältniſſe 
ganz dem Auge entſchwinden; deſto nöthiger iſt es aber, die— 
ſelben durch ſorgfältige Seigisrsforkhung in. ber rinnerung 
a erhalten, | 


VII. Das Armenweſen. 


Auch dieſes iſt erſt ſeit der Reſormallon allmälig, 
mehr ein Gegenſtand der Fürſorge von Seiten der Staats 
und Gemeindebehörden geworden, obwohl bis auf die neuere 
Zeit mehr die Kirchenbehörden ſich darum bekümmerten. Da 
aber dieſe Angelegenheit am wenigſten eine allgemein verbin⸗ 
dende gleichmäßige Einrichtung verträgt, fo hat ſich gerade 
hier die Eigenthümlichkeit des früheren Volkslebens am un⸗ 
verkümmertſten erhalten. Die Erforſchung dieſer Verhältniſſe 
iſt aber aus ähnlichen Urſachen, wie bei dem Schulweſen 
ſehr erſchwert, und muß ſehr mühſam aus den Protokol— 
len und Akten der Conſiſtorien, Presbyterien, einzelnen 
Stiftungen, Zünfte und Gemeindeverwaltungen, die gar oft 
nur trockene Abrechnungen und Verzeichniſſe ze er 
wirkt werden. 


OF VEIT Das 5: 46Jabenineren. 


| Dieſes für das Staats⸗ und Volksleben ſo wichtige 
Verhältniß war im Mittelalter und ſelbſt noch großentheils 
bis auf die neuere Zeit völlig prinziplos und iſt darum 
äußerſt ſchwer zu begreifen und zu durchforſchen. Doch ge⸗ 
währt eine allſeitige Unterſuchung und Darſtellung deſſelben 
die reichſte Ausbeute für die Kenntniß des früheren Volks— 
lebens bis in die innerſten Familienverhältniſſe. Es erſcheint 
nicht, wie heut zu Tage, wo alle Stände und Perſönlichkei⸗ 
ten in biefer Beziehung. immer mehr gleichgeſtellt werden, 
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in alle ein, weil eben die Entſtehung und Geſtaltung der 
Abgaben aus den verſchiedenartigſten Urſachen und Lebens⸗ 
verhältniſſen hervorgegangen iſt. Faſt jede einzelne Abgabe 
beruht auf einem geſchichtlichen Ereigniſſe, das einzelne Per⸗ 
ſonen und Genoſſenſchaften betraf. Das ganze Abgabenweſen 
ändert ſich darum überall an jedem Orte oft bei jeder Per⸗ 
ſon, nach Maaß, Natur und Zeit, und zeigt ſo überall die 
mannichfaltigſte, lebendigſte Eigenthümlichkeit. Hier iſt vor 
Allem der Ort, wo wir die Leiden des Volkes ſehen und 
begreifen, und eben daraus auch ſein Jahrhunderte langes 
Sehnen und Ringen nach geſetzmäßiger Freiheit, Gleichheit 
und Mündigkeit. Aber auf dieſem Boden werden auch 
dem Geſchichtsforſcher ganz eigenthümliche Leiden bereitet durch 
die äußerſt mühevolle und abſchreckende Arbeit der Quellen⸗ 
benutzung. Weniger nämlich als anderswo laſſen ſich hier 
vollſtändige Bearbeitungen und zuſammenſtellende Ueberſichten 
erwarten, am wenigſten irgend eine Arbeit, die ſich zur 
Vergleichung und Ableitung dieſer Verhältniſſe aus dem ander⸗ 
weitigen Volksleben erhoben hätte. Daher liegen entweder 
faſt gar keine Vorarbeiten vor, oder die vorhandenen Ver⸗ 
ſuche ſind ſo geiſtlos, meiſt nur für kameraliſtiſche Zwecke 
ausgeführt, daß fie faſt eben ſo mühſam und abſchreckend 
ſind, als die erſten Quellen ſelbſt. Eben dieſe beſtehen aber 
in den früheren Zeiten, faſt nur in langen dürren Zins⸗ 
büchern, Lieferungsregiſtern, Gültverzeichniſſen, Erhebungs⸗ 
journalen, Geſchäftsmanualen, Verſteigerungsprotokollen und 
endlich in dem ungeheuern Wuſte von Rechnungen der öffent⸗ 
lichen Kaſſen, Gemeinde⸗ und Kirchenbehörden, Stiftungen 
ders hier die volle Liebe und Begeisterung für geſchichliche 
Zwecke dazu, um ſich durch die anfangs niederdrückende todte 
Maſſe nicht abſchrecken zu laſſen, TEL anhaltender und all⸗ 
feitiger aber bier gearbeitet wird, deſto reicher wird der Stoff, 
deſto leichter die Arbeit, die ſich zuletzt mit wenigen flüchti igen 
Ueberblicken und * abmachen läßt. Auch auf dieſem 
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Gebiete werden jährlich unzählige Aktenſtücke vernichtet, die 
für geſchichtliche Zwecke benutzt werden könnten. 

Laſſen Sie uns nun nach dieſer allgemeinen Ueberſicht 
einen Blick werfen auf das beſondere und nächſte Feld der 
Thätigkeit unſers Provinzialvereines. 

Hier finden wir mancherlei Oertlichkeiten und Verhältniſſe, 
die einer lebensfriſchen und volksthümlichen Entwicklung unſe⸗ 
rer Vereinsthätigkeit beſonders günſtig ſind. Nämlich: 

1) Die Grafſchaft Hanau im Allgemeinen. Auch 
dieſe Geſchichte verläuft, wie bei den meiſten andern, lange 
Zeit in einer dürren, oft lückenhaften Reihe von Namen, 
Jahreszahlen, Genealogien und Familienverhältniſſen. Wir 
finden aber doch bald und dann Jahrhunderte hindurch ein 
ſehr lebensfriſches Bild volksthümlichen Lebens, meiſt her— 
vorgerufen durch einzelne ausgezeichnete Perſönlichkeiten und 
den gewaltigen Geiſt der Reformation. So ſehen wir frühe 
ſchon die alten ritterlichen Herren von Buchen, wie es 
ihnen in ihrer erſten, nun längſt verfallenen Burg in den 
offenen Getreidefeldern von Wachenbuchen zu einförmig war 
und ſie ſich nun hier auf einer Inſel der Kinzig mitten im 
dichten grünen, waſſerreichen Hegenwalde eine friſchere ſchat— 
tenreiche Wohnung bauten. 

Es ſind nun wohl ſchon über 700 Jahre und kaum 
weiß man aus der älteſten Zeit noch einige . Namen 
jener wackern Kämpfer. Aber es müſſen tüchtige Leute ge⸗ 
weſen ſein, wie wir aus allen Nachrichten wiſſen; fromm 
und bieder, weiſe und friedlich, rein von Gewaltthaten und 
Räubereien, womit die meiſten Adligen jener Zeit ihren Namen 
befleckten. Sie haben ihr anfangs kleines Erbe von kaum 
4 Dörfern gemehret zu einer ſchönen fürſtlichen Landſchaft, 
und meiſt durch friedlichen ehrlichen Erwerb, durch vortheil⸗ 
hafte Heirathen, durch weiſe Einfachheit und Sparſamkeit, 
und demgemäß bedeutende Ankäufe, durch kluge Benutzung 
aller Umſtände und ſpäter in langer geſegneter Regierung 


hres Landes. So waren “fie durch viele Jahrhunderte 
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geebrt vom Kaiſer, angeſehen und einflußreich bei ihren 
Nachbarn, beliebt bei ihren Unterthanen. Um die einſame 
Burg, welche fie auf der Kinziginſel gründeten, wuchs all— 
mählig ein Städtchen auf, eng und düſter, aber rührig in 
Gewerben und heiter durch Wohlſtand. Bald dehnten ſich 
die engen Mauern wie Rieſenarme aus und umfaßten ſchützend 
Schaaren von Fremdlingen, die für ihren Glauben hier ſichere 
Tempel fanden, und dafür reichen irdiſchen Segen ausſtreu⸗ 
ten. Ein fremdes Volk tummelte ſich nun rührig unter den 
deutſchen Stammbürgern, verſchieden durch Weſen, Sitten und 
Sprache, aber durch weiſe Regierung bald geeinigt zu deut 
ſcher Biederkeit und Bürgertreue. Gar manche ſchwere Prü⸗ 
fung hat ſolche glückliche Miſchung und innige Verbindung 
ſeitdem bewährt und vollendet. Dabei hat es aber auch nicht 
an erſchütterndem Ernſte in allen Geſtalten gefehlt, nicht an 
Blut und Thränen, nicht an Schlachtengeheul und Verfol⸗ 
gungswuth, nicht an tauſendfachen Gelegenheiten, aufopfern⸗ 
den Gemeinſinn und hingebende Bürgertreue zu beweiſen. 
Demgemäß wird hier beſonders unſere Aufmerkſamkeit be⸗ 
ſchäftigen mancher Beweis von Bürgertreue in ſchwerer Zeit, 
die Reformationsgeſchichte, die Erbauung und bürgerliche 
Entwickelung der Neuſtadt Hanau, die beſondere Geſchichte 
der fremden Einwanderer, und endlich die ſegensreiche Ent- 
faltung des mehrfach ſo ausgezeichneten Gewerbweſens der 
Stadt Hanau, nicht minder die für Stadt und Land ſo be⸗ 
deutungsvolle Kriegsgeſchichte bis auf die neueſte Zeit. 21 
2) Die Grafſchaft Iſenburg. Auch hier gilt 

im Allgemeinen daſſelbe, wie bei den Gebietstheilen der Graf- 
ſchaft Hanau, obwohl wir hier mehr mit trocknen Genea⸗ 
logien, Familienverhältniſſen und zahlloſen Erbtheilungen be⸗ 
ſchäftigt werden. Auch hier bringt aber die Reformation 
ein neues Leben, beſonders durch die viel bewegten Kämpfe 
zwiſchen dem lutheriſchen und reformirten Prinzipe. In ganz 
eigenthümlicher Weiſe ſehen wir hier in allen Ständen, 
beſonders bei dem Bauernſtande, das religiöſe Leben bewegt, 
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durch die Aufnahme und Duldung vieler, in andern Gebiets⸗ 
theilen verfolgten Secten und Schwärmer, wie der Inſpi— 
rirten, Mennoniten, Herrnhuter und Anderer. Auch 
einzelne Züge von verfolgten Fremdlingen, beſonders von 
Franzoſen und Waldenſern ließen ſich hier nieder und 
verbreiteten Gewerbfleiß und geiſtiges Leben, das noch bis 
auf den heutigen Tag dort erfreulich ſichtbar iſt. Die 
Reformationsgeſchichte erweckt hier beſonderes Intereſſe, und 
auch die bürgerlichen Verhältniſſe bieten beſonders durch den 
Büdinger Wald manche eigenthümliche Seiten dar. 

3) Die Stadt Gelnhauſen. Dieſe Stadt, im 
Anfange unleugbar eine freie Stadt des Reiches, und von 
vielen Kaiſern hoch begünſtigt, entwickelte in zwei Jahrhun— 
derten ein ſehr rühriges geſegnetes Bürgerleben. Später 
aber, als ſie unter den verderblichen Druck der Pfandſchaft 
gerieth, verkümmerten allmählig dieſe Blüthen unter end— 
loſen Prozeſſen und Gewaltthätigkeiten, ſo daß wir vom 
dreißigjährigen Kriege an kein ſelbſtändiges friſches Leben 
mehr erkennen. | 

4) Das Freigericht. Nahe an Hanau grenzet eine 
Landſchaft, die in mehrfacher Beziehung merkwürdig und auch 
mit der Geſchichte Hanaus eng verwebt iſt, das ſogenannte 
Freigericht. An den waldigen, ſchön gerundeten Vorber— 
gen des Speſſarts und in einigen ſich mühſam durchwinden— 
den Thälern liegen etwa 20 Ortſchaften, die mitten unter 
dem Feudalunfuge des Mittelalters den erquickenden Anblick 
einer freien Genoſſenſchaft von Bauern und Adligen darbie— 
ten. Die Entſtehung dieſer freien, edlen Märkerſchaft iſt 
durch Urkunden wenig erklärt, deſto gemüthlicher aber in einer 
uralten Volksſage überliefert. Von Kaiſer Friedrichs I. Dank— 
barkeit für eine in höchſter Noth von den Märkern empfan⸗ 
gene Hülfe rührten die großen Freiheiten jener Landſchaft 
her. Unter den Stürmen vieler Jahrhunderte hat die eins 
fache freie Verfaſſung dieſes Völkleins beſtanden, bis der 
Einfluß übermächtiger Nachbarn, wie Hanau und Mainz, 
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zuerſt eine Bevormundung, dann eine Zertheilung dieſer 
Landſchaft bewirkt hat. Es zeigt ſich auf dieſem eigenthüm⸗ 
lichen Boden übrigens eine höchſt anziehende Miſchung ver⸗ 
ſchiedenartiger Elemente, Freiheit und Knechtſchaft, ſelbſt—⸗ 
ſtändiges Volksleben und drückende Adelstyrannei. Die Ge⸗ 
ſchichte dieſer Landſchaft iſt darum in mehrfacher Beziehung 
vielleicht einzig in unſerem deutſchen Vaterlande und muß 
darum mit beſonderer Liebe und Sorgfalt gepflegt werden. 
5) Das Kloſter Schlüchtern. Dieſe geiſtliche An⸗ 
ſtalt, von Benedictinern aus Fulda gegründet, hat bei ihrer 
erſten Anlage ſchon einen ſehr ſegensreichen Einfluß geübt 
durch Förderung des Ackerbaues und Gewerbfleißes in düſte⸗ 
rer Waldeinöde. Und ſpäter iſt von dieſem äußerſten Win⸗ 
kel des Kinzigthales ein helles geiſtiges Licht weithin gedrun⸗ 
gen, als unter den Vorkämpfern der Reformation die Lo⸗ 
tichier auftraten und die Kloſterſchule ihren entſcheidenden 
Einfluß äußerte. Das aus den reichen Mitteln des Kloſters 
geſtiftete Seminar bildet noch heute dem Volke ſeine Lehrer. 
In allen dieſen Gebietstheilen aber erkennen wir noch 
einen für das Volksleben beſonders erfreulichen Umſtand. 
Das meiſte Landesgebiet dieſer Gegenden iſt nämlich urſprüng⸗ 
lich aus altem Reichsgute entſtanden, auf welchem Jahrhun⸗ 
derte hindurch Leute ſaßen, die entweder ganz frei oder nur 
mit unbedeutendem Drucke der Feudalverhältniſſe belaſtet waren. 
Daher finden wir hier nirgends, auch in den finſterſten Zei⸗ 
ten des Mittelalters nicht, jenen entwürdigenden Druck der 
Leibeigenſchaft und aller damit zuſammenhängenden Verhält⸗ 
niſſe, ſondern meiſt edle, volksthümliche Einrichtung der 
Gerichte und bürgerlichen Gemeinweſen. Schneller auch, als 
anderswo, wurden hier die Gräuel des ee und 
der eben Räubereien unterdrückt. N } 
Dazu kommt endlich noch, daß dieſe Beginnen den 
Ucherankıan von Süd⸗ zu Nord⸗Deutſchland bilden; eine Lage, 
die zwar die entſchiedene Ausprägung der Volksthümlichkeit 
in Sprache, Sitte und Kleidung hindert, aber doch vielfach 
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durch glückliche Miſchung verſchiedener Elemente ein reges, 
geiſtiges Leben fördert. Die älteſten Straßenzüge zu Waſſer 
und Land ſind ebenfalls durch dieſe Gegenden gegangen und 
haben darum ſchon frühe, beſonders durch die Nähe von 
Frankfurt, Kunſtfleiß, Handel, bürgerliches Gemeinweſen und 
allſeitige Anregung des Volkslebens begünſtigt. 

Es bleibt uns nur noch übrig, Rechenſchaft zu geben 
über die Leiſtungen, welche unſer Verein, die⸗ 
fen Anforderungen gegenüber, bisher aufzus 
weiſen hat. | 

Hier dürfen wir nun allerdings mit Freude unſere 
bisherigen Beſtrebungen als einen erfreulichen Anfang be— 
zeichnen, als die erſte, wenn auch unvollkommene Verwirk— 
lichung der Anſichten, die wir alle gemeinſam theilen und ſo 
oft allſeitig beſprochen haben. Wenn auch unſere Unterſuchun— 
gen meiſt nur in die dunkeln Tiefen der Erde gingen oder 
den tauſendjährigen Fußtritten der Römer und Germanen 
nachfolgten; wenn auch unſere Ausbeute bis jetzt faſt nur 
in einem Haufen von Scherben und zerbrochenen Waffen be— 
ſteht; ſo haben doch alle dieſe Beſtrebungen uns in dem 
lebensfriſchen Bewußtſein des innigen Zuſammenhanges jener 
grauen Urzeit mit der hellen Gegenwart erhalten und ge— 
fördert. Die Begründung einer ſtädtiſchen Bibliothek, die 
Anlegung einer Chronik und überhaupt die vielfach angeregte 
Aufmerkſamkeit auf die nächſte Umgebung hat endlich gezeigt, 
daß wir die Bedürfniſſe der Gegenwart richtig zu würdigen 
verſtanden. Wenn nun bei ernſten Beſtrebungen, die durch 
eine lange Zeit fortgehen ſollen, es allerdings ſchon ein 
bedeutender Gewinn und gewiſſermaßen die erſte entſchei— 
dende That iſt, nur einmal die richtige Anſicht zu haben 
über das, was Noth thut, ſo dürfen wir wohl mit Recht 
in dem klaren Blicke auf das Ziel, den wir bisher 
uns gewonnen haben, eine Bürgſchaft erblicken, daß auch 
unſere ferneren Beſtrebungen nicht ohne Erfolg bleiben 
werden. — ö 
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ſchen Leiſtungen, welche auf dem Gebiete unſeres Lan⸗ 
des- und Provinzialvereines bisher erſchienen und gerade 
in Beziehung auf die oben angedeuteten Ideen von Wichtig⸗ 
keit ſind. | n 
Der erſte und in ſeiner Art einzige Verſuch, Geſchichte 
und Landeskunde recht volksthümlich zu machen, iſt das 
Hanauer Magazin in ſeinen 8 Jahrgängen, das ſeinen 
reichen Stoff in edlem Geiſte und meiſt populärer Form be⸗ 
handelt. Ferner aus früherer Zeit mehrere Jahrgänge der 
ſogenannten Waiſenbüchlein beider Waiſenhäuſer, in welchen 
beſonders die Nachrichten über das frühere Armenweſen von 
Bedeutung find. Sodann die verſchiedenen Gelegenheitsſchrif— 
ten über die Belagerung von Hanau und das Lam⸗ 
boyfeſt, fo wie über die Schlacht bei Hanau. 
| Die in neuefter Zeit von unferem verehrten Mitgliede, 
Herrn Arnd, herausgegebene Zeitſchrift für die Pro— 
vinz Hanau war ein zweiter vortrefflicher Verſuch, die 
Liebe zur Heimath volksthümlich anzuregen und hätte bei 
weiterer Ausbildung in folgenden Jahrgängen gewiß auch 
dieſen Zweck erreicht. Aus Vergleichung derſelben mit unſe— 
rer Vereinszeitſchrift ergiebt ſich die Möglichkeit, daß 
beide recht wohl neben einander beſtehen können; ja das Be⸗ 
dürfniß eines andern Organs, um die Geſchichtsforſchung 
recht volksthümlich zu machen, drängt ſich täglich fühlbarer 
auf. Unſere Vereinszeitſchrift ſelbſt kann ihrem Plane nach 
weniger dieſe Seiten berückſichtigen und wird auch durch den 
im Anfang beſonders natürlich aus den Forſchungen ſich erge— 
benden Stoff unvermerkt in eine andere Richtung gezogen. 
Doch enthält ſie viele treffliche Aufſätze dieſer Art, beſonders 
den des Herrn Direktors v. Rommel über die Quellen 
der heſſiſchen Geſchichte, fo wie der Herrn Vilmar, Pide— 
rit und Grimm über Ortsnamen, des Herrn Landau 
über verſchiedene Gewerbsverhältniſſe. Auch die uns ver⸗ 
wandte Zeitſchrift des Vereins im Großherzogthum 
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Heſſen liefert einige vortreffliche Abhandlungen, welche die 
richtigſten Anſichten über dieſen Gegenſtand enthalten. Beſon— 
ders ſind hier zu bemerken die Vorträge des Hrn. Geh. Staats- 
raths Knapp: Ueber das Wirken der hiſtoriſchen und anti— 
quariſchen Vereine in Bezug auf die Wiſſenſchaft; ſo wie des 
Herrn Profeſſors Schäffer: Ueber die gegenwärtigen An— 
forderungen der Geſchichtswiſſenſchaft in Bezug auf die Wahl 
des Stoffes und mit Rückſicht auf die Aufgaben der hiſtori— 
ſchen Vereine Deutſchlands. 

Ferner gehören hierher die mit friſchem volksthümlichen 
Geiſte verfaßten topographiſchen Werke über Kurheſſen von 
Landau und Pfiſter, ſo wie in blos hiſtoriſcher Bezie— 
hung die kleineren Schriften: Heſſiſches Hiſtorienbüchlein; und 
Koch: Geſchichte von Heſſen. Auch Steiners Werk über 
das Freigericht enthält für dieſen Zweck tüchtigen Stoff. Das 
Gelnhäuſer Wochenblatt in den Jahrgängen 1833-35, fo 
wie das Beiblatt zur Hanauer Zeitung hat über verſchiedene 
Gegenſtände Aufſätze gegeben, in denen verſucht wurde, die 
vaterländiſche Geſchichte volksthümlich darzuſtellen. Noch immer 
mangelt uns aber eine Bearbeitung der heſſiſchen Geſchichte, 
welche die Bedürfniſſe des Volkes, namentlich in den Schulen, 
befriedigt. 

Endlich bleibt uns nun noch die wichtige Frage zu 
erörtern, durch welche anderweitige Mittel die Ge— 
ſchichtsforſchung recht volksthümlich gemacht wer— 
den könne? — 

Daß die bisher Welchen Mittel nicht genügen, bedarf 
keines Beweiſes. Ein Verein kann ſehr lange beſtehen und 
zweckmäßig wirken, ohne irgend beſondern Einfluß auf das 
Volksleben zu äußern. Die meiſten Reſultate ſeines Stre— 
bens bleiben in Archiven, Büchern und Sammlungen einge— 
ſchloſſen und werden nur von Wenigen benutzt und ange— 
wendet. Auch die literariſchen Verſuche reichen nicht aus. 
Das Volk lieſet wenig; und gerade jene Schriften, die am 
beſten jene Zwecke fördern könnten, weil es ſie am leichteſten 
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verſteht und in feinem Leben gewurzelt findet, find nur ſehr 
ſpärlich vorhanden. Mit allen unſern gelehrten Deductionen 
und gründlichen Unterſuchungen, die bis jetzt zu Tage ge— 
kommen ſind, ſtehen wir dem Volke ganz fremd. Wollen 
wir auf literariſchem Wege demſelben nahe kommen, ſo müſ— 
ſen wir vor Allem die öffentlichen Blätter, die Kalender, 
periodiſchen Volksſchriften, Zeitungen und Wochenblätter, be⸗ 
nutzen. Dieſes Mittel iſt bisher bei uns viel zu wenig be— 
nutzt worden; und es verdiente darum beſondere Aufmerk- 
ſamkeit, beſonders die in unſerm Lande erſcheinenden Volks- 
ſchriften, Zeitungen und Provinzialwochenblätter mit derar— 
tigem Stoffe zu verſehen, beſonders da die Redactionen der⸗ 
ſelben ſich bisher ſehr willfährig dazu gezeigt haben. Vor 
allen wichtig und bequem ſind aber die Kalender, die nebſt 
Bibel, Katechismus und Geſangbuch oft die ganze Bibliothek, 
beſonders des Landmanns, bilden. Ein bemerkenswerther 
Verſuch iſt in dem zu Büdingen erſcheinenden Iſenburger 
Hausfreund gemacht worden. 

Auch müßten zu dieſem Zwecke eigene Volksſchriften in 
geſchichtlicher oder romantiſcher Form ausgearbeitet werden; 
wozu freilich nicht Jeder, und der gründlichſte Forſcher oft 
am wenigſten, Geſchick und Luſt hat. Am meiſten fühlbar 
aber iſt der Mangel eines populären Werkes über die Hei⸗ 
mathkun de, welches als Schulbuch eingeführt werden könnte, 
ſo wie einer zu gleichem Zwecke bearbeiteten Geſchichte 
von Heſſen. Die vorhandenen Werke genügen in mehr⸗ 
facher Beziehung nicht zu dieſem Zwecke, da ſie entweder 
nicht dazu beſtimmt ſind oder in einer Form und Ausdeh- 
nung erſcheinen, welche ſich mehr nur zu SION büchern für 
den Lehrer eignet. 

Vor Allem müßten wir uns aber hier an die Lehrer 
des Volkes wenden, die Geiſtlichen und Schullehrer, 
welche in Kirche und Schule das vaterländiſch-geſchichtliche 
Intereſſe weit mehr pflegen könnten, als bisher geſchehen iſt. 
Die Geiſtlichen könnten, außer der vollſtändigen oben ange⸗ 
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deuteten Durchforſchung der Kirchenbücher und Pfarrei-Akten, 
durch zweckmäßige Benutzung der Reformationsgeſchichte im 
Confirmanden⸗Unterrichte, wie ſelbſt in Predigten, ſo wie 
durch gelegentliche Erinnerungen an merkwürdige vaterländiſche 
Begebenheiten und Verhältniſſe ſelbſt aus der weltlichen Ge— 
ſchichte vortrefflich dieſe Zwecke fördern. Dem Volksſchul— 
lehrer iſt in der Heimathkunde, welche jetzt überall getrieben 
wird, eine reiche Gelegenheit dazu gegeben. An Luſt und 
Liebe zu ſolcher Einwirkung fehlt es vielen dieſer Männer 
nicht, wohl aber an den nöthigen Lehrmitteln. Gar Mancher 
würde gerne und vortheilhaft mitwirken, wenn er zweckmäßig 
angeregt und angeleitet würde. Ein ſehr bedeutender Man— 
gel iſt, daß unſere gelehrten Schulen ſich bisher faſt gar 
nicht darum bekümmert haben; ſo daß zwar dort die deutſche 
Geſchichte mehr und mehr zu ihrem Rechte kommt, die ge— 
ſchichtliche und topographiſche Kenntniß der nächſten Heimath 
aber den 1 Zöglingen gänzlich rd N iſt. 


— U 


Dies wären nun im Allgemeinen die wichtigſten An— 
deutungen über das, was nöthig iſt, um die Veſtrebungen 
unſeres Vereins recht volksthümlich zu machen und uns ſelbſt 
dadurch immer mehr das Verſtändniß des Volkes und der 
Menſchheit zu eröffnen. Erſt dadurch wird unſere Wirkſam— 
keit einen Boden gewinnen, in welchem der ausgeſtreute 
Samen wahrhaft dauernd und ſegensreich gedeihen kann. 
Was hilft es, wenn wir Sammlungen aufhäufen, welche 
nur der Kenner verſteht und benutzt; Abhandlungen, Bücher 
und gründliche Zeitſchriften herausgeben, welche meiſt nur 
den Vereinsmitgliedern zugänglich und verſtändlich ſind; Zeit, 
Mühe und Geld auf Forſchungen verwenden, die dem Un— 
eingeweihten auf einem gänzlich fremden Boden zu ſtehen 
oder nur als eine ſeltſame Liebhaberei Bedeutung zu haben 
ſcheinen; was helfen alle dieſe Beſtrebungen, ſo lange unſer 
Volk dieſelben nicht als natürlich aus ſeinem Herzensleben 
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berwörquelked erkennt und demgemäß mit Rebe; und. Theile 
nahme aufnimmt und fördert? 

Freuen wir uns darum mit Recht, daß wir das Ziel 
richtig erkannt haben und laſſen Sie uns feſten Trittes den 
eingeſchlagenen Weg ferner wandeln! Wie ſchön wäre es, 
wenn wir aus allen dieſen Forſchungen lernten, das Herz 
der Menſchheit und unſeres Volkes immer und überall zu 
verſtehen! Wie förderlich für uns ſelbſt, aus der tiefen 
Ergründung der Vergangenheit einen freien Geiſtesblick und 
männlichen Muth für Gegenwart und Zukunft zu gewinnen! 
Wie lohnend und würdig, auf alle Lebensfragen, welche be— 
ſonders in dieſer vielbewegten Zeit aus dem Herzen des 
Volkes uns entgegen tönen, in der Geſchichte überall die be- 
friedigende Antwort zu finden! Wie ſegensvoll und erfriſchend 
müßte endlich dieſes beſtändige Bewußtſein einer innigen Ver⸗ 
bindung mit Sinn und Geiſt, Leiden und Freuden des Vol⸗ 
kes auch für die rein wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen und 
Ergebniſſe werden! Dann erſt erfüllte der Geſchichtſchreiber 
die erhabene Aufgabe, als Prieſter am Altare der Menſchheit 
zu ſtehen. Dann erſt würde jener ernſte, männliche Sinn 
und Takt ſich allgemein verbreiten, der gegenüber den ver— 
flüchtigenden Beſtrebungen der Zeit ſo ſehr Noth thut. Jene 
Schwindler, welche allen geſchichtlichen Boden verachten und 
ſich in die Nebelregionen der Subjectivität und Idealität 
erheben; jene Communiſten und Tendenzſchriftſteller können 
am ſicherſten dadurch bekämpft und beſeitigt werden, daß bei 
dem Volke ein tüchtiger hiſtoriſcher Sinn befördert wird. — 

Laſſen Sie uns darum mit Ernſt und fröhlichem Muthe 
dieſem erhabenen Ziele zuſteuern. — 
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XXVII. 


Birſtein. 
Von dem Präſ. F. B. Schlereth. 


Vier Stunden nördlich von Gelnhauſen und zwei 
Stunden weſtlich von Salmünſter erhebt ſich in einem, 
ſchon zum Vogelsberg gehörenden, Hügelgelände auf einer 
oberhalb des Zuſammenfluſſes des Ried- und Reichen— 
baches gelegenen Anhöhe das fürſtlich iſenburgiſche Schloß 
Bir ſtein, das mit dem gleichnamigen Dorfe ſeine Entſte— 
hung der ehemaligen Burg Birſenſtein zu verdanken hat. 

Muthmaßlich zwar ſchon im neunten oder zehnten 

Jahrhunderte erbaut, erſcheint die Burg Birſenſtein 
urkundlich doch erſt zu Ende des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts, wo ſie vom Stifte Fulda den Dyna ſten von Weil⸗ 
nau zu Lehen gegeben wurde. 
Nach Wencks irriger Meinung *) müſſe die Burg 
Birſenſtein urſprünglich im Beſitze der Grafen von Nü⸗ 
ringen geweſen ſein, indem Graf Gerhard von Nürin⸗ 
gen im Jahr 1167 unter dem Namen eines Grafen von 
Berſtein erſcheine, von dem die Burg Birſtein an 
Nürings Erben: von Bolanden und von Münzenberg, 
und von dieſen an die Grafen von D Dietz und deren Stamm- 
genoſſen von Weil nau, gekommen ſei. 

Wenn gleich die Grafen von Nüringen faſt aller⸗ 
wärts in der e en ene en dichte 


*) Wencks heſſ. aneh cih Bd 1. S. 280. 567. 
**) Gudenus cod. dipl. I. 24. 105. . ben ES 
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Gerichts Reichenbach, begütert waren *), fo läßt ſich 
doch nicht hiſtoriſch nachweiſen, daß ſie oder die Dynaſten 
von Bolanden und von Münzenberg, noch weniger 
aber die Grafen von Dietz je im Beſitze der Burg Bir— 
ſenſtein geweſen ſind. Ueberdieß gehörte der 1167 vor⸗ 
kommende Graf von Berſtein nicht dem Hauſe Nürin⸗ 
gen, ſondern einem ganz eigenen Grafengeſchlechte von Ber— 
ftain an *), welches vermuthlich den Ort Berſtain beſaß, 
womit die von Eppenſtein 1342 einen Heinrich von 
Rotenburg belehnt hatten **). 

Höchſt wahrſcheinlich war die Burg Birſenſtein eine 
urſprüngliche Beſitzung der heſſiſchen Konradiner.“ 

Schon 882 erſcheinen zwei, mit dem heſſiſch-konra⸗ 
diniſchen Hauſe verwandten Grafen, Stephan und 
Wahla, die ſowohl in der Wetterau als in andern deut⸗ 
ſchen Gauen, namentlich im Badgaue, Kalmenzgaue, 
Niedgaue und Speier- und Wormsgaue mit anſehn⸗ 
lichen Gütern und Rechten begabt waren 1). Von dieſen 
Beſitzungen vertauſchte Graf Stephan im Jahr 900 — mit 
Bewilligung ſeines Bruders Wahla oder Walahonis — 
der ſeine Güter in Bracht ſchon früher dem Kloſter Fulda 
geſchenkt hatte 11) — dem Kloſter Fulda den Ort Sal z 
mit einem auf dem rechten Kinzigufer, zwiſchen Steinau 
und Wächtersbach gelegenen, von der Mündung der 
Bracht aufwärts an dem Ried⸗ und Reichenbache, 
von da nach Ulmb ach und Kreſſenbach und ſodann am 
Steinachbache bis zu deſſen Ausfluſſe in die Kinzig 
hinüberziehenden Ra gegen Ereichesfeld er, Craln⸗ 


„„ REN FR N; 1 11 n 1 
1 ; 131 1 3 8E 399 #0 


) Wenck's Urkund. Bd. I. S. 222. 
1) Joannis Scriptor. rer. mogunt. T. I. p. 625. 
ae p., Fug. Geſchichtſchreiber von Würzburg. S. 997. 
+) Genslers Geſchichte des fränkiſchen Grabfeldes. — 3 
Geſchichte des Großherzogthums desen 12 2904 861 
++) Schannat trad. Fuld. p. 299. 101 un abu 
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feld hr einem alles Stunden von Birſtein entfernten 
>10, eee 

Die Entlegenheit des ertäuſchten Bezirks vom Kloſter 
Fulda mußte daſſelbe wohl beſtimmen, die erworbene 
Beſitzung theilweiſe wieder verſchiedenen Vaſallen zu verlei— 
hen **), und fo wurden denn wahrſcheinlich auch die Dyna— 
ſten von Büdingen mit der Burg Birſtein und dem 
Gerichte Reichenbach belehnt; denn als im Jahr 1247 
mit Gerlach von Büdingen deſſen Mannsſtamm erloſch 
und ſeine Beſitzungen an ſeine Tochtermänner Ludwig von 
Iſenburg, Roſemann von Kempenich, Konrad von 
Hohenloh-Brauneck, Eberhard von Breuberg und 
Albert von Trimberg fielen ***) und dieſe ſich in die 
Büdingiſche Erbſchaft theilten, ſcheint Albert von Trim— 
berg die Burg Birſenſtein mit dem Gerichte Reichen— 
bach erhalten zu haben, indem deſſen Sohn Konrad II. 
im Jahr 1279 den Fuldaiſchen Abt Bertho IV. bat, die 
Burg Birſenſtein mit dem Gerichte Reichenbach ſei⸗ 
nem Schwager Heinrich von Weilnau zu verleihen, womit 
ſodann auch Heinrich und ſeine Gemahlin Luitgardis 
belehnt wurde +). Heinrichs Sohn Gerhard J. hatte 
1282 zwei Söhne hinterlaſſen; Heinrich II. und Rein⸗ 
hard J., welche das väterliche Erbe zwar in ungetheiltem 
Beſitze behielten, durch ihre zerrütteten Vermögens-Verhält⸗ 
niſſe aber ſo weit herunter ſanken, daß ſie mehrere Güter 
verkaufen und auch 1332 ihrem Vetter Akte II. von 


* 1 2 trad. Fuld. p. 220. 221. Wedners Beschreib. 
des Großherzogthums Heſſen. Bd. III. S. 50. 5 
ir Im 13. Jahrhundert finden ſich daſelbſt die Ritter von Ulm⸗ 
bach, v. Mörle genannt Behm, v. Milk genannt Scholl, 
v. Hölin, v. Hutten und v. en mit Gütern be⸗ 
lebnt. Zeitſchtift für die Prov. Hanau. S. 340. 
Ku) Archiv für heſſ. Geſchichte u. Alterth. I. S. 444. a 
+) Die desfallſige Original: Urkunde befindet ſi A; 10 1 1 
Archive zu Hanau. 
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Hanau einen Pfandtheil an der Burg Birſenſtein über- 
laſſen mußten ), die jedoch bald wieder eingelöſt worden 
zu ſein ſcheint. Nicht lange nachher (1344) ſtarb indeſſen 
Heinrich II. ohne Erben, und Reinhard J. blieb ſonach 
der alleinige Beſitzer der Burg Birſenſtein und des Ge— 
richts Reichenbach, womit nach Reinhards Ableben 
deſſen Sohn Gerhard II. und naß dieſem Heinrich III. 
belehnt ward *). 

Inzwiſchen hatten die von Weilnau Mn Güter 
ihren Stammvettern von Naſſau theils verpfändet, theils 
verkauft und Heinrichs III. Söhne, Heinrich IV. und 
Adolph ererbten mit dem väterlichen Stammgute auch die 
väterliche Sitte: Hab und Gut zu verſchwenden **). Nur 
die Burgen Brachte) und Birſtein it) und das Ge⸗ 
richt Reichenbach waren die Ueberreſte der vielen weile 
nauiſchen Beſitzungeu. 

Nachdem Adolph, Bruder Heinrichs W., mit Tod 
abgegangen war, und der dritte Bruder, Abt Reinhard 
in Fulda, auf ſeinen Erbtheil verzichtet hatte, verkaufte 
Adolph 1438 feinen Antheil an den Burgen Bracht und 
Birſtein und dem Gerichte Reichenbach dem, Grafen 
Diether von Iſenburg ii), dem jedoch Heinrich IV. 
von Weilnau längſt vorher fear e meſſſſet, EN 15 


— — 


* Nen 8. a. O. V. 107. Wenck a. aD. 6. n. 
*) Schannat client. Fuld. p. 81. 251: 
Kok) Wenck a. a. O. S. 580. 
+) Burg und Dorf Bracht oder Brathaha ſcheint ein urſprüng · 
liches Allod Hartmanns (von Büdingen) geweſen zu ſein, 
der es 929 dem Kloſter Fulda geſchenkt hatte. Sohannat 
trad. Fuld. p. 233. Wie es an die von Weilnau gekommen 
iſt, hat ſich nicht aufgeklärt. 
+) Erſt ſeit dem 15. Jahrhundert erſcheint die Benennung: ‚Bir 
ſtein. rg 
+44) Gudenus a. a. O. V. 1048. 5 
* ) Wenck a. a · O. S. 581. n. 10. 
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Aber ungeachtet Abt Reinhard und feine Schweſter Elfe 
von Heerda in die vorbemerkte Veräußerung gewilligt hat— 
ten, traten dennoch die drei anderen Schweſtern, Marga— 
rethe, Lorette und Agnes ihre Antheile dem Neffen 
Johann von Waldenſtein ab, der ſodann auch vom 
Abte Reinhard damit belehnt wurde *). Indeſſen hatte 
Abt Reinhard ſchon 1451 das Schloß Birſtein mit 
Reichenbach dem Grafen Diether von Iſenburg 
verliehen **), dem nun auch von Waldenſtein feinen 
Antheil überließ 3 **). 

Seitdem wurden die Grafen von Iſenburg-Büdin— 
gen bis zu dem 1633 erfolgten Ableben des Grafen Wolf— 
gang Ernſt und feit der Gründung der Iſenburg-Bir— 
ſteiner Linie die Grafen und nachherigen Fürſten von 
Iſenburg-Birſtein-Offenbach mit Birſtein und dem, 
Gerichte Reichenbach von Fulda belehnt 7). 

Ob die Burg Birſenſtein von den heſſiſchen 
Konradinern oder vom Stifte Fulda oder von einem 
ſeiner Vaſallen erbaut worden iſt, bleibt eine nicht zu 
löſende Frage. Außer den Grundmauern der alten Burg, 
auf welchen das jetzige theilweiſe im 15. und theilweiſe im 
vorigen Jahrhunderte errichtete Schloß ruht, iſt wo fein 
Stein mehr von ihr vorhanden. 


*) Wenck a. a. O. S. 582. 
*) Schannat a. a. O. p. 21. 233. 
**) Wencka. a. O. 

1) Schannat client Fuld. p. 31. 
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XXVIII. 


Bemerkungen über die älteſten Fuldaer Privi⸗ 
legien und Immunitätsurkunden. 
Von dem Gymnaſtal-Direktor Dr, Dronke zu Fulda. 


Der Abt Witerad von Fulda (1060 — 1075) hatte 
einen Streit mit dem Erzbiſchofe Sigfrid von Mainz wegen 
Zehnten in Thüringen und mit dem Biſchofe Adelbero von 
Würzburg, welcher Diöceſangerechtſame in Anſpruch nahm 
und den Abt der Simonie beſchuldigte. Witerad wendete 
ſich an den König Heinrich IV. und an den Papſt Alexander II. 
und bat um Entſcheidung. Der Gang der Verhandlung mit 
Heinrich IV. iſt nicht bekannt; wir wiſſen nur, daß der Streit 
mit dem Erzbiſchofe von dem Könige zu Mühlhauſen im Jahr 
1069 geſchlichtet wurde. Ueber die Verhandlungen mit dem 
Papſte ſind wir etwas mehr unterrichtet. Andeutungen über 
den Gegenſtand des Streites ſowie die Entſcheidung des 
Papſtes enthalten die beiden Schreiben deſſelben, welche ſich 
in Schannat's Dioec. probat. n. 24 und 25 finden. Außer⸗ 
dem hat ſich aber auch ein Schreiben an den Papſt erhalten, 
in welchem, um die Rechte des Kloſters zu beweiſen, die 
ſämmtlichen dem Kloſter ſeit feiner Gründung ertheilten Privi⸗ 
legien der Päpſte und Immunitätsbriefe der Könige und 
Kaiſer aufgezählt werden. Schannat hat in der Dioec. S. 3 
dieſes Schreiben zwar angeführt, jedoch nur die erſte Hälfte 
deſſelben mitgetheilt, die Hauptſache dagegen, eben jenes Ur⸗ 
kundenverzeichniß, weggelaſſen. Deßhalb theile ich zunächſt 
dieſen Brief vollſtändig mit; er iſt ohne Datum, muß aber 
zwiſchen 1065 — 1069 fallen. | 

Domino in apostolicae sanctitatis petra solidato. pro- 
curator fuldensis. obedientiae debitum et seruitutis. Cum 
in respectu maiestatis apostolicae spes omnis nostra pendeat, 
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sine intermis]sione obsecramus, ut deus, per quem omnis 
potestas in coelo et in terra nominatur, uos in apostolica 
soliditate fundatum in summo angulari lapide Christo Jesu 
corroborare dignetur. || Preeipimur in priuilegiis fuldensi 
monaslerio ab apostolica sede concessis subiectionem et 
obedientiam sanctae Romanae aecclesiae specialiter obser- 
uare, statum et normam || predicti coenobii ad eandem 
aplis temporibus referre, benedictionis gratiam a solo dum- 
taxat apostolico expetere. Huius rei gratia reuerende pater 
ter capitis mei periculo || Romam weni, sed sanctilatem 
uestram alias aecclesiarum dei curas agentem non inueni. 
Postea uero licet imminens prepedierit hostilis perturbatio, 
tamen salua gratia domini imperatoris || quando precipitis 
uenire non tardabo. Et quia uos nostra spes estis et 
gaudium, notum uobis facimus inter has mundanas praui- 
tates quibus afficimur, inter mille pressuras quas patimur, 
quia mogontinus archiepiscopus iniuste sibi uendicare dis- 
ponit, quae aZacharia per annos CCC.XC. 1) aut amplius. 
monachorum necessitati auctoritas apostolica confirmauit. 
decimas ac terminationes ad nostras antiquiores aecclesias 
pertinentes ad suas nouiter constructas conscribit, quas 
usque ad haec tempora uestri apostolatus absque omnium 
contradictione nostra sicut in priuilegiis expressum est 
aecclesia obtinuit. Haec iniusta reuerentissime dominorum 
exactio ne aduersum nos preualeat, auctoritas Petri pro- 
hibeat, ut predictum monasterium sedis apostolicae priui- 
legio roboratum inconcusse dotatum permaneat, Vt autem 
apostolica nouerit prouidentia, quorum pontificum romano- 
rum priuilegiis, quorum regum et imperatorum preceptis 
fuldensis aecclesia sit hactenus subnixa, subter assignaui- 
mus eorundem patrum nomina. 
I. Zacharias papa . sancto Bonifatio. ?) 
II. Stephanus papa Sturmi abbati. 
1) So hat die Urkunde; die XC. find wohl zu ftreichen, 
2) Das Verzeichniß iſt in vier Columnen ae | 
2 


& 


X. 

XI. 
XII. 
XIII. 
XI. 
XV. 
XVI. 
XVII. 
XVIII. 


XVIIII. 
XX. 
XXNI. 
XXII. 
XXIII. 
XXI, 
XXV. 
XXVI. 
XXVII. 
XXVIII. 
I. 


_ II. 
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Adrianus papa Baugolf abbati. 
Leo papa Ratgero abbati. 
Gregorius papa Rabano abbati. 
Leo papa Hattoni abbati. 
Nicolaus papa Hattoni abbati. 
Nicolaus papa Diodoni abbati. 
Benedictus papa Diodoni abbati. 
Johannes papa Sigehardo abbati. 
Stephanus papa Huoggi abbati. 
Benedictus papa Huoggi abbati. 
Johannes papa Haichoni abbati. 
Agapitus papa Hildiberdo abbati. 
Marinus papa Hadamaro abbati. 
Leo papa Hadamaro abbati. 
Johannes papa Hattoni abbati. 
Gregorius papa Hattoni abbati. 
Johannes papa Hattoni abbati. 
Benedictus papa Werinhario abbati. 
Johannes papa Werinhario abbati. 
Siluester papa Erkanbaldo abbati. 
Benedictus papa Richardo abbati. 
Johannes papa Richardo abbati. 
Clemens papa Rohingo abbati. 
Leo papa Egberdo abbati. 

Victor papa Egberdo abbati. 
Alexander papa Widerado abbati. 
Karolmannus sancto Bonifatio. 
Pippinus s. Bonifatio. 

Karolus Sturmi abbati. 

Item Karolus Ratgero abb. 

Item Karolus Ratgero abb. 

Item Karolus Ratgero abb. 

Item Karolus Ratgero abb. 

Item Karolus Ratgero abb. 
Ludeuuicus Ratgero abb. 


X, 
XI. 
XII. 
XIII. 
XIIII. 
XV. 
XVI. 
XVII. 
XVIII. 
XVIIII. 
XX. 
XXL 
XXI, 
XXI. 
XXI, 
XXV. 
XXVI. 
XXVII. 
XXVIII. 
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Item Ludeuuicus Rabano abb. 
Item Ludeuuicus Rabano abb. 
Ludeuuicus secundus Rabano abb. 
Lutharius Rabano abb. 

Item Lutharius Hattoni abb. 
Ludeuuicus tercius Sigehardo abb. 
Item Ludeuuicus Sigehardo abb. 
Item Ludeuuicus Sigehardo abb. 
Karolus Sigehardo abb. 

Arnolſus Sigehardo abb. 

Item Arnolfus Huoggi abb. 
Ludeuuicus III“ Huoggi abb. 
Cvonradus Huoggi abb. 

Item Cvonradus Huoggi abb. 

Otto Hademaro abb. 

Item Otto Hadamaro abb. 

Item Otto Wernhario abb. 
Henricus Richardo abb. 
Cvonradus Richardo abb. 


XXVIIII. Henricus Sigewardo abb. 
XXX. Henricus Egberdo abb. 

Warum Schannat dieſes Verzeichniß aus der Mitte 
des 11. Jahrhunderts unterdrückte, iſt ſchwer zu begreifen. 
Bei der Entſcheidung der Frage über die Aechtheit oder Un— 
ächtheit einzelner Urkunden darf daſſelbe nicht überſehen werden. 
Ferner beweiſt es, daß Fehler in die Urkunden ſchon frühzei— 
tig durch die Abſchreiber gekommen ſind. Ich habe deßhalb an 
daſſelbe diejenigen Bemerkungen geknüpft, welche ich bei der 
Durchſicht und dem Abſchreiben der Urkunden und der Samm— 
lung Eberhar d's gemacht habe, und theile dieſe mit dem 
Wunſche mit, über das, was etwa nicht richtig geſagt ſeyn 
ſollte, belehrt zu werden, ehe ich von denſelben in dem beab— 
ſichtigten codex diplomaticus fuldensis Gebrauch mache. 


364 
1. Von den päpſtlichen Privilegien. 

I. Zacharias papa s. Bonifatio. Das Privilegium 
iſt vorhanden in einer Copie aus dem 10. (vielleicht aus 
dem 9.) Jahrhunderte; ferner ſteht es unter den Briefen des 
Bonifatius, Nr. 88 der Ausgabe Würdtweins, und iſt auf— 
genommen von Othlo in die Lebensbeſchreibung des Boni— 
fatius 2, 16; endlich findet es ſich auch bei Eberhard I, 3 
u. f. und 32% in doppelter Faſſung; abgedruckt iſt es in der 
Dioec. 233, Nr. 1. Die Copialurkunde und die erſte Faſſung 
bei Eberhard I, 3° haben kein Datum; das von Schannat 
mitgetheilte, welches auch in der Sammlung der Briefe und 
bei Othlo ſteht, findet ſich nur am Schluſſe der zweiten, ganz 
veränderten Faſſung bei Eberhard I, 32b. Was die Urkunde 
ſelbſt betrifft, ſo glaube auch ich, daß wir nicht das Original 
beſitzen, ſondern eine interpolirte, ſpätere Erweiterung deſſel⸗ 
ben, worauf ja ſchon die doppelte Faſſung bei Eberhard hin⸗ 
weiſt, wobei jedoch die Sache ſelbſt nichts leidet. 

II. Stephanus p. Sturmi abb. Dieſes Privilegium 
iſt nur vorhanden in einer Abſchrift bei Eberhard I, 33 ¹ 
zuerſt wurde es bekannt gemacht von Brower Antiquit. 3, 8 
mit unvollſtändigem Datum, dann von Schannat Dioec. 
235, Nr. 3, mit anderem Datum. Die Aechtheit deſſelben 
wurde von Eckhart angegriffen, von Schannat in den Vindic. 
12 vertheidigt. Aber auch von ihm wird wohl anzunehmen 
ſein, was ich ſo eben von dem Privilegium des Papſtes 
Zacharias bemerkte, nämlich daß wir es nicht mehr in ſeiner 
urſprünglichen Faſſung beſitzen. Dabei bleibt etwas auffallend, 
daß Eigil in ſeinem Leben Sturmi's dieſes Privilegium nicht 
erwähnt. Schannat hat übrigens Unrecht, wenn er es in 
das Jahr 769 ſetzt, alſo lange nach dem Tode des Boni⸗ 
fatius; gegen dieſe Annahme ſpricht durchaus die Art und 
Weiſe, wie von Bonifatius geredet wird, welcher bei der 
Abfaſſung der Urkunde noch gelebt haben muß. Das Datum 
bei Eberhard lautet fo: Data. VII. kal. mai. Indictione 
XII. Stephano papa. II. Imperante Pippino. II. Ich ver⸗ 
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muthe, daß in der Zahl der Indiction ein Fehler ſteckt und 
daß VII. ſtatt XII. zu leſen iſt; der Schreib- oder vielmehr Leſe⸗ 
fehler war leicht; die Urkunde würde daher in das Jahr 754 
gehören, in deſſen erſten Monaten Stephan II. in Gallien war. 

III. Adrianus p. Baugolf abb. Nur vorhanden bei 
Eberhard I, 34, von Schannat jedoch nicht abgedruckt. 
Das Datum iſt: Scriptum per manum Romani notarii 
atque scriniarii apostolicae sedis, mens e Julio. indi- 
ctione VII. Actum Lateranensi palatio. Datum per manum 
Stephani primiscrinii. Iſt die Indiction richtig, fo gehört 
die Urkunde in das Jahr 784. Dieſes Privilegium iſt das 
erſte, in welchem ein Biſchof erwähnt wird, in deſſen Diöceſe 
das Kloſter liege, eine Erwähnung, welche ſich auch in den 
meiſten ſpäteren Bullen findet, welche aber Schannat überall, 
mit Ausnahme einer einzigen Bulle, ſo viel ich mich erinnere, 
geſtrichen hat, wahrſcheinlich um ſeinem Gegner keine Waffen 
in die Hand zu liefern, aber in eitler Furcht, da die betref— 
fenden Stellen nichts weiter beſagen, als daß die Abtei mit 
ihrem Gebiete in dem Sprengel eines Biſchofs *) lag, was ja 
auch der Fall ſein mußte. In unſerer Urkunde iſt die Stelle 
im Zuſammenhange folgende: Et ideirco omnem sacer- 
dotem cuiuslibet aecclesiae uel episcopum in praefato 
monasterio dicionem quamlibet habere aut auctoritatem 
preter sedem apostolicam. et episcopum in cuius dio- 
cesiidem uenerabile monasterium constructum 
esse uidetur. cui licentiam tanlum concedimus. cum opor- 
tunitas consecrandi altaris uel clericorum ordinandorum ne- 
cessitas ingruerit ab abbate inuitetur. alioquin nec missarum 
ibidem sollempnia quispiam presumat omnimodo celebrare. 

IV. Leo p. Ratgero abb. Ein ſolches iſt nicht vor— 
handen. Bei Eberhard I, 35° ſteht dagegen ein privilegium 
Gregorii papae Ratgerio concessum mit dem Schluſſe: 
scriptum per manus Leonis secundicerii sedis apostolicae. 


*) Es war der von Würzburg. 
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mense Decemb. indict. V. In dieſem ift aber ein 
Name falſch, vielleicht der des Papſtes, denn mit Ratgar 
lebte kein Papſt dieſes Namens zuſammen. Wenn wir alſo für 
Gregorius den Namen Leo ſetzen, jo würde die Urkunde 
nach der Indiction in das Jahr 812 fallen. Dabei könnte 
man nur fragen, warum hat Ratgar (Abt von 802—817) 
erſt ſo ſpät ſich ein Privilegium von Leo III. Papſt von 
795 — 816) ertheilen laſſen? Aehnliche Fälle kommen aber 
auch ſpäter vor. 

V. Gregorius p. Rabano abb. Vorhanden in einer 
Copie aus dem 10. oder 11. Jahrhundert und zweimal bei 
Eberhard I, 4 und 36⸗b; abgedruckt in der histor. fuldens. 
cod. probat. 115, Nr. 15. Schannat ſetzt die Urkunde in 
das Jahr 835; aber weder die Copie, von welcher er ſeinen 
Abdruck genommen hat, noch die erſte Abſchrift Eberhards 
haben ein Datum; am Schluſſe der zweiten dagegen ſteht: 
Datum. kal. april. Indictione, VI., wonach ich fie in 
das Jahr 828 ſetze. Die von Schannat ausgelaſſene Stelle 
wegen des Didcefanbifchofs ſtimmt mit der oben aus dem 
Privilegium Adrians mitgetheilten überein. 

VI. Leo p. Hattoni abb. Zweimal bei Eberhard J, 
Ab und 37, von Schannat nicht aufgenommen. Die Unter- 
ſchrift bei Eberhard I, A lautet: Scriptum per manum 
Benedicti notarii- atque scriniarii sanctae romanae aeccle- 
siae mense maio. XI. kal. iunii. indictione. IIIL; 
die zweite Faſſung giebt dagegen die richtige Indiction XIII, 
welche in das Jahr 850 fällt. Das Privilegium muß näm⸗ 
lich vor dem Jahre 852 ertheilt worden fein; denn Hatto 
beruft ſich in einer von ihm in dieſem Jahre ausgeſtellten 
Urkunde ODioeces. 237, Nr. 6.) auf ein bannum Leonis 
zu Gunſten des Hospitals und die Stelle, welche ſich bezieht 
auf die Güter, quae vel ad hospitale pauperum necnon ad 
portam hospitum pertinent, findet ſich in der zweiten Aus- 
fertigung bei Eberhard, während ſie in der erſten fehlt. 

VII. Nicolaus p. Hattoni abb. Ein ſolches Privi⸗ 
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legium ſteht bei Eberhard I, 5°, es ift aber offenbar unächt 
wenigſtens in der voßnegenden Faſſung. Hatto lebte mit 
Nicolaus J. nicht zuſammen; ferner iſt die Unterſchrift ganz 
dieſelbe wie in dem Privilegium Leo's an Hatto. Wenn eine 
Verfälſchung ſtatt gefunden hat, ſo muß ſie vor die Zeit des 
Abts Witerad fallen. Eine ganz junge Hand hat im Codex 
Eberhards geändert und Thiottoni ftatt Hatto ni geſchrie— 
ben; damit iſt aber nichts gewonnen. 

VIII. Nicolaus p. Diodoni ab. Vorhanden in einer 
Copie aus dem 11. Jahrhundert und bei Eberhard I, 6¹ 
und 38h; abgedruckt in der hist. fuld. prob. 135, Nr. 21. 
Schannat, welcher feinen Abdruck „ex veteri membrana“ 
d. h. aus der Copialurkunde genommen hat, hat in dem 
Datum einige Worte weggelaſſen; daſſelbe lautet gegen das 
Ende fo: Hludouuico. a deo coronato magno pacifico 
imperatore anno decimo et patricius anno decimo 
indictione septima. 

IX. Benedictus p. Diodon ab. Vorhanden in einer 
Copie aus dem 11. Jahrhundert und bei Eberhard I, 5b; 
abgedruckt hist. fuld. prob. 134, Nr. 20. Schannat hat 
jedoch das Datum geändert uud verſtümmelt, um nämlich das 
Jahr 857 zu gewinnen; es lautet ſowohl in der Copie als 
bei Eberhard: Scriptum per manum Zacharias notarii 
et scriniarii sanctae romanae ecclesiae in mense octobrio 
indictione sexta. Actum X. kal. novembrias per manum 
The otfolcti (Eberh. Theofolti, Schann. Theotfilacti) 
secundicerii sanctae sedis apostolicae imperante domno pi- 
issimo principe augusto Hludouuico a deo coronato magno 
pacifico imperatore anno nono.indictione sexta. In 
dieſer Angabe liegt allerdings ein Fehler; die Urkunde wäre 
demnach ausgefertigt den 23. October 858, was nicht mög— 
lich iſt, denn Benediet III. ſtarb den 8. April 858. Da das 
Privilegium im Uebrigen wohl ächt iſt, ſo kann es nur in 
das Jahr 857 gehören. 
| X. Johannes p. Sigehardo ab. Borhanden in 1 zwei 
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Copien aus dem 10. oder 11. Jahrhundert und bei Eberhard 
zweimal, I, 7 und 39»; abgedruckt in der Dioec. 238, 
Nr. 7. und vertheidigt in den Vindic. 15. Schannat hat 
wiederum das Datum geändert und ſetzt die Urkunde in das 
Jahr 873. In beiden Copien aber und bei Eberhard ſteht 
übereinſtimmend indict. nona, wofür Schannat ind. VI. 
giebt, und am Schluſſe des Datums heißt es: Johannis 
summi pontificis et uniuersalis papae et epo. indictione 
nona. Hinter der Abbreviatur epo, welche fo ohne allen 
Zuſatz allerdings etwas Auffallendes hat, iſt von Schannat 
primo eingeſchoben worden, da das vorausgehende anno 
nicht näher beſtimmt iſt. Aber dieſe Zahl primo ſteht weder 
in den Copien noch bei Eberhard. Wenn alſo die Indietion 
richtig iſt, ſo iſt weit eher anzunehmen, daß die Zahl des 
Jahres ausgefallen iſt und es wird alſo das Privilegium 
in das Jahr 876 gehören. — In den Vindic. S. 16 per⸗ 
horrescirt Schannat gegen Eckhart das Wort nomenci- 
missi im Datum; er habe nämlich nomencl. missi ge- 
jchrieben und zwar „ex bullae authentico exemplari“, und 
durch Schuld des Setzers und Correctors ſei jenes „terribile 
ac monstruosum nomen“ entſtanden. Dieſe Vertheidigung 
iſt nicht ehrlich, denn das Wort ſteht allerdings da und 
Schannat hatte ganz richtig geleſen. Eine andere Frage iſt 
es, was daſſelbe bedeutet und ob es überhaupt richtig iſt. 
XI. Stephanus p. Huoggi ab. In doppelter Faſſung 
bei Eberhard I, 7“ und 40%; von Schannat nicht aufge- 
nommen. Die erſte Faſſung hat folgendes Datum: Scriptum 
per manum Gregorii scriniarii sanclae romanae aeccle- 
siae. in mense maio indictione VIIII. Bene valete. Datum 
III. kal. Junii per manum Stephani secundicerü 
sanctae sedis apostolicae anno deo propicio pontiſicatus 
domni nostri Stephani summi pontificis et universalis 
papae in sacratissima sede beati Petri apostoli . VI, in- 
dictione VIIII. Die Urkunde wäre daher ausgeſtellt den 
29. Mai 891 und gegen die Aechtheit derſelben läßt ſich 
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nichts Erhebliches einwenden. Abt Sigihard, der Vorgänger 
Huggi's, wird nämlich vom König Arnolf zu Regensburg, 
wo ſich derſelbe in den erſten Monaten des Jahres 891 
aufhielt, bewogen zu reſigniren. Sigihard kehrt nach Fulda 
zurück; zu ſeinem Nachfolger wird Huggi gewählt und von 
Arnolf noch zu Regensburg beſtätigt, wie der Analiſta Saxo 
erzählt. Huggi muß hierauf ſofort ein Privilegium bei 
Stephan V. nachgeſucht und daſſelbe zu Ende Mai's erhalten 
haben. Bemerkenswerth iſt, daß in dieſem Privilegium 
Stephans ein anderes von ſeinem Vorgänger Marinus J. 
erwähnt wird, welches Huggi vorgelegt habe; ein ſolches 
aber iſt weder in dem Verzeichniſſe aufgeführt, noch findet 
es ſich in der Sammlung Eberhards. 

XII. Benedictus p. Huoggi ab. Bei Eberhard I, 
SP mit dem Datum: Scriptum per manum Leonis scrini- 
arii sanctae romanae aecclesiae. in mense Maio indictione 
Ill. Bene valete. Datum quinta decima Kal. Junias 
per manum Anastasii primicerii defensorum sanctae sedis 
apostolicae. imperante domno piissimo augustoLudeuuigo 
a deo coronato magno imperatore anno I., alfo vom 18. 
Mai 901. Auch in dieſer Urkunde wird auf jene des Papſtes 
Marinus verwiefen. Schannat hat fie nicht aufgenommen. 

XIII. Johannes p. Haichoni ab. In zwei von ein— 
ander ſehr abweichenden Faſſungen bei Eberhard I, 9“ und 415. 
Die erſte hat folgende Schlußſchrift: Scriptum per manum 
Johannis protoscriniarii sanctae sedis apostolicae in mense 
Maio. indictione quinta. Bene valete, Datum XIIII. 
kal. Junii per manum Stephani secundicerii sanctae 
sedis apostolicae anno deo propitio pontificatus domni 
Johannis summi pontiſicis et universalis decimi papae 
in sacratissima sede beati Petri apostoli quarto imperante 
domno piissimo patricio augusto Berngario a deo coro- 
nato magno imperatore anno secundo et patricius anno 
secundo. indictione V. Die zweite Faſſung, welche faſt 
wörtlich mit den Privilegien Johanns VIII. an Sigihard und 
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und Stephan V. übereinftimmt, hat das ganz abweichende, 
offenbar falſche Datum: Data mense Septembr. Indict. 
II. per manum Mariani cancellarii. | 

XIV. Agapitus p. Hildiberdo ab. Ein ſolches Privi 
legium, in welchem der Abt Hildebrand genannt wird, iſt 
allerdings bei Eberhard eingetragen mit dem Datum: kal. 
Octobr. indictione VIIII; aber die Urkunde iſt entweder nicht 
ächt oder es hat ein Schreibfehler in einem der beiden Namen 
ſtattgefunden wie in Nr. VII. Der Abt Hiltibert, auch Hil- 
tibraht und Hiltibrand (ſ. meine Traditiones S. 164) ge⸗ 
nannt, lebte nicht mit Agapitus II. zuſammen. 

XV. Marinus p. Hadamaro ab. Aus Eberhard J, 
10® mitgetheilt von Schannat hist. fuld. prob. 146, Nr. 32. 
Eine zweite, in der letzten Hälfte abweichende Faſſung ſteht 
bei Eberhard I, A3%, 

Außerdem giebt Schannat in der Dioec. 241, Nr. 10. 
noch ein zweites, vom Papſt Agapitus II. im Jahre 947 an 
den Abt Hadamar ertheiltes Privilegium, „ex authentico“, 
wie er ſagt. Unter den vorhandenen Copialurkunden findet 
ſich zwar ein ſolches vor; es weicht aber von Schannats 
Abdruck ſehr ab und hat den Schluß: Seriptum per manum 
Stephani notarii et regionarii atque scriniarii sanctae 
romanae aecclesiae in mense ianuario et indictione 
VI. Datum IIII. nonas ianuarias, was auf das Jahr 
948 hindeutet. Daß Hadamar ſich ein Privilegium von 
A gapitus hat geben laſſen, ſteht feſt; denn er war ſelbſt in 
Rom, wie man aus dem Schreiben des genannten Papſtes 
an den Biſchof Gerard von Paſſau erſieht, für welchen er 
auch die Erneuerung der Privilegien nachgeſucht hatte. Hist. 
fuld. I, 123. Dabei bleibt es aber auffallend, daß dieſe 
Urkunde in dem Verzeichniſſe nicht genannt wird. 

XVI. Leo p. Hadamaro ab. Vorhanden in einer. 
Copie aus dem 11. Jahrhundert und bei Eberhard I, 115 
mit der Schlußſchrift: Scriptum per manus Leonis scri- 
niarii sanctae romanae aecclesiae in mense Maio. in- 
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dictione nona. Datum III. idus Mai per manum 
Nicolai primicerii summae apostolicae sedis. anno deo 
propitio pontificatus domni Leonis summi pontiſicis et 
universalis sexti papae in sacratissima sede beati Petri 
apostoli primo in mense (zu ergänzen Maio) et indi- 
ctione nona, alſo vom 13. Mai 936. Schannat theilt 
die Urkunde nicht mit, obſchon er hist. fuld. I, 122 erzählt, 
Hadamar habe ſogleich, nachdem er Abt geworden, ſich von 
Leo IV. (VII.) die Beſtätigung der Privilegien erbeten. 

XVII. Johannes p. Hattoni ab. Zweimal eingetragen 
bei Eberhard I, 14 und 15. Fehlt bei Schannat. Schluß— 
ſchrift: Scriptum per manum Leonis secundicerii sedis 
apostolicae. in mens e Decembrio. indictione quinta. 
Datum IIII. id. Decembris per manum Johannis 
episcopi et bibliothecarii sanctae sedis apostolicae. anno 
deo propicio pontificatus domni Johannis summi ponti- 
ficis et universalis papae. XII. in sacralissima sede beati 
Petri apostoli. in mens e. VI®. (sic!) indictione quinta. 
In dem Datum ſcheint ein Fehler zu fein. Die Zahl VI. 
hinter den Worten in mense ſteht offenbar an einer falſchen 
Stelle; das ſechſte Jahr der Regierung Johann XII. iſt 961; 
die fünfte Indiction weiſt dagegen auf das Jahr 962. Aber 
Abt Hatto war gewiß ſchon im December 961 in Rom und 
ſorgte für die Erneuerung ſeiner Privilegien. Er war näm— 
lich dem Könige Otto J. auf der Heerfahrt nach Italien ge— 
folgt und dieſer hatte ihn von Pavia oder Mailand aus, 
wo er ſich im Deeember aufhielt und als König von Italien 
gekrönt wurde, nach Rom zum Papſte vorausgeſchickt, wie 
der Fortſetzer des Regino ſagt, „ad construenda sibi habi- 
tacula.“ | | 

Brower acta abbatum in der hist. fuld. 20, Nr. XIV. 
verwechſelt dieſe Urkunde, wie ſich aus dem von ihm mitge— 
theilten Datum ergiebt, mit dem Privilegium des Papſtes 
Johann XV. an Hatto III. 

XVIII. Gregorius p. Hattoni ab., vom 7. Februar 
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997. Bei Eberhard I, 12, von Schannat nicht abgedruckt. 
Schlußſchrift: Scriptum per manus Petri regionarii notarii 
et scriniarii sanctae romanae ecclesiae anno dominicae 
incarnationis nongentesimo septimo. mense februa- 
rio. indictione decima. Bene valete. Datum VII. 
idus Febr. per manus Johannis episcopi sanctae alba- 
nensis ecclesiae. et bibliothecarii sanctae apostolicae sedis. 
In der Jahreszahl ift offenbar das mittlere Wort nona- 
gesimo ausgefallen. 

XIX. Johannes p. Hattoni abb., vom 31. October 
995. Vorhanden in einer Copialurkunde und bei Eberhard 
I, 15 und in einer zweiten ſehr abweichenden Faſſung 
fol. 44; abgedruckt in der hist. fuld. prob. 151, Nr. 38. 

XX. Benedictus p. Werinhario ab., vom 21. Jan. 
975. Bei Eberhard I, 22 — 23 ſteht ein Privilegium Bene- 
diets, aber an Abt Rohing; daß dieſer Name jedoch falſch 
iſt, ergiebt ſich aus der Schlußſchrift: Seriptum per manum 
Petri scriniarii sanctae romanae ecclesiae in mense 
Januario. indictione III. Datum. XII. kal. Febr. 
per manum Widonis episcopi et bibliothecarii sanctae 
sedis apostolicae. Anno deo propilio pontificatus domini 
nostri Benedicti sanclissimi septimi papae J. impe- 
rante domino nostro piissimo principe augusto Ottone. 
a deo coronato. magno imperatore. Anno VII' imperü 
eius. Indictione tertia. Unter Papſt Benediet VII. 
lebte kein Abt mit Namen Rohing; die Indiction weiſt auf 
das Jahr 9753 nur das Jahr der Regierung Otto II. müßte 
VIII u heißen. 

XXI. Johannes p. Werinhario ab., vom 8. Novem- 
ber 969. Vorhanden in einer Ehre bei Eberhard 
I, 15 und abweichend 45; abgedruckt in der Dioec. 243, 
Nr. 11, aber mit verändertem Datum, welches ſo lautet: 
Scriptum per manum Stephani scriniarii notarii et regio- 
narii sanctae romanae ecclesiae. in mens e Octobrio et in- 
dictionetertiadecima. Datum VI. idus Nouembris, 
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per manum Uuidonis episcopi et bibliothecarii sanctae 
sedis apostolicae anno pontificatus domni nostri Johan- 
nis terciidecimi papae quarto. Imperii uero domni 
nostri Ottonis augusti majoris octauo et minoris Se- 
cundo. Indictione XIII. Die Regierungsjahre des 
Papſtes und Otto L und II. weifen auf das Jahr 969, 
womit freilich die Indietion nicht ſtimmt; es müßte die zwölfte 
ſein. Ganz abweichend davon iſt das kurze Datum der zwei— 
ten Faſſung bei Eberhard: Scriptum per manum Leonis 
secundicerii sedis apostolicae. in mense Decembrio. in- 
dictione quinta. 

XXII. Siluester p. Erkanbaldo ab. Vorhanden in 
einer Copie und zweimal bei Eberhard I, 16 und 46; ab— 
gedruckt in der Dioec. 245, Nr. 13; aber Schannat hat aus 
zwei von einander abweichenden Texten einen dritten zuſammen— 
geſetzt. Auch die Schlußſchriften find verſchieden. Die Copial— 
urkunde hat: Scriptum per manum Theo dori notarii re- 
gionarii atque scriniarii sanclae romanae ecclesiae in mense 
Martio et indictione prima. Datum VI. kal. Apri- 
les per manum Ny colai primicerii summae apostolicae 
sedis anno deo propicio pontificatus domni nostri Sil- 
uestri summi pontiſicis et universalis iunioris papae in 
sacratissima sede beati Petri apostoli primo in mense et 
indictione. I. Dies iſt offenbar unrichtig; denn das erſte 
Jahr der Regierung des Papſtes Silveſter II. geht von April 
999 bis dahin 1000; die Indiction dagegen paßt nur auf 
1003. Bei Eberhard lautet die Schlußſchrift: Seriptum per 
manus Antonii notarii et scriniarii sanctae romanae eccle- 
siae. Bene valete. Datum. II. ka l. Jan. per manum Jo- 
hannis episcopi jsanctae Albanensis ecclesiae et biblio- 
thecarii sanctae apostolicae sedis. anno (deo) propicio 
pontificatus domni Siluestri iunioris papae primo. im- 
perante domno Ottone. III“. pacifico, imperii eius anno. 
III.. indictione XIII. Nach dem Regierungsjahre des Papſtes 
wäre die Urkunde abgefaßt den 31. December 999, womit 
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jedoch das Regierungsjahr Otto III. und die Judiction nicht 
ſtimmen, welche um einen Einer zu klein ſind. Endlich findet 
ſich dieſes Privilegium noch ein drittesmal kopirt bei Eber— 
hard I, 18, aber von Papſt Silveſter an Abt Richard er— 
theilt, was nicht möglich iſt. Aus der kurzen Schlußſchrift 
läßt ſich nichts weiter ermitteln. Seriptum per manus Ste- 
phani notarii regionarii et scriniarii sanctae romanae eccle- 
siae in mense Aprili. indietione III. 

XXIII. Benedictus p. Richardo ab., vom 8. Februar 
1024. Es iſt die erſte päpſtliche Orignalurkunde, welche ſich 
erhalten hat; kopirt bei Eberhard 1, 28; aan in ber 
hist, fuld. prob. 155, Nr. 42. 

XXIV. Johne p. Richardo ab. Bei Eberhard J, 
29 und in abweichender Faſſung kol. 47; abgedruckt in der 
histor. fuld. prob. 157, Nr. 44. Im Datum wird indict. 
XIIII. angegeben; Schannat hat die Zahl in XIII geändert 
und nimmt das Jahr 1030 an; aber man ſieht keinen Grund 
ein, warum die urſprüngliche Zahl falſch ſein ſoll. Die Ur— 
kunde gehört daher ins Jahr 1031. 

XXV. Clemens p. Rohingo ab. Es find. zwei ver— 
ſchiedene Originalurkunden vorhanden; die erſte, kopirt bei 
Eberhard I, 21 und abgedruckt in den Trad. Fuld. 251, 
Nr. 605, iſt vom 29. December 1046 und enthält die Schen⸗ 
kung des Andreaskloſters in Rom. Die zweite Urkunde, bei 
Eberhard I, 19, abgedruckt in der Dioec. 250, Nr. 22, iſt 
vom 31. December deſſelben Jahres und enthält die Beftä- 
tigung der Privilegien. Und dieſe iſt wohl nur zu verſtehen. 
Abt Rohing war Heinrich III. auf ſeinem Zuge nach Italien 
gefolgt und daher kömmt es, daß er von Clemens II. wenige 
Tage nach deſſen Erhebung auf den päpſtlichen ER dieſe 
Urkunden erhielt. 

XXVI. Leo p. Egberdo ab. 13. Juni 1049. Vorbunden 
im Original, einer Copie und zweimal bei Eberhard J, 24 u. 52; 
abgedruckt in der hist. fuld. prob. 163, Nr. 48. In dieſer Ur⸗ 
kunde habe ich zuerſt das signum papale symbolicum gefunden. 
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XXVII. Victor p. Egberto ab. 9. Februar 1057. 
Originalurkunde, Eberhard J, 25; hist. fuld. prob. 166, Nr. 50. 

XXVIII. Alexander p. Widerado ab. 1064. Ori⸗ 
ginal; Eberhard I, 27 und abweichend fol. 54; hist. fuld. 
prob. 167, Nr. 51. 

Außer dieſen Urkunden find in der Handſchrift Eher: 
hard's noch eingetragen Privilegien von Gregor an Bran— 
tho, von Victor an Bobbo, von Clemens an Sige— 
ward, von Gregor an Rohing. Aber keiner der ge: 
nannten Aebte hat mit dem Papſte, von dem das Privilegium 
ausgeſtellt fein ſoll, zuſammen gelebt. Da auch kein Jahr 
und keine Indiction angegeben iſt, ſondern die Daten ganz 
kurz und höchſt unvollſtändig kopirt find, fo iſt es nicht mög⸗ 
lich nachzuweiſen, wo der Fehler liege. 


2. Von den Immunitätsbriefen der Könige und Kaiſer. 


I. Karolmannus s. Bonifatio. Es ift damit die 
Urkunde gemeint, in welcher Karlmann die Umgebung des 
Kloſters dem Bonifatius ſchenkte. Es erwähnt dieſelbe Pipin 
in der folgenden Urkunde; ferner ſpricht von ihr Eigil im 
Leben Sturmi's c. 12, deſſen Worte Othlo im Leben des 
Bonifatius 2, 18 wiederholt. Vorhanden iſt ſie nicht mehr; 
fie liegt aber der mehrmals, zuletzt aus dem codex Eber- 
hardi von mir abgedruckten cartula de finibus et terminis 
fuldensis monasterii zu Grunde, oder man kann von ihr 
daſſelbe ſagen, was ich von Nr. 1 und 2 der päpſtlichen 
Urkunden geſagt habe, ſie iſt nicht in ihrer urſprünglichen, 
ſondern in einer andern, erweiterten Faſſung auf uns ge⸗ 
kommen. In Bezug auf das Datum bemerke ich, daß bei 
Schannat fälſchlich der 22. März angegeben iſt; es iſt der 
12. März zu verbeſſern. 

II. Pipinus s. Bonifatio. Vorhanden if das Ori⸗ 
ginal und eine Abſchrift aus dem 10. oder 11. Jahrhundert; 
eingetragen bei Eberhard I, 74; abgedruckt in der Dioec. 
234, Nr. 2, Vindic. tab, 3 und ſonſt. In 2 ng auf das 
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Datum habe ich nur folgendes zu bemerken. In der Dri- 
ginalurkunde ſteht anno ij regni nostri. Die Zahl ij iſt 
jedoch mit ſchwärzerer, von der des Contextes ganz ver— 
ſchiedenen Dinte gemacht; urſprünglich ſtand nämlich dort 
ein Wort, welches ausradirt iſt und von dem man noch 
den letzten Buchſtaben, ein o, deutlich erkennen kann; die 
dem o vorangehenden Striche ſind die letzten Züge eines m, 
fo daß alſo primo geſchrieben geweſen fein mag. Und die— 
ſes Wort hat denn auch Schannat ohne weiteres abgedruckt. 
Jene Correctur aber muß ſchon frühzeitig in dem Originale 
gemacht worden ſein, denn die Copialurkunde, welche wenig⸗ 
ſtens ins 11., wenn nicht in das 10. Jahrhundert gehört, 
lieſt bereits: anno secundo regni nostri und fo ſteht auch 
bei Eberhard anno II. Iſt nun dieſe Zahl die richtige, 
ſo gehört die Urkunde in das Jahr 753. 

III. Karolus Sturmi abb. Vom 24. September 774. 
Vorhanden bei Eberhard I, 75 und in anderer Faſſung 
gleich darauf fol. 765; abgedruckt in der Dioec. 236, Nr. 4. 

IV. V. VI. VII. VIII. Jtem Karolus Raigero abb. 
Es werden hier fünf Urkunden Karls des Großen an Rat⸗ 
gar aufgezählt, während wir nur von zweien Kenntniß 
haben. Wahrſcheinlich find mehrere Abſchriften derſelben vor⸗ 
handen geweſen und dieſelben als verſchiedene Urkunden ge⸗ 
zählt worden. Die eine Urkunde über den Zehnten iſt vor⸗ 
handen im Original und bei Eberhard I, 79 und 102. 
Schannat in der hist. fuld. prob. 83, Nr. 9 hat ſie mit 
bedeutenden Abweichungen und unvollſtändigem Datum mit⸗ 
getheilt. Die Schlußſchrift lautet in der Originalurkunde: 
Data X. kl. mai. anno christo propitio imperii nostri 
XLII in francia. atque XXX. . in italia indi- 
ctione secunda. actum aquisgrani in dei nomine 
feliciter amen. Die Zahlen hinter den XXX find nicht mehr 
erkennbar; bei Eberhard fehlt aber die ganze Stelle. Die 
Indiction iſt falſch. Der eigentliche Schutzbrief ſteht bei 
Eberhard I, 78 mit der kurzen Unterſchrift: Ego Suauius 
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in vice domni Erchenbaldi cancellarii subscripsi. Es 
bleibt noch zu ermitteln, wann Suauius die Stelle des 
Kanzlers Erchenbald vertrat, wozu mir die Hülfsmittel 
fehlen. 

IX. Ludeuuicus Ratgero ab, Vom 2. Mai 816. 
Vorhanden in einer doppelten Ausfertigung mit verſchiedenen 
Siegeln; kopirt bei Eberhard I, 81; abgedruckt hist. fuld. 
prob. 87, Nr. 12 und Vindic. tab. 4. 

X. und XI. Item Ludewicus Rabano ab. Außer 
dem Schutzbriefe iſt offenbar noch eine andere Schenkung 
Ludwig's des Frommen gemeint; welche, iſt nicht zu beſtim⸗ 
men. Bei Eberhard IJ, 82 ſteht ein praeceptum Lud e- 
wici imperatoris pro confirmatione priuilegii datum Ra- 
bano abbati mit der Schlußſchrift: Data II. non. mai. 
anno XXVII° regni eius. Actum in Salz b. curia regia. 
Und allerdings war Ludwig der Fromme den 6. Mai 840 
zu Salz, wie Böhmer's Regeſten nachweiſen. Dieſes Prä⸗ 
ceptum iſt aber von Schannat nicht aufgenommen. 

XII. Ludeuuicus secundus Rabano ab. Vom 5. Fe⸗ 
bruar 834. Vorhanden im Original, bei Eberhard I, 83 
und abgedruckt hist, fuld. prob. 114, Nr. 14. Vindic. tab. 5. 

XIII. Lutharius Rabano ab. Vom 31. Juli 841. 
Originalurkunde, Eberhard I, 84. hist, fuld. prob. 132, 
Nr. 18. 

XIV. Item Lutharius Haltoni abb. Es iſt kein Schutz⸗ 
brief, ſondern eine Ertheilung der Zollfreiheit für die Ful⸗ 
daer Handelsleute, wie ſie Ludwig der Fromme im Jahre 
836 (ſ. hist. fuld. prob, 116, Nr. 16) gegeben hatte, vom 
1. Juli 8503 vorhanden im Original, bei Eberhard I, 99, 
abgedruckt hist. fuld. prob. 133 N. 19. 

XV, Ludeuuicus tercius Sigehardo ab. XVI. und 
XVII. Item Ludeuuicus Sigehardo. Auch hier ſcheint eine 
Verwechſelung ſtattgefunden zu haben. Von Ludwig III. giebt 
es einen Immunitätsbrief, welcher vorhanden iſt im Origi⸗ 
nal und bei Eberhard I, 86; Schannat er abgedruckt 
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in der hist. fuld. prob. 136, Nr. 22, aber das Datum 
verändert; daſſelbe lautet in der Originalurkunde und bei 
Eberhard: Data IIII. id. Apr. anno dominicae incarna- 
tionis d CCCLXXVII. indict. XI. anno secundo regni 
Hludouuici eto. Schannat hat geändert DCCCLXXVIII, 
wahrſcheinlich um das Jahr mit der Indiction und dem 
Regierungsjahre in Uebereinſtimmung zu bringen. Warum 
ſoll aber, kann man fragen, der Fehler in der Jahreszahl 
ſtecken und nicht in der Indictionszahl? Denn auf die Be⸗ 
ſtimmung anno secundo lege ich wenigſtens kein ſonder⸗ 
liches Gewicht, da die Jahre der Regierung nicht immer von 
dem Tage des Regierungsantritts an, ſondern zuweilen auch 
nach dem laufenden Jahre gezählt wurden. Daher kann dieſe 
Urkunde auch den 10. April 877 zu Salz eee wor⸗ 
den ſein. 

Was die beiden andern aufgeführten Urkunden betrifft, 
ſo kann nicht geſagt werden, welche gemeint ſeien. Ich ver⸗ 
muthe, daß noch Urkunden von Ludwig II. angedeutet ſind, 
namentlich eine bei Eberhard I, 103 und 104 zweimal ab⸗ 
geſchriebene, welche ein Privilegium über den von den Colo⸗ 
nen zu erhebenden Zehnten enthält, welche aber kein Datum 
hat. Die britte könnte vielleicht die Entſcheidung Ludwigs 
über den Zehnten in Thüringen fein (ſ. Dioec. 239, Nr. 8), 
eine Entſcheidung, welche gerade in dieſer Streitfrage von 
großer Wichtigkeit war. 

XVIII. Karolus Sigehardo ab. Ein Immunitäts⸗ 
brief von Karl dem Dicken an Sigihard iſt vorhanden im 
Original, bei Eberhard I, 87, abgedruckt hist. fuld. prob. 
137, Nr. 23 und Vindie. tab, 6. Schannat fest ihn um 
das Jahr 882, da die Originalurkunde, was auffallend iſt, 
kein Datum hat. In der Handſchrift Eberhards findet ſich 
dagegen folgende Schlußſchrift, ob aus einer zweiten Aus⸗ 
fertigung oder wo ſonſt her, bleibt ungewiß: Data per ma- 
num Liutwardi II. idus Mai. Anno III. regni 
Karoli inuictissimi regis. Das wäre das Jahr 880. 
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XIX. Arnolfus Sigehardo abbati. Vom 11. Decem⸗ 
ber 887. Vorhanden das Original, bei Eberhard I, 89, 
hist. fuld. prob. 138, 24 und Vindic. tab. 7. 

XX. Item Arnolfus Huoggi ab. Vom 10. Mai 892. 
Originalurkunde, Fa den I, 90, hist. fuld. a 139, 
Nr. 25. 

XXI. Ludeuuicus ati Huoggi u Von Lud⸗ 
wig IV, dem Kinde, ſteht ein an Huggi ertheilter Immuni⸗ 
tätsbrief bei Eberhard J, 92 mit folgender Unterſchrift: Ego 
Engelbero notarius ad uicem Ditmari archicapellani 
recognoui. Datum. idus April. anno dominicae incar- 
nationis DCCCC. LXXX. Indict. III. Anno I regni Ludo- 
wici. Actum Aquisgrani. feliciter Amen. Und ſo lieſt auch 
die Abſchrift des codex Eberhardi aus dem 13. oder 14. 
Jahrhundert. In der Originalhandſchrift Eberhard's iſt jedoch 
die Zahl LX XX mit neuerer Dinte durchſtrichen, da dieſe 
Zahl ganz offenbar falſch iſt. Auf das Jahr 900 paßt die 
Indiction und das Regierungsjahr Ludwigs. 

XXII. Cuonradus Huoggi ab. XXIII. Item Cuon- 
radus Huoggi ab. Ein Immunitätsbrief Conrad's I. vom 
12. April 912 iſt vorhanden im Original, bei Eberhard I, 
93, abgedruckt in der hist. fuld. prob. 140, Nr. 26. Eine 
zweite, abweichende Faſſung deſſelben ſteht auch bei Eber⸗ 
hard I, 95 mit der Abweichung im Datum VIII. idus 
Apriles, d. h. den 6. April. Wenn dieſe zweite Faſſung 
gemeint iſt, ſo muß irgend eine Schenkung Conrad's an ver⸗ 
ſtehen ſein. 

XXIV. Otto Hademaro ab. XXV. Item Offo Hada- 
maro ab. Der erſte Immunitätsbrief iſt vom 14. October 
936, vorhanden im Original, bei Eberhard I, 108, abge⸗ 
druckt Dioec. 241, Nr. 9 und Vindic. tab. 9, angegriffen 
von Eckhart, aber ohne Grund, wenn auch zugeſtanden wer⸗ 
den muß, daß die Faſſung der Urkunde von der gewöhnlichen 
Form abweicht und ſelbſt die Schrift von der in andern 
Ottoniſchen Urkunden bedeutend verſchieden iſt. 
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XXVII. Item Otto (II) Wernhario ab, Vom 27. Mai 
975. Original, Eberhard I, 111, hist. fuld. prob. 148, 
Nr. 35. Mit der Jahreszahl 975 ſtimmen jedoch die Zah⸗ 
len der Indiction und der Regierungsjahre nicht irren; 
diefe ſind um einen Einer zu klein. 

XXVII. Henricus Richardo ab. Vom 3. Mai 1020; 
Original, Eberhard I, 113, hist. fuld. prob. 153. Nr. 41. 

XXVII. Cuonradus Richardo ab. Vom 14. Sep⸗ 
tember 1031; Original, Eberhard I, 115, hist. fuld. ea 
158, Nr. 45. 

XXIX. Henricus Sigewardo ab. Vom 21. April 10413 
Original; bei Eberhard findet ſich dieſe Urkunde nicht einge⸗ 
tragen; abgedruckt hist. fuld. prob. 162, Nr. 47. 

XXX. Henricus Egberto ab. Vom 23. September 
10563 Dai Eberhard I, 122, hist. fuld. proa. 165, 
Nr. 49. | 

Die voranſtehenden Bemerkungen laſſen ſt ch auf drei 
Mull zurückführen: 

Zuerſt erſehen wir, daß von faſt allen Königlichen 
Immunitätsbriefen ſich die Originale erhalten haben, von den 
päpſtlichen Privilegien dagegen das erſte Original von Bene⸗ 
dict VIII. aus dem Jahre 1024 iſt, die ſämmtlichen früheren 
nur in Copieen oder in der Sammlung Eberhards exiſtiren. 
Man mag nun dieſe Erſcheinung erklären wie man will, ſo 
wird doch Niemand daraus einen Beweis gegen die Aechtheit 
der letztern Klaſſe herleiten wollen; denn man wäre dann 
gezwungen, nicht einzelne, ſondern alle zuſammen zu verwer⸗ 
fen, was, ſoviel ich weiß, noch Niemaud gewagt hat. 

Der zweite Punkt betrifft die Fehler, welche in den 
Namen der Ausſteller oder Empfänger vorkommen. Sie fin⸗ 
den ſich jedoch nur in Copien oder größtentheils in Eber⸗ 
hard's Sammlung, und bedürfen eben deßhalb keiner Ent⸗ 
ſchuldigung; denn warum ſoll ſich ein Abſchreiber nicht irren? 
Schwierig aber iſt es in ihnen das Rechte zu ermitteln. Wenn 
Eberhard das Datum überall vollſtändig hinzugeſetzt hätte, 
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jo ließe ſich wohl nachweiſen, wo der Fehler liege; wie die 
Sache jetzt ſteht, iſt dies nicht möglich. Urkunden wegen 
ſolcher Fehler jedoch geradezu bei Seite liegen zu laſſen, halte 
ich für mißlich, wenn nicht etwa andere Anzeichen der Un— 
ächtheit ſich aus dem Inhalte ergeben. Man hat behauptet, 
es ſeien päpſtliche Privilegien von den Aebten, vielleicht von 
Abt Wide rad ſelbſt gemacht worden; aber in welcher Abſicht? 
Schon die Faſſung und der Inhalt ſprechen dagegen. Die 
meiſten Urkunden, und darunter unbezweifelt ächte, berufen 
ſich immer auf frühere, ja ſie gehen zurück bis auf den Brief 
des Zacharias. Ferner, hat die päpſtliche Canzlei kein Regi⸗ 
ſtrum geführt, um ein ſo verfälſchtes Verzeichniß, wie das 
Widerad's wäre, controlliren zu können? Was endlich hätten 
die Aebte mit falſchen Briefen bezweckt, welche denſelben und 
gleichen Inhalt mit den andern haben? Mit ſolchen Privi— 
legien konnten ſie ja nichts gewinnen. Selbſt den Einwand 
kann ich nicht gelten laſſen, daß man Privilegien erdichtet 
habe, damit kein Abt leer ausgehe; denn es ſind ja nicht 
Privilegien an alle Aebte vorhanden, wie das Verzeichniß 
nachweiſt. 

Der dritte Punkt betrifft die doppelte Faſſung der Urfuns 
den. Nicht allein bei den Originalen, ſondern viel häufiger 
noch haben wir dies bei den Abſchriften und in der Samm— 
lung Eberhards gefunden. Daß es doppelte, ja mehrfache 
Ausfertigungen giebt, welche unter ſich abweichen, iſt bekannt; 
wir werden ſie alſo auch bei den Fuldaer Urkunden dulden 
dürfen. Nicht zu verwechſeln damit ſind diejenigen Urkunden, 
in denen ſich Zuſätze finden, welche einen ſpätern Urſprung 
verrathen, jedoch ganz harmloſer Natur ſind; ſie beziehen ſich 
nicht auf den Inhalt, ſondern find veränderte Eingangs- oder 
Schlußformeln. Wem dieſe Zuſätze zur Laſt fallen, ob frühe: 
ren Copiſten oder dem Eberhard, läßt ſich nicht ſagen. Aber 
auch dieſe Klaſſe von Urkunden dürfen wir nicht für unächt 
halten. 

Demnach glaube ich berechtigt zu ſein, auch denjenigen 
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Urkunden, bei denen ein bloß äußeres Bedenken ſtattfindet, 
einen Platz in der beabſichtigten Sammlung der Fuldaer 
Urkunden zu gönnen. 


XXIX. 
Miscellen. 


Landgraf Wilhelm IV. ermahnt ſeine 
Schweſter zu chriſtlicher Liebe. 


Die Landgräfin Sabine von Heſſen ſah ihrer Nieder⸗ 
kunft entgegen, als des Landgrafen Wilhelm Schweſter, die 
Kurfürſtin von der Pfalz, demſelben in dieſer Beziehung 
ſchrieb (29. Dec. 1580): 

„Ew. L. wolle nur auch ſo der liebe Gott Gnade ver⸗ 
leigt, auf gottſelige Gefattern betacht fein vnd die eß recht 
vnd chriſtlich mit der Kirche Gotteß meinen vnd nicht fo auf- 
lendiſche, die Gott vnd ſein Wort wenig achten dar zu nemen, 
darmit der liebe Gott nicht zu Vngnade beweget worde, 
vnd wie wol eiß mir viehleicht nicht gebure, E. L. darunder 
zu erinnern, ſo kann ichs doch auß ſchweſterlicher Trewe 
nicht vmbgehen, bitte deshalb E. L. wolle mirß freuntlichs 
zu gutte halten.“ 

Darauf antwortete Landgraf Wilhelm am 7. Jan. 1581: 

„Das aber E. L. mich ermanen, wo Gott Glück be⸗ 
ſchertt, das ich auf gottſelige Gefattern drachten ſolle, die es 
recht vnd chriſtlich mit der Kirchen Gottes meinen, vnd nit 
ſo außlendiſche die Gott und ſein Wort wenig achten, hoffe 
ich ja nitt, das E. L. die lobliche chriſtliche Königin auß 
Engelandt, alß die hiebeuor zu Gefattern gebetten, darmitt 
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meine, dan ich wol weiß, wie etliche Trabiſten, fo Split 
ter in andrer Leutt Augen außzuklauben ſich vnderſtehen, aber 
die groben Klötze vnd Balcken in ihren eignen Augen nicht 
ſehen oder auch leiden wollen, das ſie andere Leutt mercken 
oder etzwas davon mumlen ſollen, E. L. vnd meherer hochen 
Frawen (dero Heuſer ſie durchſchleichen, vnd die Weiblein 
gefangen füren, wie Paulus 2 Timot. 3 ſchreibt) ja groſſe 
Herrn ſelbſt bedören vnd ſie vberreden, das kein erger Volck 
auff der Weltt ſey, als ire aduersarien, die inen den Buben 
butzen, ire eigene Balcken zeigen vnd ſie ermanen, das ſie 
die erſt nach dem Beuelch Chriſti auß iren Augen wegk rei- 
ßen vnd darnach andern Leutten auch ire Splitterlein ſuchen 
vnd ſie reformiren. 

Was ſoll aber ſolcher vnzeittiger Eiffer, dardurch die 
liebe Kirche Gottes ſo jemmerlich zerriſſen vnd die reine 
Religion ſo greulich proſtituirt wirdt, denn ob man gleich 
in einem Puncten, daruon man ſo wenig in heiliger Schrifft 
findett, nicht durchaus einerley Meinung hat, ſo ſoll man 
doch darumb nicht einander ſo verfolgen, verketzern vnd die 
chriſtliche Liebe trennen, ja das noch mehr iſt, alle princi- 
pia fidei leugnen vnd inuertiren, ſondern einander in Sanfft⸗ 
muth vnd brüderlicher chriſtlicher Liebe vbertragen, den Lauff 
des Wortt Gottes mitt ſambter Handt furdern vnd der be— 
trübten Mitgliedern nitt deromaßen ſpotten, in iren Verfol⸗ 
gungen die noch mehr helffen beleſtigen, vnd alſo ſich der 
drei oder vier Sünden, die Gott nit woll vngeſtrafft laßen, 
vmb etzlicher ehrgeitzigen Clamanten willen, ſich theilhafftig 
machen. 

Vnſer Herr Vatter als ein weiſer Fürſt hat nicht gerne 
mitt vnzeittigen Eyffer vnd Vertreibunge der Vnderthanen 
vmb der Glaubens Sachen willen zu ſchaffen, ſagt als, er 
hette nitt gern mit vnſern Herr Gott zu ſchaffen, der, vnd 
nitt wir Menſchen, wüſte, welcher den beſten Glauben hette, 
darumb fuhre ſein G. in den Sachen gar leiße vnd mit 
hochſter Sanfftmuth, dieweil ſ. G. aus vielen Hiſtorien auch 
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der Erfahrung ſelbſt gelernnet, wie vbell e Gott an vielen 
Ortten geſtrafft, die hierin zu haſtig geweſen. Darumb ſehen 
ſich E. L. nurtt wol vor, vnd laſſen ſich von den Claman⸗ 
ten nicht ſo hart wider die Glaubens Genoſſen verhetzen, 
damitt ſie es nitt etwo hier zeittlich vnd dortt ewigk gerewe, 
E. L. haltten mir dieſe Admonition zu gut, dan ich meins 
guth. Die Axt ſtehet am Baum.“ 

Mit dieſen im Briefe mit großen Büißfiakei geſchrie⸗ 
benen Worten ſchließt die en | 


Landgraf Wilhelm IV. über die Duldung 
der Juden. 


Der Pfarrer Georg Nigrinus *) gab 1570 ein Buch 
heraus: Jüdenfeindt oder von den edlen Früchten der tal⸗ 
müdiſchen Jüden, ſo itziger Zeit in Deutſchland wohnen, 
eine ernſte wohlbegründete Schrift, darin kürtzlich angezeigt 
wird, daß ſie die gröſten Läſterer und Verächter unſeres 
Herren Jeſu Chriſti, dazu abgeſagte und unverſühnliche Feinde 
der Chriſten ſind. Gieſſen 1570. 

Ueber dieſes Buch ſchrieb Landgraf Wilhelm IV. ſei⸗ 
nem Bruder, dem Landgrafen Ludwig zu Marburg: 

„Freundtlicher lieber Bruder vnd Geuatter. Wir haben 
das Buchlein, welches E. L. Pfarher zw Gießen Nigrinus 
der Judden halber ausgehen laſſen geleſen. 

Befinden daraus, das es ſchlecht Werck vnd ſchier 
nichts darin iſt als Fabeln von dem durchſtochenen farras 
mentlichen Brodt vnd dergleichen, vnd was darin iſt, ſo ein 
wenig einen Neruum haben mochte, ſolches iſt alles von 
Wortten zu Wortten aus andern Authoribus mutuirt. Zudem 
da auch ſolche Argumenta, die in berurtem Buchlein ange⸗ 
zogen werden, gelten ſollten, ſo muſſe man keine andern 


*) S. Strieders Heſſ. Gelehrtengeſch. X. 81 ꝛc. XV. 354 ꝛc. 
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Religions Verwanthen auſſerhalb der Religion, deren die 
Obrigkeytt zugethan, gedulden, ſondern die Papiſten, Cal— 
uiniſten vnd alle andere Secten verdrieben werden, dauon 
doch Gott der Herr ghar kein Gebott hatt gegeben, ſondern 
will euſſerliche Pollicey vndt Fridtleben bey allen erhalten 
haben, ſie ſeien gleich welcher Religion ſie wollen. Dorumb 
auch St. Paulus ſpricht: wan ſie es alſo verſtehen wollten, 
das fie die Gottloſen ſolten meiden, fo wurde er ſte heiſſen 
aus der Welt gehen ꝛc. Vnd hetten alſo die Papiſten eine 
gute Bementelung keine andere Religion in ihren Landen, 
als die papiſtiſche, welche fie für wahrhafftig halten, zu ley— 
den, derohalben dan ſolche propositiones, ſonderlich aber 
bey dieſen Zeitten zu ghar vnfruchtpahr. 

Dieweil wir nun vernehmen das gedachter E. L. Par: 
her jn Vorhabens ſein ſolle, noch mehr Bucher vnd ſonder— 
lich gegen den Nasonem zw Ingellſtatt jn Druck ausgehen 
zu laßen, ſo thun wir E. L. hiermit freundtlich vnd brüder— 
lich erinnern, das E. L. gedachtem Nigrino vnderſagen laſ— 
ſen, das er ſich mit ſolchen Riſen zu kempffen nicht vnder— 
winde, dann wir das beſorgen, er ſey dem Nasoni vil zu 
gering. | 

Zu dem vnſer gelibtter Herr Vatter Gottſeliger ſei— 
nen Theologen nicht geſtattet wider andere Bücher zu ſchrei— 
ben, denn daraus konnte leichtlich ein ſolch Getzengk wie in 
Sachſen vnd andern Landen eruolgen. 

Wolten wir E. L. aus trewer bruderlicher Wolmeinung 
freundlich nicht pergen ꝛc. 

Dat. Caſſel am 19 Februarii ꝛc. 70. 
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Berichtigung. 


S. 132 bedürfen die vier letzten Zeilen folgender Berichtigung: 
Im Jahr 1692 verpfändete Landgraf Karl die Naumburg dem ha— 
nauiſchen Oberamtmann von Hamm, löſte fie zwar 1709 wieder ein, 
überließ ſie jedoch in demſelben Jahre abermals pfandweiſe dem 
Oberamtmann von Görtz, von dem fie aber 1729 auch wieder ein⸗ 
gelöſt ward. 

S. 159. Z. 3 v. u. und S. 163. Z. 9 v. u. lies: Land⸗ 
richter ſtatt Landrath. 1585 
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